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Vorwort 


JJie  vorliegende  Arbeit,  auf  umfassenden  und  anstren- 
genden Vorarbeiten  beruhend,  ist  bestimmt,  in  dem  schwie- 
rigsten und  brennendsten  Punkte  der  antiken  Rhythmik, 
nämlich  der  Eurhythmie  in  den  chorischen  Compositionen, 
eine  neue  und  zuverlässige  Grundlage  zu  schaffen.  Der 
Kundige  wird  sehr  leicht  unterscheiden,  was  ich  den  scharf- 
sinnigen und  gelehrten  Arbeiten  Rossbach's  und  WestphaFs 
verdanke,  was  dagegen  auf  eigenen  Forschungen  beruht. 
Dass  unsere  Systeme  ganz  bedeutend  von  einander  abweichen, 
wird  sich  besonders  in  der  Praxis,  d.  h.  der  Anwendung  auf 
die  Strophen  des  Aeschylus  und  Pindar  zeigen.  Man  wird 
finden,  dass  ich  in  keinem  einzigen  Punkte  zu  grösserer  Will- 
kührlichkeit  gelangt  bin,  als  jene  verdienstvollen  Forscher, 
dass  vielmehr  überall  an  Stelle  des  Schwankenden  und  Un- 
sicheren die  feste  Norm  und  Regel  getreten  ist.  Somit  sind 
die  schönen  Resultate  des  Rossbach -Westpharschen  Werkes 
in  keinem  Punkte  aufgegeben,  sondern  haben  nur,  wie  vor- 
urtheilsfreie  Leser  gewiss  erkennen  werden,  ihre  Abrundung 
und  Berichtigung  erhalten. 

Rossbach   und   Westphal   haben   auf  dem   Studium 
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der  alten  Rhythmiker  und  Metrik  er  ihr  System  gegründet; 
dadurch  musste  ihr  Werk  freilich  einen  hohen  wissenschaft- 
lichen Werth  gewinnen,  dagegen  aber  auch  ausserordentlich 
schwierig  für  das  Studium,  mindestens  der  Anfänger,  werden. 
Es  wäre  vergebliche  Mühe  gewesen,  denselben  Weg  noch 
einmal  einzuschlagen.  Was  aus  der  kümmerlichen  Tradition 
Gutes  zu  holen  ist,  ist  von  jenen  Forschern  überreichlich 
zu  Tage  gefördert ;  und  gewiss,  es  ist  ihnen  gelungen,  manche 
Erscheinungen  zu  erklären,  für  welche  die  alten  Metriker 
nicht  das  leiseste  Verständniss  mehr  hatten.  So  konnte  ich 
denn  das  so  schon  erkannte  einfach  als  feststehende  Resultate 
wieder  vorführen,  ohne  das  Buch  mit  einer  Menge  von  Ci- 
taten  und  schwierigen  Untersuchungen  zu*  überladen.  Doch 
hoffe  ich,  dass  auch  so  das  Buch  seinen  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Charakter  offenbaren  wird.  Sind  doch  die  über- 
lieferten metrischen  Theorien  so  schwankend,  einander  wider- 
sprechend, unzuverlässig  in  jeder  Beziehung,  und  dabei  so 
oberflächlich,  dass  man  aus  ihnen  mit  leichter  Mühe  die 
aller-widerstreitendsten  Lehrsätze  beweisen  kann.  Was  haben 
also  da  Citate  aus  Metrikern  zu  bedeuten?  Es  gibt  vielmehr 
ein  aktenmässiges,  ganz  unfehlbares  Material,  das  der  vor- 
handenen Productionen  selbst;  aus  ihnen  ist,  wie  schon 
Hermann  richtig  erkannte,  unsere  Kenntniss  der  antiken 
Rhythmik  zu  schöpfen.  Zu  diesen  Acten  verhalten  sich  die 
Aufzeichnungen  der  alten  Metriker  wie  Legenden  und  Sagen 
zur  wahren  Geschichte.  Zu  entbehren  sind  auch  die  letztern 
nicht,  aber  sie  dürfen  nur  sehr  vorsichtig  zu  Rathe  gezogen 
werden;  im  entgegengesetzten  Falle  können  sie  der  Wissen- 
schaft nur  schaden.  Wem  aber  darum  zu  thun  sein  sollte, 
das  wenige  brauchbare,  welches  die  alten  Metriker  (mehr 
als  dunkle  Ahnungen)  überliefert  haben,  herauszufinden,  der 
möge  sich  getrost  der  Führung  Rossbach's  und  Westphal's 
anvertrauen.  Er  wird  so  erkennen,  dass  man  auch  in  spä- 
terer Zeit  noch  Silben  von  grösserer  Länge  unterschied,  als 
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der,  welche  zweien  Kürzen  gleich  ist;  dass  man  die  tcoSsc 
aXoyot,  namentlich  den  kyklischen  Dactylus  und  den  Spon- 
deus  mit  der  rhythmischen  Geltung  des  Trochäus  noch  kannte, 
ebenso  den  Trochaeus  disemus  -w,  welcher  nur  den  Werth 
einer  einzelnen  Länge  hat  u.  s.  w.  Für  den  vorliegenden 
Leitfaden  aber,  in  welchem  möglichste  Kürze,  Anschaulich- 
keit und  Klarheit  erstrebt  wurde,  mussten  solche  Citate  nur 
als  störende  Elemente  betrachtet  werden. 

Der  Beweis  meiner  Theorien  wird  vielmehr  schon  in 
den  Texten  dieses  Bandes  gefunden  werden  können.  Her- 
vorgegangen sind  dieselben  aus  einer  Verarbeitung  der  sämmt- 
lichen  auf  uns  gekommenen  lyrischen  Schöpfungen  des  Alter- 
thums.  Ueberall  suchte  ich  objectiv  zu  beobachten  und  erst 
da  meine  Folgerungen  zu  machen,  wo  eine  grosse  Menge 
von  Thatsachen  vorlagen.  Nirgend  habe  ich  Lehrsätze  vor- 
her gebildet,  wobei  man  immer  zu  willkührlicher  Deutung 
der  Thatsachen  geneigt  ist,  sondern  überall  hinterher  die 
Lehrsätze  aufgestellt  und  dann  allerdings  in  erneuerten  Prü- 
fungen auch  um  so  sicherer  bewährt  gefunden.  Hiebei  war 
fast  immer  der  Erfolg,  dass  bisher  für  möglich  gehaltene 
Willkührlichkeiten  als  auf  falscher  Anschauung  überlieferter 
Thatsachen  beruhend  erkannt  wurden. 

Ich  hätte  nun  mindestens  mit  einer  grossen  AnzaTbil  ci- 
tirter  Verse  überall  die  Lehrsätze  belegen  können;  ich  hätte 
auch  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  reichlich  an- 
ziehen können,  um  so  dem  Buche  einen  gelehrteren  Anschein 
zu  geben.  Doch  vor  nichts  habe  ich  mich  gerade  sorgfältiger 
gehütet.  Mein  Bestreben  war  vielmehr  überall  darauf  ge- 
richtet, auch  dem  angehenden  Philologen  klar  und  verständ- 
lich zu  bleiben  und  ihm  einen  möglichst  raschen  Ueberblick 
zu  gewähren.  Ausserdem  haben  solche  Citate  wissenschaft- 
lich eigentlich  gar  keinen  Werth.  Es  geht  damit,  wie  mit 
Bibelsprüchen,  welche  man  aus  dem  Zusammenhange  heraus- 
reisst,  und  womit  man  Alles  beweisen,  ja  jede  religiöse  lieber- 
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Zeugung  mit  Leichtigkeit  widerlegen  kann.  Das  führt  min- 
destens auf  den  flachsten  Rationalism.  Auf  ähnliche  Abwege 
führen  so  citirte  Verse,  die  als  Belege  für  rhythmische  oder 
metrische  Theorien  gelten  sollen.  Denn  wer  sagt  mir,  in 
welchem  Zusammenhange  sie  vorkommen?  Wie  soll  ich  z.  B. 
erkennen,  ob  ich  kyklische  oder  wahre  Dactylen,  Päonen 
oder  Trochäen  mit  Synkopen  vor  mir  habe,  wenn  mir  nicht 
die  ganze  Strophe  bekannt  ist?  Ja,  wer  bürgt  auch  nur 
dafür,  dass  die  citirten  Verse  wirklich  Verse  sind?  Man 
vergleiche  doch  nur  einige  Chorgesänge,  etwa  bei  Sophokles, 
und  sehe  in  wie  verschiedene  Verse  sie  von  Dindorf,  Schnei- 
dewin  und  Andern  eingetheilt  sind,  und  man  wird  leicht  be- 
greifen, dass  von  der  Citirung  bestimmter  „Verse"  ganz 
abgesehen  werden  muss,  so  lange  jene  Gedichte  nicht  nach 
festen  Normen  abgetheilt  sind.  Mein  Plan  ist  vielmehr,  die 
gesammte  lyrische  Literatur,  namentlich  die  lyrischen  Par- 
tien der  Dramatiker  in  wohl  geordneter  Gestalt  nach  und 
nach  herauszugeben.  Hier  kann  jeder  ohne  Schwierigkeit 
dann  die  Belege  massenweise  finden.  Zugleich  wird  so  aber 
ein  höheres  Verständniss  der  rhythmischen  Productionen  er- 
möglicht, indem  nicht  mehr  der  Einzel vers  als  Object  der 
Betrachtung  hervortritt,  sondern  der  ganze  Chorgesang  als 
eine  einheitliche  Composition  bald  ins  Bewusstsein  kommt. 
So  habe  ich  denn  sogar  unterlassen,  zu  meinen  Lehrsätzen 
über  die  Dochmien  Citate  zu  sammeln  (die  mir  reichlich  zur 
Hand  waren);  ich  hätte  sonst  z.  B.  den  Amphidochmius  in 
einer  ganzen  Reihe  Euripideischer  Stellen  nachweisen  können. 
Eine  grosse  Menge  metrischer  Freiheiten,  die  Westphal 
und  die  Schüler  Hermann's  zum  Theil  noch  für  gestattet 
halten,  habe  ich  ohne  w^eiteres  dadurch  zu  beseitigen  ge- 
sucht, dass  ich  sie  ignorirte.  Wozu  das  Gedächtniss  Stu- 
dirender  mit  unfruchtbaren  Kategorien  überladen?  Ich  will 
hier  nur  erwähnen  die  Katalexis  im  Innern  päonischer  Verse, 
die  Westphal  für  gestattet  hält,  indem  er  scheinbare  Spon- 
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deen  von  der  Geltung  i annimmt.  Diese  kommen  nir- 
gends vor,  wären  aber  ihrerseits  schon  genügend,  unsere 
ganze  Kenntniss  des  ^svo;  Y][;.L6Xtov  unsicher  und  schwankend 
zu  machen,  wenn  sie  vorkämen.  Ebenso  sind  verschiedene 
„TpoTuoi"  Westphal's,  so  die  „Dactylo-Trochäen",  welche  auf 
Verwechslung  und  Verwirrung  der  aller-verschiedensten  Er- 
scheinungen beruhen,  mit  Stillschweigen,  wie  so  vieles  Andere, 
übergangen.  Auch  war  der  vorliegende  Band  nicht  der 
geeignete  Ort,  von  den  TpoTuot  zu  reden.  Für  diejenigen  nur, 
die  etwa  fürchten  sollten,  dass  sie,  wenn  sie  der  rhythmi- 
schen Anschauung  sich  anschlössen,  die  sicheren  Resultate 
der  modernen  Metrik  aufgeben  müssten,  sei  hier  kurz  be- 
merkt, dass  diese  Furcht  eine  ganz  unbegründete  ist.  Sie 
werden  auch  jenen  Metrikern  gegenüber  erkennen,  dass  hier 
nur  feste  Principe  für  eine  haltlose,  schwankende,  unsichere 
Empirie  geboten  werden.  Ich  will,  um  das  wahre  Verhält- 
niss  zur  Anschauung  zu  bringen,  ein  paar  Beispiele  geben. 
Die  philologischen  Metriker  (wohl  zu  unterscheiden  von 
den  Metrikern  xax  s^oxi^iv,  nämlich  den  griechischen  und 
römischen),  haben  besonderes  Gewicht  auf  Uebereinstimmung 
der  Strophe  und  Gegenstrophe  (antistrophische  oder  metrische 
Responsion)  gelegt.  Hier  sind  ihre  Leistungen  bedeutend  und 
für  die  Texteskritik  zum  Theil  erfolgreich  gewesen.  Und  doch 
fehlt  es  ihnen  auch  hier  an  einer  festen  Grundlage.  Es  gibt 
noch  jetzt  Gelehrte,  welche  es  für  möglich  halten,  dass  ein 
erster  Glyconeus  einem  zweiten  in  der  Gegenstrophe  entspreche 
(-^  v^  I  _  v^  I  _  v^  I  _  gleich  _  -^  1  -^  ^  I  _  ^\  _),  welche  im 
ersten  Takt  logaödischer  Verse  (der  sogenannten  äolischen 
Basis)  das  allerwidersprechendste  in  metrischer  Responsion 
für  gestattet  halten,  z.  B.  ^  — ,  sogar  —  ^^  u.  s.  w.  Dies 
Alles  muss  vom  rhythmischen  Standpunkte  aus  entschieden 
verworfen  werden  —  obgleich  in  den  rein  lyrischen,  nicht 
für  gleichzeitigen  Tanz  componirten  (lesbischen)  Strophen 
allerdings  grössere  Freiheit  herrscht  (die  in  der  chorischen 
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Eurhythmie  nicht  zur  Sprache  kommen  kann).  Ferner,  nach 
ihren  Theorien  wird  es  fast  überall  gestattet  sein,  dass  eine 
Länge  durch  zwei  Kürzen  vertreten  werde  und  umgekehrt. 
Vom  rhythmischen  Standpunkte  aus,  wo  immer  eine  Ein- 
theilung  in  feste  Takte  nachzuweisen  ist,  treffen  sich  aber 
viele  Fälle,  wo  dies  rein  unmöglich  ist.  So  könnten  sich 
z.  B.  nach  unsern  Theorien  Verse  wie  die  folgenden  nicht 
entsprechen : 

2)    -^    -^      _      ^  w    _^, 
denn  diese  wären  rhythmisch: 

2)    _  wl_  w  I    -^  w    l_^li, 
wo  unmöglich  der  zweite  und  dritte  Takt  beide  in  Strophe 
und   Gegenstrophe    so    divergiren   könnten.     Freilich,    nach 
Westphal,   der  auch  einen  irrationalen  Proceleusmaticus  an- 
nimmt, wäre  Alles  in  Ordnung,  man  würde  schreiben: 

1)  _v^l_wl^^Ol_v>ll 

2)  _  w  I  _  ^  1    -w     v>  I  _  w  II ; 

aber  ein  kyklischer  Proceleusmaticus  gehört  ebenfalls  unter 
die  Abweichungen,  welche  ich  guten  Grund  hatte,  unerwähnt 
zu  lassen. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  sind,  wie  der  allgemeine 
Titel  besagt,  meine  rhythmischen  Forschungen  nicht  abge- 
schlossen. Es  haben  sich  durch  sorgfältige  Prüfung  der  über- 
lieferten Schöpfungen  des  Alterthums  eine  Menge  anderer 
Resultate  ergeben,  die  ich  in  drei  weiteren  Bänden  nieder- 
zulegen gedenke,  so  fern  meine  bisherige  Gesundheit  erhalten 
bleibt.  Zwar  kann  ich  noch  nicht  genau  übersehen,  was  den 
einzelnen  Bänden  zufallen  wird,  doch  will  ich  wenigstens 
einige  Andeutungen  über  den  Inhalt  geben. 

Die  griechische  Dichtkunst  und  Musik  hat  sich  im 
Wesentlichen  nach  vier  Tj^pen  entwickelt,  die  auch  bei  an- 
deren Völkern  ursprünglich   wohl  meist  zu  Grunde  liegen. 
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Während  aber  wir  die  noch  geretteten  Formen  gegenwärtig 
fast  ohne  Unterschied  anwenden,  ist  in  der  alt -klassischen 
Literatur  ihre  Bedeutung  und  Entstehung  noch  auf  das 
Schönste  zu  erkennen;  man  sieht  unverkennbar,  wie  alle 
die  Formen  aus  dem  Leben  selbst  sich  entwickelt  haben. 
Diese  Formen  sind: 

1)  Die  recitative  Poesie,  ursprünglich  mit  einförmig 
musikalischem  Vortrage,  dann  allmälig  rein  declamatorisch 
werdend  oder  für  die  blosse  Leetüre  bestimmt.  Hier  kommt, 
je  weiter  jener  Stufe  sich  angenähert  wird,  desto  mehr  ein 
Streben  nach  festen,  durch  Wortende  bezeichneten  Cäsuren 
auf,  während  zu  der  Zeit,  als  der  Vortrag  noch  ein  mehr 
musikalischer  war,  die  Verhältnisse  ganz  anders  liegen.  Herr 
Professor  Lehrs  hat  in  seinen  Epimetra  zur  zweiten  Ausgabe 
des  Aristarch  zuerst  die  rationellen  und  rhythmischen  Grund- 
sätze aufgestellt;  auch  ich  muss  auf  dem  Standpunkte  be- 
harren, die  vielerlei  Cäsuren  des  Hexameters  besonders,  die 
dem  Rhythm  widerstreiten,  für  nicht  vorhanden  zu  erklären. 

2)  Die  rein  lyrische  Poesie,  für  Gesang  und  Leier, 
strophisch,  erst  sehr  spät  (bei  den  Römern)  declamatorisch 
werdend;  hiebei  stellt  sich  dann  ebenfalls  das  Bedürfniss 
bestimmter  Cäsuren  (Horaz)  ein. 

3)  Die  Mar  seh  typen,  worin  Principien  herrschen,  die 
fast  genau  mit  dem  Usus  unserer  gewöhnlichen  modernen 
Lieder-Poesie  und  -Musik  stimmen.  Zu  diesen  Erscheinungen 
gehören  die  „emmetrische  Pause",  oftmalige  tovt]  im  vor- 
letzten Takte  trotzdem  die  Arsis  (was  man  vulgo  Thesis 
nennt)  einen  starken  Neben -Ictus  hat  u.  s.  w. 

4)  Die  chorische  Lyrik,  für  Gesang  und  kunstvollen 
Tanz.  Die  eurhythmischen  Gesetze  in  letzterer  bilden  den 
Hauptinhalt  des  gegenwärtigen  Bandes,  freilich  mit  den  all- 
gemeinen Theorien  verwebt,  die  für  das  Verständniss  von 
Anfängern  absolut  nöthig  waren. 

Der  zweite  Band,  der,  wie  ich  hoffe,   binnen  Jahres- 
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frist  wird  erscheinen  können,  wird  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  dieser  vier  Typen  und  eine  Charakteristik  derselben 
geben.  Da  hiebei  historische  Entwickelung  unerlässlich  ist, 
so  wird  bis  zur  Ausbildung  der  kunstvollsten  Formen  der 
chorischen  Lyrik  vorgeschritten  werden.  Es  wird  sich  zeigen, 
wie  aus  dem  Dithyrambus  die  antike  Tragödie  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  bei  Aeschylus  noch  durch  ein  ganzes  Drama 
hindurch  Einheit  in  der  Composition  herrscht,  so  evident 
und  unverkennbar,  dass,  wenn  man  den  Dialog  fortlässt,  ein 
in  sich  rhythmisch  durchaus  einiger  Dithyramb  zurückbleibt, 
von  dem  die  einzelnen  Chorlieder  nur  Partien  sind.  Ja  die 
ganze  Orestie  wird  sich  als  eine  einheitliche,  in  drei  grosse 
Abtheilungen  zerfallende  rhythmisch -musikalische  Composi- 
tion herausstellen  und  sichere  Kennzeichen  gefunden  werden 
für  die  Stelle,  welche  die  übrigen  erhaltenen  Dramen  des 
Dichters  in  den  Trilogien  eingenommen  haben.  Nur  im 
Prometheus  hört  diese  Einheit  fast  schon  auf,  wie  bei  Sopho- 
kles, bei  dem  die  einzelnen  Chorgesänge  keinen  rhythmischen 
Connex  mehr  mit  einander  haben.  Hiemit  wird  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  musikalische  Composition,  wofür  sich  ganz 
sichere  Anhaltspunkte  ergeben  haben,  verbunden  sein;  nur 
Höhe  und  Tiefe  der  Noten  ist  natürlich  unbestimmbar. 
Ebenso  wird  hier  näher  auf  die  izohec,  aXoyot,  eingegangen 
werden  können,  die  im  vorliegenden  Bande  nur  flüchtig,  nach 
Bedürfniss  berührt  sind.  Der  zweite  Band  wird  demgemäss 
den  Titel  erhalten:  Die  vier  Grundtypen  der  griechi- 
schen Poesie  und  Musik  und  die  Composition  der 
Schöpfungen  des  Aeschylus  und  Sophokles.  Text 
und  rhythmische  Schemata  der  lyrischen  Partien 
in  Sophokles  und  Aristophanes. 

Der  scheinbar  sehr  bunte  Inhalt  dieses  Bandes  wird 
leicht  durch  leitende  Gesichtspunkte  in  ein  wohl  geordnetes 
Ganze  gebracht  werden  können.  Es  sind  diejenigen  weiteren 
Theorien  entwickelt,  worin  in  dem  Bande   selbst  auch    die 
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Belege  zu  finden  sind  in  den  angefügten  Texten.  Im  ersten 
Bande  konnte  selbst  auf  die  grossen  Compositions-Ideen  des 
Aescliylus  nicht  eingegangen  werden,  weil  durchaus  eine  Ver- 
gleichung  mindestens  mit  Sophokles  hierzu  erforderlich  ist. 

Für  den  dritten  Band  habe  ich  eine  genaue  Besprechung 
der  Monodien,  die  ich  in  den  ersten  Bänden  ignorire,  be- 
stimmt. In  ihnen  tritt  uns  eine  eigenthümliche  individuelle, 
nicht  volksmässige  Ausbildung  der  Kunst  entgegen.  Dieser 
Band  wird  den  Titel  haben :  Die  Gestalt  der  tragischen 
Monodien.  Text  und  rhythmische  Schemata  der 
lyrischen  Partien  bei  Euripides. 

Der  vierte  Band  wird  enthalten  eine  allgemeine 
Metrik  der  griechischen  Poesie  auf  rhythmischer 
Grundlage,  nebst  den  grösseren  Fragmenten  der 
Lyriker.  Es  wird  hierin  ein  allgemeiner,  mehr  äusserlicher 
Ueberblick  gewährt  werden,  die  einzelnen  Taktformen,  Kola, 
Verse  nach  Häufigkeit  ihres  Vorkommens,  Verwendung  u.  s.  w. 
aufgezählt,  dann  die  lesbischen  und  anderen  gewöhnlichen 
Strophen ,  auch  wo  sie  nur  von  Horaz  erhalten  sind, 
behandelt  werden  u.  s.  w. 

Mein  Bestreben  wird  darauf  gerichtet  sein,  jedem  Bande 
eine  möglichst  selbständige  Abrundung  zu  geben,  alle  lästigen 
Wiederholungen  aber  zu  vermeiden.  Die  Gründe,  welche 
mich  bestimmen,  meine  Forschungen  in  dieser  Form  zu  ver- 
öffentlichen, sind  besonders  folgende.  Ich  durfte  nicht  hoffen, 
meinem  Systeme  Eingang  zu  verschaffen,  wollte  ich  die 
blossen  Theorien  in  einem  schwerfälligen  Bande,  der  eine 
lange  und  anstrengende  Beschäftigung  damit  erfordert  hätte, 
in  corpore  systematisch  veröffentlichen.  Wie  viele  Theorien 
werden  nicht  aufgestellt,  die  an  sich  so  plausibel  erscheinen, 
leider  aber  nachher  an  „des  Lebens  grünem  Baum"  zer- 
schellen! So  gebe  ich  denn  in  jedem  Bande  eine  Disciplin 
abgesondert  für  sich,  die  man  in  den  beigefügten  Texten 
sogleich    bewährt  und  bewiesen  finden  kann,    so  dass  man 
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keinen  Grund  hat,  sich  vor  luftigen  Theorien  zu  fürchten. 
Dann  aber  habe  ich  den  wesentlich  pädagogischen  Zweck, 
angehenden  Philologen,  oder  solchen  die  überhaupt  Interesse 
für  die  schönen  dichterischen  Schöpfungen  des  Alterthums 
haben,  das  Studium  möglichst  zu  erleichtern  und  angenehm 
zu  machen.  Wer  sich  im  ersten  Bande  orientirt  hat,  wird 
auch  in  die  schwierigeren  Darstellungen  des  zweiten  leicht 
eindringen;  die  folgenden  Bände  aber  sind  verhältnissmässig 
nicht  schwierig.  Die  Texte  gebe  ich  in  der  Reihenfolge  wie 
die  Chorlieder  in  den  Dramen  auf  einander  folgen.  Zunächst 
ist  der  Zweck  ein  äusserer.  Ich  denke  dabei  besonders  an 
Gymnasiallehrer,  welche  den  griechischen  Unterricht  in  Prima 
leiten.  Diese  werden  alles  mühsamen  Aufschiagens  sich  über- 
hoben finden  und  fast  ohne  sich  weiter  .vorzubereiten,  mit 
den  geordneten  Texten  und  Schemen  zur  Hand,  ihren  Schü- 
lern ein  anschauliches  Bild  der  verschiedenen  Strophen  ent- 
werfen können.  Dann  aber  hat  eine  solche  Zusammenstel- 
lung auch  einen  innern '  Werth.  Nur  durch  sie  kann  der 
schöne  Zusammenhang  aller  Theile  eines  Gesanges  begriffen 
werden,  nicht  aber,  wenn  man  in  verschiedenen  Quellen  hier 
die  jambischen,  dort  die  dactylischen  Strophen  u.  s.  w.  nach- 
zuschlagen hat,  eine  grosse  und  nutzlose  Arbeit,  welche  der 
Gesammt  -  Anschauung  entfremdet. 

Anfängern  möchte  ich  besonders  den  Rath  ertheilen, 
durch  genaues  Memoriren  einiger  Chorgesänge  (z.  B.  der 
schönen  Parodos  im  Agamemnon),  durch  häufiges  Recitiren 
derselben  mit  Beobachtung  der  Haupt -Icten  (die  immer  auf 
den  ersten  Takt  eines  Kolon  gelegt  werden  können)  und 
durch  ähnliche  Accentuation  (d.  h.  wohlverstanden,  Modula- 
tion, Unterschied  höherer  und  tieferer  Töne)  der  respon- 
direnden  Kola,  sich  die  schönen  antiken  Formen  auch  inner- 
lich zu  eigen  zu  machen.  Ein  blosses  Kennen  ohne  das 
Können  wird  immer  kalt  lassen,  nie  zu  einem  wahren  Ge- 
nüsse führen.     Hier  hilft  allein  liebevolles  Eingehen  auf  den 
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Gegenstand  und  häufige  Uebung;  eigentliche  Kenntniss  der 
Musik  aber  wird  durchaus  nicht  erfordert. 

Ich  habe  die  Absicht,  in  vielleicht  nicht  ferner  Zeit 
einen  ganz  kurzen  Abriss  meines  Gesammtsystems  für  Schulen 
(auf  4 — 5  Druckbogen)  zu  schreiben.  Es  wird  so  gelingen, 
an  Stelle  der  fruchtlosen,  geisttödtenden  und  fast  nie  ver- 
standenen (übrigens  auch  kaum  verständlichen!)  alten  Metrik, 
wie  sie  noch  jetzt  lateinischen  Grammatiken  angefügt  wird, 
eine  Darstellung  zu  setzen,  die  den  Schülern  ein  ganz  leichtes 
Verständniss  selbst  der  chorischen  Strophen  in  höchstens 
derselben  Zeit  eröffnet,  als  es  bisher  möglich  w^ar,  auch  nur 
bis  zur  Bildung  der  Horazischen  Strophen  (die  ebenfalls 
zu  berücksichtigen  wären)  vorzudringen.  Gerne  würde  ich 
Wünsche  und  Winke  thätiger  Schulmänner  so  viel  als  mög- 
lich hiebei  berücksichtigen. 

Was  meinen  Text  des  Aeschylus  anbetrifft,  so  denke 
ich,  wenigstens  keine  unlesbaren  Stellen  zurückgelassen  zu 
haben.  Ich  habe  mich  möglichst  an  Härtung  angeschlossen, 
nur  bin  ich  überall  bemüht  gewesen,  der  Ueberlieferung 
näher  zu  kommen.  Härtung  hat  sich,  so  verschieden  man 
auch  über  ihn  urtheilen  möge,  die  grössten  Verdienste  um 
die  Textes -Kritik  bei  Aeschylus  erworben;  er  hat  Schäden 
geheilt,  die  vorher  fast  unheilbar  schienen.  Freilich,  seine 
Willkühr  im  Aendern  verdient  häufig  auch  den  grössten 
Tadel;  aber  wo  w^äre  nicht  Licht  und  Schatten  beisammen 
zu  finden?  Uebrigens  habe  ich  nicht  selten  auch  Emenda- 
tionen  von  Hermann,  Dindorf  und  Anderen  aufgenommen, 
wo  diese  den  handschriftlichen  Lesarten  näher  kamen  und 
dennoch  dem  Sinne,  Metrum  und  Rhythm  genügten.  Man 
wird  in  einem  Buche  über  Rhythmik  nicht  verlangen,  dass 
überall  die  Urheber  der  Emendationen  angegeben  werden, 
wodurch  der  Umfang  desselben  unnöthig  gewachsen  wäre; 
ebenso  wenig  konnte  ich  mich  zu  einer  Vertheidigung  der 
Emendationen   berufen   fühlen   und   habe   auch   meist  still- 

Schmidt,  Eurliythmie.  ' 


XVIII  Vorwort. 

schweigend  die  handschriftlichen  Lesarten  wieder  hergestellt, 
wo  sie  Sinn  und  Metrum  hatten.  Meine  eigenen  Emenda- 
tionen  habe  ich  dagegen  ganz  kurz  vertheidigt,  zuweilen  auch 
den  Weg  angegeben,  wie  ich  zu  ihnen  gelangte.  Aber  be- 
kannte Sachen,  die  eher  in  eine  Schulausgabe  des  Dichters 
gehörten,  z.  B.  die  nicht  seltene  Anakoluthie  des  sogenannten 
absoluten  Nominativs  habe  ich  auch  hier  übergangen,  ein- 
gedenk des  eigentlichen  Zweckes  des  Buches.  Dass  man 
von  meinen  Emendationen  mehrere  acceptiren  werde,  hoffe 
ich  zuversichtlich,  da  in  der  Eurhythmie  sich  ein  neues  ganz 
wesentliches  Kriterium  hat  finden  lassen;  sollte  man  auf 
andern  Stellen  Hülfe  schaffen  können  bei  einem  noch  näheren 
Anschluss  an  das  Ueberlieferte,  so  würde  mich  dies  unge- 
mein erfreuen. 

Nur  Eins  muss  ich  noch  hervorheben.  Wenn  man  die 
grossen  classischen  Meisterwerke  auf  Grund  mangelhafter 
Ueberlieferung,  mit  zum  Theil  ganz  unverständlichem  Texte 
herausgibt,  so  halte  ich  das  für  eine  nicht  zu  verzeihende 
Sünde.  Soll  denn  unsere  Jugend,  statt  sich  geistig  zu  er- 
frischen an  diesen  erhabenen,  ewig  mustergültigen  Schöpfungen 
sich  durch  barbarische  Texte  hindurchwürgen  und  leider  nur 
zu  oft  einen  wahren  Abscheu  gerade  vor  dem  Allerschönsten 
erhalten?  Da  bleibt  kein  anderer  Weg,  als  der  der  Emen- 
dation,  und  so  lange  bis  ein  neuer  Herausgeber  einen  noch 
näheren  Anschluss  an  das  Ueberlieferte  ermöglicht  hat,  müssen 
die  Conjecturen  seines  Vorgängers  bleiben.  Oder  sollten  alle 
Anstrengungen  unserer  grossen  Forscher,  zu  denen  auch 
Härtung  neben  Hermann  gehört,  vergeblich  gewesen  sein? 
Ich  wenigstens  halte  es  für  ganz  ungerechtfertigt,  eine  Lesart, 
die  ganz  bestimmt  nicht  vom  Dichter  stammt,  wieder  abzu- 
drucken und  dagegen  Emendationen  zu  ignoriren,  die  wenig- 
stens wahrscheinlich  sind.  Ist  freilich  gar  keine  Rettung  in 
einer  Stelle  vorhanden,  so  lasse  man  sie  einfach  aus,  selbst 
wenn  es  ganze  Strophen  sind;  die  Erfahrung  zeigt,  dass  da- 
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mit  bei  den  Dramatikern  so  gut  wie  nichts  eingebüsst  wird, 
denn  fast  überall,  wo  der  Zusammenhang  leiden  würde,  sind 
auch  durch  diesen  neue  Hülfsmittel  für  die  Herstellung  ge- 
boten, während  die  wenigen  rettungslosen  Strophen  auch 
ursprünglich  sehr  wenig  Inhalt  hatten  und  daher  ohne 
Schaden  entbehrt  werden  können.  Mir  wenigstens  ist  es 
immer  ein  Greuel  gewesen,  mitten  in  einem  köstlichen  Drama 
ein  T,au5oi)7cta  xamTa  oder  109  opi  zu  finden,  und  ich  pflege 
nichts  mehr  zu  beklagen,  als  dass  die  Handschriften  dort 
nicht  lieber  eine  Lücke  hatten,  wodurch  uns  das  schreckliche 
Silbengeklapper  erspart  wäre.  Es  wäre  endlich  an  der  Zeit, 
auch  in  Aeschylus  reines  Haus  zu  machen  und  die  wenigen 
unheilbaren  und  leicht  entbehrlichen  Strophen  hinauszuwerfen, 
ohne  das  Auge  durch  Lücken-Anzeigen  zu  stören.  Es  kann 
doch  wahrlich  gleichgültig  sein,  ob  wir  namentlich  in  den 
Hiketides  ein  par  Verse  mehr  oder  weniger  zählen;  oder 
es  müssten  denn  in  der  That  die  Dionysiaka  des  Nonnos 
grössern  Werth  als  die  Iliade  haben,  weil  ihr  Umfang  be- 
deutender ist. 

Die  rhythmischen  Eintheilungen,  welche  ich  gegeben 
habe,  mögen  im  Einzelnen  noch  mancher  Besserung  fähig 
sein;  ich  selbst  habe  dieses  wiederholt  erfahren.  Als  ich 
meine  einschlagenden  Studien  mit  Pindar  begann  und  hier 
zuerst  die  Hauptprincipe  erkannte,  da  legte  ich  in  einer  Ab- 
handlung die  gewonnenen  Resultate  nieder  und  zeichnete 
die  Schemen  sämmtlicher  Epinikien  auf.  Später  begann  ich, 
Aeschylus  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten,  fand  Vieles  neu 
und  gelangte  zu  viel  strengeren  und  deshalb  auch  schöneren 
Formen.  Mit  den  gemachten  Erfahrungen  bereichert  kehrte 
ich  zu  Pindar  zurück,  bei  dem  ich  nun  im  Stande  war,  eine 
viel  lichtvollere  Ordnung  zu  schaffen.  Aus  dem  so  erneu- 
erten Studium  Pindars  ergaben  sich  aber  neue  Resultate, 
die  auf  Aeschylus  angewandt,  hier  manches  besser  gestalten 
Hessen.    Jetzt  eröffnete  Euripides  ganz  neue  Gesichtspunkte, 
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dann  Sophokles,  zuletzt  Aristophanes ,  und  mit  so  reichen 
Erfahrungen  und  einem  umfassenden  Ueberblick  ausgerüstet 
ging  ich  erst  an  Abfassung  meines  Werkes.  Trotzdem  wird 
noch  manches  besser  erkannt  werden  können,  und  ich  selbst 
denke  zahlreiche  Belege  davon  in  den  folgenden  Bänden  zu 
geben.  Es  handelt  sich  dabei  um  Erklärung  von  manchen 
Erscheinungen,  die  bisher  mir  wie  Anderen  ein  Räthsel  waren 
oder  ganz  unbeachtet  blieben.  Dagegen  haben  sich  nirgend 
Widersprüche  mit  den  aufgestellten  Principien  gefunden,  so 
dass  ich  oft  zu  erstaunen  Gelegenheit  hatte,  wie  ausnahmlos 
gerade  die  allerschärfsten  Gesetze  gelten.  Oft  wurden  Neben- 
Entdeckungen  gemacht,  an  die  ich  gar  nicht  dachte  und 
schlagende  Beweise  stellten  sich  hinterdrein  für  die  ge- 
fundenen Principien  an  unzähligen  Stellen  heraus. 

Aristophanes  hat  in  den  Fröschen  viele  Verse  aus  Ae- 
schylus  und  Euripides  citirt  und  daraus  ganze  Gedichte  ge- 
macht, die  ein  komisches  Bild  der  rhythmisch-musikalischen 
Composition  der  beiden  einander  so  scharf  entgegenstehenden 
Dramatiker  geben  sollen.  Ich  will  hier  lieber  sogleich  be- 
merken, dass  dieses  Bild  ein  ganz  verschrobenes  ist.  Die 
Verse  der  beiden  Tragiker  sind  nicht  richtig  citirt,  z.  B. 
schon  sogleich  die  aus  der  Parados  des  Agamemnon  nicht. 
Aeschylus  hat  andere  Kola  und  andere  Verse.  Ebenso  ver- 
kehrt ist  das  Bild,  welches  Aristophanes  von  den  Monodien 
des  Euripides  entwirft;  so  buntscheckige  jämmerliche  Pro- 
ducte  sind  auch  aus  der  Feder  des  letzteren  nicht  hervor- 
gegangen. Ebenso  wenig  kommen  bei  ihm  Dehnungen  einer 
Silbe  mehrere  Takte  hindurch  vor,  wie  Aristophanes  durch 
sisteistsisiXiaceTo  und  deLueikiaa6\ks,vQ<;  zu  erkennen  gibt:  das 
sind  ungeheure  Uebertreibungen ,  die  als  solche  in  meinem 
dritten  Bande  zu  erkennen  sein  werden.  Es  war  gar  kein 
Grund,  wie  Westphal  es  thut,  zu  verzagen,  die  richtige  Ge- 
stalt der  Monodien  zu  finden;  nur  darf  man  den  Hohn  des 
Komikers  nicht   als  ernste  wissenschaftliche  Regel  auffassen. 
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Ich  komme  hierauf  zu  sprechen,  um  von  vornherein  meinen 
Standpunkt  gegen  diejenigen  darzulegen,  welche  etwa  die 
Kola,  in  welche  Aristophanes  Aeschyleische  Partien  getheilt 
hat,  in  meinem  Texte  des  Aeschylus  finden  zu  müssen  glauben. 
Noch  möchte  ich  mir  eine  kurze  Bemerkung  über  die 
bei  der  Periodologie  gebrauchte  Nomenclatur  erlauben.  Es 
hat  seine  Richtigkeit,  wenn  ich  S.  66  sage,  dass  schon  Ross- 
bach die  verschiedenen  Arten  der  Perioden  mit  Ausnahme 
der  palinodisch- antithetischen  und  palinodisch-mesodischen 
anschaulich  beschrieben  habe  (S.  198  sq.).  Trotzdem  aber 
konnte  ich  seine  und  Westphals  Nomenclatur  nicht  accep- 
tiren.  Bei  Rossbach  hat  die  palinodische  Periode  keinen 
eigenen  Namen,  sondern  es  ist  nur  eine  Definition  gegeben; 
Westphal  verwirrt  sie  aber  ganz  mit  der  eigentlichen  stichi- 
schen Periode  (die  Rossbach  scharf  als  a[ji£TaßoXov  sondert). 
Ich  habe  dem  Ausdrucke  7ra);Lv«5(.xoc  eine  andere  Bedeutung 
geben  müssen,  als  er  bei  den  griechischen  Metrikern  hat, 
eine  Bedeutung,  die  aber  durchaus  im  Einklang  mit  der 
Etymologie  ist.  Die  genaue  Sonderung  aller  vorkommenden 
Periodenarten,  wie  sie  weder  von  den  alten  Metrikern,  noch 
von  den  neueren  Forschern  durchgeführt  wurde,  machte  aber 
auch  eine  streng  geregelte  Nomenclatur  nothwendig  und  so 
meinte  ich,  keine  Bedenken  tragen  zu  müssen,  den  einmal 
vorhandenen  Ausdrücken  eine  bestimmte  Geltung  zu  geben. 

Auf  einer  Stelle  habe  ich  die  Quantitirung  ax-zac,  ange- 
nommen (Ag.  IV,  Str.  a).  Dieselbe  ist  wenig  wahrscheinlich, 
obgleich  nicht  unmöglich,  da  auch  tut,  az  u.  s.  w.  wiederholt 
ohne  Position  vorkommt;  trotzdem  würde  ich  mich  freuen, 
eine  genügende  und  wahrscheinlichere  Emendation  an  Stelle 
der  meinigen  kennen  zu  lernen. 

Für  eine  saubere  und  die  Ueberschaulichkeit  erleich- 
ternde Ausstattung  hat  der  Herr  Verleger  weder  Kosten 
noch  Mühe  gespart,  und  trotz  der  ganz  ungewöhnlichen 
typographischen  Schwierigkeiten  ist  in  dieser  Beziehung  mehr 
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geleistet,   wie  ich   nur   für  möglich  hielt.     So    möge  denn 
dieses  auch  dem  Buche  zu  seiner  Empfehlung  gereichen. 

Wo  ich  Westphal  cith*t  habe,  da  ist  die  „Griechische 
Metrik  nach  den  einzelnen  Strophengattungen,  Leipzig  1856", 
und  wo  ich  Rossbach  citirt  habe,  dessen  „griechische  Rhyth- 
mik, Leipzig  1854"  zu  verstehen.  Der  neuen  Auflage  des 
Westphal'schen  Werkes  gegenüber  hat  sich  mein  Standpunkt 
nicht  geändert. 

Rostock,  im  Juni  1868. 


J.  H.  Heinrich  Schmidt. 
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§  1.   Einleitung. 


Ijetrachtet  man  ein  metrisches  Schema  von  einem  Pindarischen 
Epinikion  oder  einem  dramatischen  Chorgesange,  ein  Schema,  worin 
nur  die  langen  und  kurzen  Silben  durch  Striche  und  Haken  unter- 
schieden werden,  ausserdem  aber  die  Versschlüsse  zu  erkennen 
sind,  so  muss  man  erstaunen  darüber,  wie  der  Dichter  eine  schein- 
bar so  unregelmässige  und  verwirrte  Reihenfolge  von  Grössen  in 
Gedanken  festhalten  konnte,  so  dass  er  im  Stande  war,  in  jeder 
folgenden  Strophe  mit  nicht  nennenswerthen  Abweichungen  sie  zu 
wiederholen.  Man  begreift  dann  aber  auch  schwer,  wozu  diese 
unrhythmische  Folge  von  „lang"  und  „kurz"  denn  eigentlich 
wiederholt  wurde.  Denn  macht  man,  namentlich  bei  Pindar,  den 
Versuch,  mit  dem  metrischen  Schema  zur  Hand,  ein  solches  Ge- 
dicht zu  recitiren,  so  kann  man  in  den  meisten  Fällen  zu  keinem 
Resultate  kommen.  Man  wii'd  nichts  als  eine  ausserordentlich  will- 
kührliche  Folge  von  langen  und  kurzen  Silben  finden,  die  zwar 
partienweise  eine  erkennbare  regelmässige  Abwechslung  haben, 
keineswegs  aber  in  ihrer  Verbindung  zum  Verse  und  zur  Strophe 
Grössen  bilden,  die  einer  rhythmischen  Gliederung  fähig  erscheinen. 

A.  Rossbach  und  R.  Westphal  nun  gebührt  das  unsterbliche 
Verdienst,  in  dieser  ambrosischen  Finslerniss  Licht  geschaffen  zu 
haben.  Sie  haben  in  ihrer  „Metrik  der  griechischen  Dramatiker 
und  Lyriker"  gezeigt,  wie  zunächst  die  Gleichheit  der  Takte  ge- 
wahrt ist;  wie  dann  die  Takte  sich  zu  Reihen  (xoXa)  verbinden, 
die  als  rhythmische  Ganze  erscheinen  durch  die  Icten  verschiedener 
Starke,  welche  die  einzelnen  Takte  tragen;  endlich,  wie  diese  Kola 
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mittelst  einer  streng  mathematischen  Responsion  (von  Rossbacli  und 
Westphal  leider  nicht  immer  beobachtet!)  nach  verschiedenen  Prin- 
cipien  sich  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  der  Periode, 
verbinden,  und  dann  die  Strophe  meistens  aus  mehreren  solchen 
Perioden  zusammengesetzt  ist.  Sieht  man  nun  diese  künstlerischen 
Perioden  an,  wie  Rossbach  sie  z.  ß.  bei  einer  Anzahl  äolischer 
Strophen,  Westphal  bei  den  dorischen  Strophen  Pindars  nachge- 
wiesen hat,  so  kann  man  nicht  umhin,  mit  Bewunderung  erfüllt  zu 
werden  von  der  rhythmischen  Kunst  der  griechischen  Dichter. 

Aber  eine  sorgfältigere  Prüfung  jener  Schemata,  wie  sie  nun 
rhythmisirt  sind  und  sich  sehr  hübsch  auch  schon  dem  Auge  dar- 
stellen als  stichische,  palinodische,  antithetische,  mesodische  Perio- 
den, kühlt  sogleich  die  Begeisterung  um  ein  Bedeutendes  ab.  Wir 
wissen  nämlich,  dass  in  den  Strophen  Pindars  und  der  Dramatiker 
nicht  nur  die  Takte  und  Kola  sich  genau  an  denselben  Stellen 
wiederholen,  sondern  auch  gewisse  Pausen;  und  während  bei  der 
Eintheilung  in  Takte  demjenigen,  der  die  rhythmische  Darstellung 
einer  Strophe  unternimmt,  immer  noch  grosse  Freiheit  bleibt,  so 
dass  er  z.  B.  in  einem  dactylischen  Verse  einen  Spondeus  oft  ganz 
nach  Belieben  auffassen  kann  als  Einzeltakt  [_l  _)  oder  als  Doppel- 
takt (Ld  I  Ld);  während  eine  noch  grössere  Freiheit  herrscht 
für  die  Eintheilung  in  Kola  bestimmter  Ausdehnung,  so  dass  z.  B. 
10  auf  einander  folgende  Trochäen  verbunden  werden  könnten  zu 
2  Pentapodien,  oder  zu  einer  Hexapodie  und  folgenden  Tetrapodie, 
oder  umgekehrt  zu  einer  Tetrapodie  und  folgenden  Hexapodie,  oder 
auch  als  eine  Tetrapodie  betrachtet  werden  köiniten,  die  von  zwei 
Tripodien  umschlossen  ist  u.  s.  w.  u.  s.  w.;  während  also  der  wei- 
teste Spielraum  gelassen  ist  für  Gonstituirung  der  Takte  und  Kola, 
ist  dagegen  die  Stellung  der  Pausen,  sowie  ihre  Anzahl  auf  das 
Genaueste  vom  Dichter  vorgezeichnet  durch  die  Versschlüsse. 

Auch  dem  Unbefangensten  muss  sich  nun  nothwendig  die  Be- 
trachtung aufdrängen,  dass  diese  Pausen,  durch  welche  die  Strophe 
auf  das  AUerunzweifelhafteste  in  bestimmte  Abtheilungen,  die  Verse 
zerlegt  wird,  und  welche  vom  Dichter  selbst  gegeben  sind,  wäh- 
rend, wie  erwähnt,  die  Anzahl  und  Gliederung  der  Takte  und 
Kola  in  bedeutendem  Grade  in  die  Willkühr  des  modernen  For- 
schers gestellt  sind,  doch  wohl  nicht,  wie  Rossbach  und  Westphal 
meinen,  so  ganz  „ausserhalb  der  Eurhythmie"  stehen  können.     Ja, 
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man  kann  sich  des  Glaubens  nicht  leicht  erwehren,  dass  es  wohl 
am  Ende  zwei  Gliederungsarten  der  Strophe  geben  müsse,  eine 
antike,  wonach  die  Strophe  in  verschiedene  Abtheilungen  zerlallt, 
die  durch  Pausen  wohl  von  einander  getrennt  sind,  und  eine 
moderne,  welche  zwar  Takte  und  Kola  zu  schönen  Perioden  ver- 
bindet, die  Pausen  aber  ganz  unbeachtet  lässt. 

Beide  Eintheilungsarten  aber  leiden  an  bedeutenden  nmeren 
Mängeln.  Betrachten  wir  hier  zunächst  diejenige  Art,  welche  wir, 
um  sie  kurz  zu  bezeichnen,  die  „moderne"  vorläufig  genannt  haben. 
Wir  nehmen  die  erste  beste  Periode,  welche  Rossbach  bei  Pindar 
constituirt  hat;  es  sind  die  beiden  ersten  Verse  der  Strophen  in 
Ol.  I. 

^   :  LL  I  -^  w  I  _w  1 1_  il  _:.  .^  I  ^  w  I  _  w  II 

Wir  finden  vier  logaödische  Kola,  die  zwei  Tripodien  und  zwei 
Tetrapodien  bilden  in  der  Reihenfolge: 

4 

3 

3 
4 

Also:  auf  eine  Tetrapodie  folgt  eine  Tripodie  und  dann  eine  Vers- 
pause; hierauf  findet  die  umgekehrte  Reihenfolge  statt:  eine  Tripo- 
die, eine  Tetrapodie  und  dann  eine  Verspause.  Wir  haben  eine 
antithetische  Periode  4  |  3  |  •  |  3  |  4  |  •  |  ,  an  der  sich  nichts 
aussetzen  lässt.  Denn  die  Verbindung  4  +  3  ist  vollkommen 
äquivalent  der  Verbindung  3  +  4  und  die  symmetrische  Anordnung 

4\ 


musste  für  Musik  und  Gesang,  wie  für  die  Orchestik  gleich  be- 
zeichnend und  wirksam  sein  und  macht  sich  selbst  unserem  Ge- 
fühle leicht  als  rhythmisch  bemerkbar.  Vergleichen  wir  hiermit 
aber  eine  andere  scheinbar  ganz  ähnliche  Periode  Westphals,  welche 
er  in  den  Epoden  von  Py.  3,  v.  3  b — 5  annimmt: 

-^>  !_>■  II 

-^>l_>   ll^wwl_wwl II 

-^^    wl_w..l II     ^      >    I 11^  >     I j] 

Hier  ist  die  Folge:  eine  Dipodie  —  Verspause  —  eine  Dipo- 
die  —   eine  Tripodie  —  Verspause  —  eine  Tripodie  —  eine  Di- 
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podie  —  eine  Dipodie  —  Verspause.  Bezeichnen  wir  nun,  um 
uns  das  Verhällniss  klar  zu  machen,  die  Verspause  mit  x  statt 
mit  einem  Punkte,  da  sie  ^jedenfalls  irgend  eine  Grösse  sein  muss, 
d.  h.  irgend  eine  Zeit  beansprucht,  wenn  diese  auch  nacli  Belieben 
ausgedehnt  werden  kann  vom  Recitator  wie  vom  Tänzer  und  Sän- 
ger: so  erhalten  wir  folgendes  Schema: 
I. 


'1 

IL   2 

4-^ 

X 

2P\ 

2 

3'          \ 

3 

i 

X 

3)  y 

3 

2-^ 

2 

2) 

2 

X 

X 

Die  Bezeichnung  I.  macht  anschaulich,  dass  zwei  verschiedene 
Grössen  (2  +  x  +  2  +  3)  und  (3  +  2  -j-  2)  vorliegen,  die 
mathematisch  sich  nicht  entsprechen  können;  in  II  wird  der  Mangel 
an  Symmetrie  offenbar;  denn  der  Responsionsbogen  von  x  ver- 
läuft ins  Leere. 

Noch  anschaulicher  werden  uns  diese  Verhältnisse  in  der  pali- 
nodischen  und  stichischen  Periode.  Betrachten  wir  die  von  West- 
phal  Nem.  9,  str.  v.  3 — 4  statuirte  Periode: 


3 
3 
2 

2 

d.  h. 

2>a 

2) 

a 

3 
2 
2 

3) 
2\ 

Wie  kann  ß  hier  als  eine  Wiederholung  derselben  Grösse 
a  betrachtet  werden?  Wie  könnte  deshalb  ß  eine  Musik  enthalten, 
welche  der  von  a  entspräche?  Noch  ni^hr  aber,  wie  könnte  die 
begleitende  Orchestik  beider  Grössen  stimmen?  Schon  der  blosse 
Recitator  einer  solchen  „Periode",  wenn  er  genau  taktirt  und  die 
Icten,  wie  es  sich  gebührt,  hervorhebt,  wird  sich  nur  in  die  Vor- 
stellung hineinzwingen  können,  dass  zwei  gleiche  Grössen  auf 
einander  gefolgt  sind,  dass  er  also  eine  rhythmische  Periode  reci- 
tirt  habe.  Dass  aber  die  Pause  in  der  Praxis,  d.  h.  dem  melodi- 
schen und  recitirenden  Vortrage  bei  jedem  Volke  und  überall  noch 


§  1.     Einleitung.  5 

eine  viel  grössere  Bedeutung  hat,  dass  sie  nicht  einzig  als  mathe- 
matische Grösse  betrachtet  sein  will,  sondern  als  heterogenes  Ele- 
ment die  Scheidungen  und  Gruppirungen  viel  auffälliger  macht, 
wird  sich  später  zeigen;  um  so  mehr  muss  eine  willkührliche 
Setzung  derselben  die  Eurhythmie  zerstören,  wenn  nicht  auf  dem 
Papier,  so  sicher  in  der  Anwendung. 

So  gewährt  denn  auch  uns,  die  wir  die  lyrischen  Meisterwerke 
der  Alten  nur  lesen,  nicht  mehr  singen  können,  eine  solche  Ein- 
theilung  in  Perioden  (und  namentlich  fast  alle  grösseren  Perioden 
Rossbachs  und  Westphals  leiden  an  den  eben  erkannten  Fehlern) 
nicht  den  leisesten  Nutzen.  Uns  werden  die  Strophen  dadurch 
nicht  mundgerecht,  so  viel  wir  uns  auch  mit  ihnen  beschäftigen 
mögen;  vielmehr  sind  wir  kaum  im  Stande,  die  sich  häufenden 
Regellosigkeiten  den  Gedanken  einzuprägen;  nie  aber  wird  unser 
rhythmisches  Gefühl,  das  wir  eben  so  gut  wie  die  Alten  besitzen, 
befriedigt  werden. 

Versuchen  wir  es  nun  aber  mit  der  zweiten  Art  der  Einthei- 
lung,  die  unverkennbar  schon  vom  Dichter  selbst  durch  die  Vers- 
pausen angekündigt  ist  und  die  wir  deshalb  schlechthin  die  „antike" 
nannten.  Wir  nehmen  die  erste  der  Epinikien,  die  im  dorischen 
Masse  geschrieben  ist,  als  Beispiel,  nämlich  Ol.  III;  in  einem  Epi- 
nikion  in  äolischem  Masse  würde  die  Anzahl  der  Takte  sich  mit 
geringerer  Bestimmtheit  angeben  lassen,  da  man  eine  gedehnte 
Anakruse  auch  als  ganzen  Takt  auffassen  kann  (l:_),  einen  Spon- 
deus  entweder  als  einen  irrationalen  Takt  (^> )  auffassen,  oder 
ihm  den  Werth  eines  doppelten  Taktes  (l_  Il_)  geben  kann  u.  s.  w. 
In  dem  angeführten  Epinikion  haben  die  einzelnen  Verse  der 
Strophen  und  der  Epoden  folgende  Anzahl  von  Takten: 


Strophen. 

Epoden. 

1.  V.  .  . 

...     8 

I.V... 

...  7 

2.  V.  .  . 

...     5 

2.  V.  .  . 

...  9 

3.  V.  .  . 

...     8 

3.V.  .  . 

...  8 

4.  V.  .  . 

...  11 

4.V.  .  . 

...  8 

5.  V.  .  . 

...     6 

5.V.  .  . 

...  6. 

Die  Verse  in  den  Strophen  wie  in  den  Epoden  haben  weder 
gleiche  Anzahl  von  Takten,  was  eine  einfache,  aber  gut  rhythmische 
Ordnung  (die  stichische)  wäre,  noch  lässt  sich  irgend  eine  andere 
Art  der  Aufeinanderfolge  erkennen,   die  den  Namen  einer  rhylhmi- 
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sehen  verdiente.  Und  wie  bei  diesem,  so  würden  wir  fast  bei 
jedem  anderen  Pindarischen  Epinikion  oder  dramatischen  Chor- 
gesang aus  der  Ausdehnung  der  Verse  für  sich  keinerlei  rhyth- 
mische Ordnung  erkennen  können. 

Sollten  nun  die  Chorgesänge  wirklich  einer  rhythmischen  Glie- 
derung ermangelt  haben,  sie,  die  stets  als  die  allerkunstvoUsten 
Compositionen  betrachtet  wurden?  Man  muss  dieses  für  unmög- 
lich halten,  wenn  man  bedenkt,  wie  genau  sich  die  Hauptabschnitte 
dieser  Gedichte,  die  Strophen  und  ihre  Gegenstrophen  entsprechen; 
wenn  man  bedenkt,  dass  Strophe  und  Gegenslrophe  nicht  nur  in 
der  Taktzahl  sich  gleichen,  sondern  auch  in  den  Taktformen  (mit 
den  geringfügigen  Ausnahmen,  die  durch  sogenannte  syllabae  anci- 
pites,  durch  Auflösungen  und  Zusammenziehungen  entstehen)  und 
in  der  Grösse  der  Abschnitte,  die  durch  die  ständigen  Pausen  her- 
vorgebracht werden  (die  Verse)  und  die  ausserdem  durcli  Gestat- 
tung des  Hiatus,  stets  eintretenden  Wortschluss  und  dadurch  recht 
deutlich  werden,  dass  vor  ihnen  die  Kürze  die  Stelle  der  Länge 
vertreten  kann  und  umgekehrt.  Und  wenn  wir  nun  den  Vers  in 
Kola  zerlegen  können  und  gewöhnlich  zerlegen  müssen,  weil  die 
Anzahl  seiner  Moren  grösser  ist,  als  dem  xwXcv  zukommt  (Aristi- 
des  gibt  genau  die  mögliche  Ausdehnung  des  xwXov  an,  nur  dass 
er,  von  bloss  mathematischer  Anschauung  ausgehend,  es  ebenfalls 
TTOu^  nennt,  wie  den  Takt),  und  weil  uns  directe  Zeugnisse  über 
G-zLjQi  8lxoXoi,  TpixoXoL  u.  s.  w.  von  Seiten  der  Melriker  vor- 
liegen; wenn  dann  eben  sowohl  das  Kolon  in  sich  rhythmisch  ge- 
gliedert ist,  wie  der  einzelne  Takt:  sollte  da  einzig  das  Kolon  in 
keinerlei  rhythmischer  Beziehung  zum  Ganzen,  der  Strophe,  stehen  und 
ebenso  die  durch  Pausen  deutlich  getrennten  Abschnitte,  die  Verse, 
keinerlei  rhythmischen  Connex  haben?  Wer  wollte  dieses  zu  be- 
haupten wagen!  und  wenn  der  Begriff  des  Schönen  wirklich  darin 
liegt,  dass  alle  Theile  eines  Ganzen  sich  nach  einem  einheitlichen 
Principe  zusammenfügen:  wer  wollte,  indem  er  den  grössten  grie- 
chischen Dichtern  rundweg  dieses  Princip  abspräche,  ihnen  zugleich 
auch  den  Sinn  für  das  Schöne  streitig  machen?  Noch  mehr  aber: 
jene  Gedichte  wurden  gesungen,  sie  wurden  mit  musikalischen  In- 
strumenten, ausserdem  mit  Orchesis  begleitet.  Unmöglich  konnte 
die  Melodie  aus  Sätzen  (xwXa)  der  verschiedensten  Ausdehnung  be- 
stehen, die  keinerlei  Beziehung  auf  einander  hatten,  weder  einander 
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auflösten  noch  ergänzten,  noch  in  irgend  anderer  Art  respondirten ; 
und  eben  so  wenig  konnten  die  Pausen,  die  ein  oder  mehrere 
xüXa  von  einander  trennten,  planlos  durch  die  ganze  Composition 
zerstreut  sein.  Die  Melodien  der  Epinikien,  Hyporchemen,  Stasima 
u.  s.  w.  konnten  keine  aTaxra  [jlsXt]  sein,  denn  als  solche  würden 
sie  noth wendig  erscheinen,  wenn  die  ganze  Einheit  der  Composi- 
lionen  in  der  gleichen  Ausdehnung  der  Takte  bestanden  hätte,  ganz 
abgesehen  noch  von  dem  Falle,  dass  in  den  einzelnen  Theilen  der 
Strophe  auch  ein  verschiedener  Takt,  ganz  wie  nicht  selten  in 
unseren  musikalischen  Compositionen,  herrscht. 

Die  Hauptaufgabe  dieser  Schrift  besteht  nun  in  dem  Nach- 
weise der  wirklich  rhythmischen  Gestaltung  der  antiken  Strophen; 
wir  werden  erkennen,  dass  freilich  jene  Perioden  Rossbachs  und 
Westphals  in  der  That  existiren,  aber  durchaus  nur  in  tadelloser 
mathematischer  Form.  Nicht  nur  alle  ungenauen  Responsionsarten, 
die  von  ihnen  angenommen  werden,  sind  von  der  Liste  der  rhyth- 
mischen Perioden  zu  streichen,  sondern  besonders  auch  die  Vers- 
pause wird  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Es  wird  sich  zeigen,  dass 
sie  am  allerwenigsten  ausserhalb  der  Eurhythmie  steht,  dass  viel- 
mehr gerade  sie  die  hervorstechenden  Einschnitte  und  Abtheilungen 
macht  und  deshalb  als  der  eigentliche  Modulus  der  rhythmischen 
Perioden  zu  betrachten  ist.  Hieran  werden  sich  minder  wichtige 
Sätze  über  die  nicht  respondirenden  Glieder,  die  Proodika  u.  s.  w. 
reihen. 

Von  jener  Hauplanschauung  aus  aber  wurde  lediglich  ausge- 
gangen und  nur  sie  leitete  auch  auf  genauere  metrische  Regeln. 


X 


§  2.   Metrum,  Rhytliiiius,  Melos. 


1.  Bekannt  genug  ist,  dass  man  in  den  antiken  Sprachen 
zweierlei  Quantität  der  Silben,  die  Länge  und  die  Kürze,  bezeichnet 
durch  _  und  ^  unterscheidet,  ferner,  dass  im  Allgemeinen  zwei 
kurze  Silben  die  Zeitdauer  Einer  langen  in  Anspruch  nehmen.  So 
darf  also  z.  B.  im  Hexameter  der  Spondeus  unbedenklich  den 
Dactylus  vertreten.  Diese  Längen  und  Kürzen  wechseln  nun  eben 
sowol  in  der  Prosa  wie  in  der  Poesie  mit  einander;  der  Unter- 
schied besteht  lediglich  in  der  Gesetzlichkeit,  die  in  letzlerer 
lierrscht,  in  ersterer  fehlt. 

Für  den  Deutschen  beginnt  hier  aber  die  Schwierigkeil  so- 
gleich, die  Form  der  antiken  poetischen  Erzeugnisse  richtig  aufzu- 
fassen und  zu  verstehen.  Er  ist  gewohnt,  in  seiner  Sprache  allen 
Silben  ziemlich  dieselbe  Zeitdauer  zu  geben  —  eine  Praxis,  die  in 
dem  folgenden  Paragraphen  näher  besprochen  werden  wird.  Er 
spricht  deshalb  z.  B.  jeden  Dactylus  _l^  -^  wie  einen  Tribrachys 
-z,  ^  ^,  jeden  Trochäus  wie  einen  Pyrrhichius  ^  ^  oder  Spondeus 
_L—.  aus.  Bei  dieser  Methode  wird  aber  der  Charakter  der  Takte 
geradezu  umgekehrt,  das  Wesen  der  antiken  Rhythmik  aber  kann 
schlechterdings  gar  nicht  begriffen  werden. 

Man  gewöhne  sich  also  zunächst,  schon  beim  heroischen 
Hexameter  und  beim  jambischen  Trimeter  an  eine  richtige  Quanti- 
tirung,  die  durchaus  nichts  mit  den  Accenten  der  Worte,  ebenso 
wenig  etwas  mit  den  rhythmischen  Accenten  zu  thun  hat.  Man 
schlage  sich  also  zu  einem  Dactylus  den  Takt  und  achte  nun  dar- 
auf, dass  beim  Recitiren  von  den  vier  Schlägen  genau  zwei  auf  die 
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Länge  fallen,  während  jede  der  Kürzen  nur  einen  Schlag  er- 
hält: 

1.2.      3.        4.1.2.3.4.         1.2.3.         4.1.2.3.4.        1.2.      3.     4.     1.2.3.4. 

av8pa  piot  svvsTre,  Mouaa,  TcoXuTpoTcov ,  o<;  [xaXa  ttoXXoc. 
Am    Schlüsse    des    Verses    kann    natürlich    auch    die    Kürze    zwei 
Schläge  erhalten,   denn   sie  gilt  hier  ganz  dasselbe  als  eine  Länge 
(syllaba  anceps);  die  Stimme  ruht  auf  der  letzten  Silbe  so  lange, 
als  das  Taktgenus  es  erfordert. 

Bei  einiger  Uebung  wird  man  so  bald  zu  einer  richtigen  Aus- 
sprache des  Hexameters  u.  s.  w.  gelangen  und  den  sehr  verschie- 
denen Charakter  des  deutschen  Hexameters  u.  s.  w.  erkennen.  Man 
wird  also  einsehen ,  dass  Voss  z.  B.  den  Homer  nicht  in  deutsche 
dactylische  Hexameter  übertragen  habe  (ein  Metrum,  das  uns 
ganz  fehlt),  sondern  in  Trochäen  mit  vielen  Auflösungen.  Den 
Goethe'schen  Vers: 

dienen  lerne  bei  zeiten  das  weih  nach  seiner  bestimmung 

können  wir  also,  so  lange  _  und  ^  als  Quantitätszeichen  gellen, 
durch  den  Acut  aber  der  Taktictus  bezeichnet  wird,  nur  be- 
zeichnen als: 

Die  Metrik  lehrt  nun,  wie  aus  diesen  Silben  von  verschie- 
dener Zeitdauer  Takte  von  gleicher  Ausdehnung  gebildet  werden; 
in  der  Prosa  folgen  die  verschiedenartigsten  Takte  ohne  bestimmte 
Regel  einander. 

2.  In  der  Prosa  wie  in  der  Poesie  werden  die  Silben  mit 
verschiedener  Stärke  intonirt;  wiederum  aber  unterscheidet  sich  die 
Poesie  in  der  streng  geregelten  Ordnung  dieser  verschiedenen 
Grade  der  Intonation.  Wir  pflegen  die  stärkere  Intonation  den 
Ictus  zu  nennen;  derselbe  ruht  z.  B.  im  Dactylus  wie  im  Spondeus, 
der  die  Stelle  eines  solchen  vertritt,  auf  der  ersten  Silbe: 
_L  w  v>     oder     JL  _ 

1.2.3.  4.  1.2.3.4. 

Hier  müssen  wir  uns  sogleich  vor  der  zweiten  groben  Ver- 
wechslung hüten.  Uns  gilt  der  Wortton  und  der  Ictus  als  gleich, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  uns  daran  gewöhnt  haben, 
auch  in  der  Poesie  immer  den  Ictus  auf  diejenigen  Silben  zu  legen, 
die  den  Worlton  haben.  Und  doch  haben  beide  eigentlich  gar 
nichts   mit   einander  zu  thun,   und  beim  ersten   griechischen  oder 
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lateinischen  Hexameter,   den  wir  lesen  lernen,  bemerken  wir,  wie 
selten  beide  zusammenfallen. 

Der  Wortaccent  ist  aber  im  eigentlichen  Sinne  ein  Ton.  In 
unserer  Sprache  unterscheiden  wir  fast  nur  den  Hochton  (acutus) 
und  den  Tiefion  (gravis).  Der  erstere  ruht  fast  immer  auf  der 
Stammsilbe,  wie  in  „Liebe",  der  andere  auf  Flexionssilben,  den 
meisten  Vorsilben  u.  s.  w.  („Liebe",  „geloben"  u.  s.  w.). 

Im  Griechischen  wird  der  Hochton  durch  den  Acut,  der  Tief- 
ton durch  den  Gravis  oder  auch  gar  nicht  bezeichnet.  Dazu 
kommen  noch  Silben,  die  beide  Töne  in  sich  vereinigen,  so  dass 
auf  den  Hochton  noch  der  Tiefton  folgt  und  welche  mit  dem  Cir- 
cumflex  bezeichnet  werden.  In  der  That  sind  diese  Silben  fast 
alle  aus  der  Zusammenziehung  zweier  Silben  entstanden,  welche 
dieselbe  Reihenfolge  der  Töne  halten,  so 

Tt(j.(5  =  Ti|JLG)  aus  TL[j.ac!) ; 
aus  diesem  Verhältniss  nur  leuchtet  ein,  weshalb  eine  conlrahirte 
Silbe    den   Acut    behält,    nicht   den  Circumflex    erhält,    wenn    die 
zweite,  nicht  die  erste  Silbe  vor  der  Contraction  den  Acut  hatte. 

Im  Deutschen  tritt  diese  Betonung  nur  in  seltenen  Fällen  ein, 
so  in  Ausrufen  der  Verwunderung:  „So!"  Dagegen  sind  die 
Engländer  sehr  daran  gewöhnt;  sie  betonen  auf  diese  Art  viele  ein- 
silbige, besonders  gedehnte  Wörter,  wenn  sie  am  Ende  des  Satzes 
stehen,  so  no,  go,  die  u.  s.  w. 

Viel  häufiger  ist  dagegen  bei  uns  ein  Accent,  der  den  Griechen 
fehlt:  es  ist  die  Folge  des  Hochtons  auf  den  Tiefton  in  einsilbigen 
Wörtern,  auf  welchen  das  Hauptgewicht  in  Fragesätzen  ruht, 
z.  B.  „Ist  er  da?"  „Ich?  —  Diese  Beispiele  sind  wichtig  für 
das  Verständnis?  der  griechischen  Accente.  Man  bezeichnet  sie  am 
besten  durch  Noten,  welche  zugleich  die  Quantität  genau  aus- 
drücken und  bei  denen  man  den  Ictus  durch  >  bezeichnen  kann. 
Dass  der  Hochton  und  der  Tiefton  gerade  um  einen  Ton  ver- 
schieden sei,  ist  freilich  ungenau,  doch  lassen  sich  die  sehr  ver- 
schiedenen Stufen  nicht  gut  anders  bezeichnen. 

Obige  beide  Hexameter  lauten  demnach: 


ävÖQK    (xoi         ivv£7cs ,         Movoa.  7To?,vtQ07rov,     dg     (laXa     noXla 
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dienen         lerne      bei      zeiten  das     weih  nach  seiner      be  -  Stimmung. 

Man  sieht,  dass  im  griechischen  Hexameter  nur  zufällig  der 
rhythmische  Ictus  in  den  ersten  vier  Tacten  mit  dem  Hochtone 
verbunden  ist,  während  in  den  letzten  beiden  derselbe  mit  dem 
Tieilone  verbunden  ist,  im  fünften  Takte  auch  eine  Silbe  mit  Hoch- 
ton ohne  Ictus  ist.  Dagegen  fallt  in  dem  deutschen  Verse  jedes- 
mal Hochton  und  Ictus  zusammen.  Die  antike  Aussprache  des 
Hexameters  wie  jeden  anderen  Verses  bestand  folglich  in  folgenden 
drei  Punkten: 

1)  Die  Zeitdauer  der  Silben  wurde  genau  beobachtet  —  gegen 
unsere  Praxis. 

2)  Die  Icten  waren  nur  stärkere  Intonationen,  die  ebenso  wohl 
mit  dem  Tieftone  als  dem  Hochtone  verbunden  sein  konnten; 
—  wiederum  ganz  gegen  unsere  Art,  da  wir  auch  im  grie- 
chischen Hexameter  u.  s.  w.  der  Silbe  mit  Ictus  immer  zugleich 
den  Hochton  geben,  gleichviel,  ob  sie  den  Acutus  habe 
oder  nicht. 

3)  Der  Wortaccent  wurde  auch  im  Verse  streng  innegehalten, 
gleichviel,  ob  der  Ictus  damit  verbunden  war  oder  nicht.  — 
Auch  hier  haben  wir  eine  ganz  verkehrte  Praxis,  indem  wir 
auf  die  Wortaccente  nicht  im  mindesten  achten. 

Freilich  erfordert  eine  solche  antike  Aussprache  für  uns  viele 
Mühe  und  Uebung  und  Mancher  würde  es  nie  zu  einiger  Ge- 
läufigkeit in  ihr  bringen.  Dafür  aber  sind  solche  Verse  denn  auch 
eine  verständliche  Sprache,  während  wir  in  unserer  gewöhnlichen 
Recitation  eigentlich  auf  eine  neue  Sprache  stossen,  indem  wir 
alle  Accente  falsch  setzen,  gegen  unsere  Gewohnheit  in  der  Prosa. 

Zugleich  lässt  sich  aus  Obigem  leicht  erkennen,  dass  die  ge- 
wöhnliche Theorie  „die  Griechen  und  Römer  dichteten  nach  metri- 
schen, wir  nach  rhythmischen  Principien"  —  grundfalsch  sei. 
Wir  bauen  vielmehr  im  Allgemeinen  mit  gleichen  metri- 
schen Grössen,  die  Alten  mit  Grössen  von  verschiede- 
ner Ausdehnung.  Doch  können  auch  sie  Verse  aus  lauter 
Längen  oder  lauter  Kürzen  bauen,  in  denen  sie,  ohne  ihre  eigen- 
thümliche  Metrik  zu  verlassen,  ganz  unserer  Praxis  sich  anschliessen. 
Gar  nicht  selten  sind  z.  B.  spondeischc  Verse  in  Hymnen ,   die  zu- 
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weilen  ganz  daraus  bestehen  u.  s.  w.  —  Ferner  rhythmisch  sind  die 
Productionen  der  Alten  und  die  unseren  in  gleichem  Grade;  wir 
werden  auch  völlig  entsprechende  Principien  finden.  —  Die  Diver- 
genz in  Setzung  der  Icten  hat  aber  mit  dem  Rhythmus  nichts  zu 
thun,  sondern  streift,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  eher  in 
das  Gebiet  der  Melopöie.  Denn  die  Rhythmik  lehrt  nur  die  Ver- 
theilung  der  Icten  ohne  Rücksicht  auf  Hoch-  und  Tiefion. 

Uebrigens  verbinden  auch  wir  im  Fragesatze  nicht  selten  den 
Ictus  mit  dem  Tieftone.  Wir  werfen  dann  den  Hochton  auf  nach- 
folgende sonst  unaccentuirte  Silben: 

> 
„Bist  du  da  gewesen?" 

> 
„Wer  sägt  6s?" 

Ob  nun  auch  in  Prosa  bei  den  Griechen  Ictus  und  Wortaccent 
unabhängig  von  einander  gewesen  seien  und  der  erstere  mehr  auf 
den  Stammsilben  geruht  habe,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  doch 
scheinen  hierfür  alte  alliterirende  Verse  bei  Hesiod  und  in  Orakeln 
zu  sprechen.  Die  Besprechung  dieser  Sachen  gehört  wenig  zu 
unserem  Zwecke,  da  selbst  die  nach  deutschen  Principien  aus- 
gesprochenen Verse  immer  noch  rhythmisch  bleiben.  Doch  will 
ich  noch  eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  der  deutschen  Sprache 
anführen,  die  noch  nicht  beachtet  scheint  und  doch  auf  das  Wesen 
der  griechischen  Oxytona  ein  eigenthümliches  Licht  wirft.  Auch 
bei  uns  nämlich  ziehen  manche  Oxytona,  namentlich  Fremdwörter, 
den  Accent  zurück,  wenn  keine  Interpunction  auf  sie  folgt.  Wir 
sagen  demnach  zwar:  „Er  ist  ein  Candidät";  dagegen:  „Cändidat 
Müller."  Derselbe  Fall  findet  statt  bei  „Advocät  und  Advocat", 
„einmal  und  einmal"  u.  dgl.  m. 

3.  Wir  sahen,  dass  die  Poesie  sich  von  der  Prosa  in  der 
Form  durch  regelmässiges  Metrum  und  streng  geordneten  Rhyth- 
mus unterscheidet;  dagegen  Iheilt  das  recitirte  Gedicht  mit  der 
Prosa  die  unregelmässige  Vertheilung  der  Töne.  Freilich  ist  dius 
im  deutschen  Gedichte  anders:  hier  wechseln  Hoch-  und  Tiefton 
regelmässig,  indem  ersterer  dem  starken,  letzterer  den  schwachen 
Takttheilen  zukommt:  doch  ist  der  Unterschied  beider  Töne  nicht 
mathematisch  bestimmbar,  zum  Theil  ein  verschwimmender.  —  Im 
Melos  endlich,  d.h.   dem  gesungenen  Licde,  sind  auch   die  Töne 
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der  einzelnen  Silben  mathematisch  geregell,  d.  h.  in  genau  be- 
stimmbaren Distanzen  ausgeprägt. 

Hieraus  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der  recitirte  Vers  sich 
von  dem  gesungenen  weder  im  Metrum  noch  im  Rhythmus  unter- 
scheiden soll,  dass  vielmehr  der  Unterschied  lediglich  in  den  Tönen 
bestehe.  Ja,  jene  beiden  Normen  der  „gebundenen  Rede"  können 
selbst  in  Anwendung  bleiben,  wo  die  Worte,  die  As^tc,  fehlen: 
man  kann  die  rhythmische  Gliederung  einer  Melodie  oder  eines 
Gedichtes  dem  Gehöre  deutlich  machen  durch  Trommeln  mit  den 
Fingern  auf  dem  Tische,  durch  Stampfen  des  Bodens  mit  dem 
Fusse;  selbst  dem  Auge  lässt  sich  wenigstens  das  Princip  der 
Gliederung  deutlich  machen  durch  die  Bewegungen  des  Taktstockes 
in  der  Luft. 

Wir  dürfen  unbedenklich  annehmen,  dass  in  der  Melodie 
jedes  einzelnen  griechischen  Chorgesanges  die  langen  Noten  mit 
den  langen  Silben  zusammenfielen  und  umgekehrt;  ferner,  dass  die 
Iclen  des  Melos  mit  denen  der  recitirten  AfS^ic,  zusammentrafen. 
Auch  bei  uns  findet  dies  Verhältniss  der  Hauptsache  nach  statt: 
ein  Lied  würde  ausserordentlich  schlecht  componirt  sein,  wenn  der 
Sänger  die  gewichtigsten  Töne  unbetonten  Flexionssilben  zu  geben 
hätte.  Und  da  in  der  That  die  Silben  doch  auch  in  unserer 
Sprache  nicht  sämmtlich  von  metrisch  gleichem  Werthe  sind,  viel- 
mehr die  Stimme  auch  etwas  länger  auf  den  betonten  Silben  als 
den  unbetonten  verweilt,  so  sind  es  jene,  nicht  diese,  welche  in 
der  Composition  die  längeren  Noten  erhalten. 
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1.  Der  Takt  (^ougs  pes.  auch  in  unsern  Grammatiken  u.  s,  w 
wunderbarer  Weise  „Fuss",  „Versfuss"  genannt)  ist  das  eigentliche 
Grundelement  jeder  rhythmisch -metrischen  Composition.  Die  grie- 
chische Benennung  rührt  von  dem  Gebrauche  her,  durch  Stampfen 
mit  dem  Fusse  den  Rhythmus  jeder  musikalischen  Production  beim 
Unterricht  u.  s.  w.  bemerkbar  zu  machen.  Man  trat  mit  dem  Fusse 
nieder  beim  schweren  Takttheil,  der  den  Ictus  trug:  daher  hiess 
dieser  ^eatc;  'i^an  hob  den  Fuss  empor  beim  leichten  Taktlheile, 
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der  aus  diesem   Grunde  apac  hiess.      So  ist   beim  Dactylus   die 
Länge  die  ^saic,  die  beiden  folgenden  Kürzen  die  apat,<;: 
^iai<;  oigaiQ. 

Erst  in  ganz  späterer  Zeit  drehte  man  die  Bedeutung  dieser 
beiden  Benennungen  um,  ein  Gebrauch,  wonach  sich  unsere  Hand- 
bücher leider  immer  noch  zu  richten  pflegen,  und  deutete  nun 
höchst  verkehrt  apaic  als  die  „Erhebung",  ^sa^  als  die  „Senkung 
der  Stimme."  —  Wir  werden  natürlich  den  Ausdrücken  ihren  an- 
tiken Sinn  lassen. 

2.  Die  griechischen  Takte  wurden  ursprünglich  nach  dem 
Principe  gebaut,  dass  die  langen  Silben  die  Thesen,  die  kurzen  die 
Arsen  bildeten.  Frühzeitig  aber  gewöhnte  man  sich  daran,  auch 
in  der  Arsis  die  Länge  zu  dulden,  so  dass  z.  B.  der  Spondeus 
den  Dactylus  vertreten  konnte: 

(Der  Iclus  wird  am  besten,  wie  hier  geschehen  und  künftig 
immer  geschehen  wird,  durch  einen  übergesetzten  Punkt  bezeichnet, 
da  der  Acut  ja  ein  Wortaccent  ist,  d.  h.  den  Hochton  bezeichnet, 
der  im  Griechischen  mit  dem  Ictus  keinerlei  Beziehung  hat.) 

Es  werden  3  Takt- Genera  unterschieden,  nämlich: 

1)  das  ysvoc  laov,  wo  Thesis  und  Arsis  die  gleiche  Zeitdauer 
haben ,  folglich  sich  wie  1 : 1  verhalten ; 

2)  das  7£vo^   SiTuXaaov ,  wo    Thesis  und  Arsis  sich   wie    2 : 1 
verhalten ; 

3)  das  Yevoc  yj(j.lcXi.ov,  wo  das  Verhältniss  wie  3 : 2  ist. 
Nimmt    man    nun    an,    dass   durchschnittlich   die   kurze    Silbe 

etwa  den  Werth  einer  Achtelnote,  folglich  die  lange  Silbe  den  einer 
Viertelnote  habe,  so  erhält  man  folgende  Stammarten  von  Takten: 

1)  Ysvoc  I'gov. 

^  y^  ^     SaxTuXo^  =  ^/Q-Tdkt 

^    _      öTcovSsLOC  =  %-Takt,  oder  auch  als  Stellvertreter 
des  Dactylus. 

2)  '^hoQ  SltcXoccjlov. 

^  w        Tpox,atoc,  der  %-Takt. 


,     .      ,  der  %-Takt. 
\ko\oog6^,  der  74-Takt. 
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3)  Ysvoc  yj[ji.l6Xlov. 

t^~^  }  Tcat'wv,  der  %-Takt. 

^ TuaLov  sTTißaToc,  der  74-Takt. 

3.  Bei  der  weiteren  Enlwickelung  der  musischen  Kunst  ge- 
langte man  dahin,  auch  in  der  Thesis  an  Stelle  der  Länge  zwei 
Kürzen  eintreten"  zu  lassen  (Auflösung,  hiak'jai^),  so  dass  nun  die 
Takte  eine  mannigfache  äussere  Form  erhielten,  während  ihr  Haupt- 
wesen dasselbe  blieb,  indem  nicht  nur  die  Ausdehnung  bewahrt 
wurde,  sondern  auch  Thesis  und  Arsis  ihr  Zeitverhältniss  nicht 
veränderten.  —  Den  Namen  neuer  Taktarten  verdienen  diese 
Verbindungen  nicht:  sie  bedeuten  nur  eine  verschiedene  Ausfüllung 
des  feststehenden  Taktes  durch  lange  und  kurze  Noten  (resp. 
Silben). 

Diese  Nebenformen  sind: 

1)  im  Ysvo^  l'aov. 

o  w  w  ^  TCpox£Xeua(JLaTt.xoc. 

o  v>  _      scheinbarer  Anapäst,  mit  dactylischer  Betonung 

2)  im  ysvoc  SiTcXaaov. 

o  w  v^       TpLßpay^uc,  die  Stelle  des  Trochäus  vertretend. 

3)  im  yhoQ  T|[jLi6Xiov 

v^^w  ^  _     TUatOV   TSTapTO^ 

M.^  w  ^v>  aufgelöster  Päon. 

4.  Obige  Takte,  in  ihren  verschiedenen  Formen,  sind  sämmt- 
lich  the tisch,  d.  h.  bei  ihrer  Anwendung  beginnt  jeder  Vers  so- 
gleich mit  dem  vollen  Takte.  Der  Auftakt  aber  war  bei  den 
Griechen  ebenso  gebräuchlich,  als  bei  uns,  und  da  er  jedem  Takl- 
genus  ein  eigenthümliches  Gepräge  gibt,  nämlich  den  Rhythmus 
viel  lebhafter  erscheinen  lässt,  so  hat  man  dann  diesen  Versen  auch 
eigene  Namen  gegeben.  Man  nennt  also  z.  B.  einen  trochäischen 
Vers  mit  Auftakt  einen  jambischen,  den  dactylischen  mit  Auftakt 
anapäslisch  u.  s.  w.  Ja  die  Alten  gingen  bekanntlich  in  ihrer 
Nomen clatur  noch  viel  weiter:  sie  veränderten  auch  die  Namen 
der  Takte,  da  sie  in  ihrer  Theorie  sogleich  mit  der  ersten  Silbe 
auch  den  ersten  Takt  beginnen  Hessen.  Demgemäss  theilten  sie 
die  Reihe 

in  die  Takte 
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während  wir   den   Auftakt   (von    Hermann    Anakruse,    dvaxpouat^ 
genannt)  absondern  und  so  lauter  thetisclie  Takte  erhallen: 

Man  sieht,  die  Icten  fallen  bei  beiden  Theilungsarten  ganz 
gleich,  die  Praxis  wird  also  nicht  dadurch  verändert,  nur  Theorie 
und  Nomenclatur  sind  verschieden.  Wir  thun  aber  Recht,  die 
Bezeichnungsweise,  die  wir  in  unserer  Notenschrift  gewohnt  geworden 
sind,  nicht  zu  verlassen,  da  sie  die  Uebersicht  der  schwierigeren 
rhythmischen  Sciiemen  wesentlich  erleichtert.  Auch  sind  die  Be- 
nennungen (für  die  Verse,  nicht  für  die  Einzel  takte)  wichtig,  da, 
wie  erwähnt,  anakrusische  Verse  einen  lebhafteren  Rhythmus  haben 
als  thelische.    Wir  theilen  also  z.  B.  den  jambischen  Trimeler  ab: 

i.d  :  _i.v_/I .V.I wl i^il > 

behalten  aber  die  Benennung,  der  wir  nur  eine  theoretisch  modifi- 
cirle  Bedeutung  geben,  bei. 

Die  anakrusischen  Takte  der  Alten  sind: 

1)  im  yevo^  l'öov. 

v^  w  -i.       avaTuaiaToc. 

i_  anakrusischer  Spondeus. 

2)  im  Ysvoc  StTuXaaov. 

^^  ^ Lovcxoc  a7u'   eXaccJovoc- 

: anakrusischer  Molossus. 

3)  im  7SV0C  vip-t-oXiov. 

anakrusischer  Päon. 


5.  In  allen  obigen  Taktformen,  ob  sie  thetisch  oder  anakru- 
sisch  seien,  ist  wenigstens  stets  das  richtige  Verhältniss  zwischen 
Thesis  nd  Arsis  gewahrt;  doch  auch  diese  Schranke  wird  schliess- 
lich in  einigen  seltenen  Fällen  in  der  griechischen  Lyrik  über- 
schritten, so  dass  dann  die  Takte  nur  noch  in  ihrer  Ausdehnung 
stimmen.  Dies  findet  statt  1)  im  ^svo^  y][J.icXlov.  Da  nämlich  die 
Päonen  zum  Ausdrucke  enthusiastischer  Begeisterung  oder  einer 
leidenschaftlich  aufgeregten  Stimmung  dienen,  so  wird  nicht  selten 
ihre  regelmässige  Folge   durch    sogenannte    Bacchien   (ich  wähle 

die  älteste  Benennung)  _:: w,  ow_v^  unterbrochen,  in  welchen 

Thesis  und  Arsis  sich  wie  2:3,   statt  wie  3:2  verhalten.     Diese 
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Bacchien  Irenen  wir  in  zahlreichen  päonischen  Gonipositionen  der 
Alten,  bei  Pindar  wie  bei  den  Dramalikern;  sie  haben  meist  Auftakt: 
w  : ^  •••  u.  s.  w. 

2)  In  ein  paar  vereinzelten  Fällen  ist  Pindar  aber  noch 
weiter  gegangen.  Er  hat  nämlich  in  seinen  logaödischen  Strophen 
nicht  nur  den  Trochäus  in  einen  Tribrachys  aufgelöst,  sondern 
diesen  auch  wieder  zu  einem  scheinbaren  Jambus,  v:^  _,  zusammen- 
gezogen, ein  Takt,  in  welchem  ebenfalls  Thesis  und  Arsis  in  dem 
umgekehrten  Verhältnisse,  1  : 2  statt  2 :  1  stehen.  Die  Analogie 
der  Scheinanapäste  in  den  dorischen  Strophen  desselben  Dichters 
zeigt,  dass  dieser  Fall  nur  angenommen  werden  kann,  wenn  der 
Takt  in  der  an ti strophischen  Responsion  auch  durch  einen 
Tribracliys  ^^^^  ersetzt  werden  kann.  In  derselben  Weise  werden 
nämlich  jene  Scheinanapäste  auch  durch  Spondeen  ersetzt,  ^_. 
So  finden  wir  Ol.  I,  v.  9  der  Strophen  den  ersten  Takt  bald  als 
Tribrachys,  bald  als  scheinbaren  Jambus  ausgedrückt  und  derselbe 
Fall  ist  Py.  VI  mitten  im  sechsten  Yerse. 

Hier  hat  Rossbach  sich  auf  zwei  verschiedene  Arten  zu  helfen 
gesucht.  Ol.  I,  Str.,  v.  9  scheint  er  eine  antistrophische  Respon- 
sion von  ^  ^  ^  und  ^  i  u  anzunehmen.  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass  zwei  so  verschiedene  Grössen  oder  vielmehr  Combinationen 
sich  antistrophisch  entsprechen  sollten.  Schlimmer  aber  ist  das 
Auskunftsmittel,  welches  er  Py.  YI,  str.  v.  3  wählt,  w^o  er  schreibt: 

v:v  ^  ^  I  -^  v^  I w  I  .•;=>:-i  A  II  _:_  w  I A   II 

(vgl.  seine  Rhythmik  S.  213  und  207). 

Hiermit  wäre  eine  unentbehrliche  Fundamentalregel  umgestossen, 
dass  nämlich  innerhalb  des  Verses  keine  Pausen  angenommen  wer- 
den dürfen  zur  Completirung  der  Takte.  Man  sieht  leicht,  dass  in 
beiden  Fällen  dieselbe  Erklärung  der  Taklformen  stattfinden 
muss  und  daher  o^==a^  zu  schreiben  ist.  Str.  v.  3  in  Py.  VI  ist 
dann  zu  construiren: 

vi.wvvIa^wIL_Iv^^xtI_._v^IU_aII 

6.  Endlich,  die  übrigen  sogenannten  „Versfüsse"  sind  blosse 
Verbindungen  und  Gruppirungen  von  langen  und  kurzen  Silben,  die 
durchaus  nicht  den  Namen  von  Takten  verdienen.  Ihre  Annahme 
beruht  theils  auf  der  mangelhaften  Theorie  der  alten  Rhythmiker 
(die  für  die  Praxis  freilich  unbequem  war,  keineswegs  aber  zu 
Fehlern  verleitete,  wie  wir  oben  bei  Besprechung  der  anakrusischen 

Schmidt,  Eurhythmie.  2 
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Takle  sahen),  tlieils  auf  gänzlich  falschen  Anschauungen  späterer 
Metriker.  Für  uns  haben  die  Benennungen  keinen  anderen  Werth, 
als  dass  wir  bestimmte  Aufeinanderfolgen  von  langen  und  kurzen 
Silben  damit  kurz  angeben  können.  So  ist  z.  B.  der  avTLaTraaxot; 
weder  ein  Einzel-  noch  ein  Doppeltakt:  wir  verstehen  darunter  nur 
die  Aufeinanderfolge  ^ ^  wie  in  dxouösa^e,  die  sehr  ver- 
schiedene rhythmische  Geltung  haben  kann.  Es  kann  also  z.  B. 
axouaec^s  Theile  zu  zwei  bacchiischen  oder  auch  zu  zwei  päoni- 
schen  Takten  hergeben: 

wl_^_v^l   oder  •..•  w_i^  v^- 

Diese  Silbencombinationen,  die  keine  Takte  bilden,  folglich 
auch  keine  „Versfusse"  sind,  sind  folgende: 

^ w     avTLaTraöTO^. 

^ ItzCt^izo^  TUpWTOi:. 

w  _       STCLTpiTOC    Tp^TOC. 

^       eTULTpiTOC   TSTapTOC. 

^  _  v^  w     TTttLov  SeuTspoc. 

Der    sogenannte    StaTTovSeloc   ^ und    der    hizgoxoLioQ 

_i_  vy  _-  w  wie  der  Sitafxßo^  w  !  ^  ^  _  sind  dagegen  echte  Takte, 
die  wir  aber  als  zusammengesetzte  erst  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte kennen  lernen  werden.     Ein   ganz   anderer  Fall  ist  noch 

mit  dem  sogenannten  sTcixpLToc  Sstjtsooc  _w ,  worüber  unser 

§5,7  nachzusehen  ist. 

Dem  Anfanger  kann  nicht  genug  anempfohlen  werden,  sich 
die  hier  gebotene  strenge  Unterscheidung  zwischen  Takten  und 
blossen  Grössencombinationen  genau  einzuprägen,  da  ohne  sie  die 
folgenden  Darstellungen  unverständlich  sind. 


§  4.     KaxaXYj^t.;  und  tovtq. 

1.  Der  letzte  Takt  eines  Verses  wird  nicht  immer  vollständig 
durch  die  Silben  der  \i^ic,  oder  die  Töne  der  Melodie  ausgefüllt; 
z.  B.  kann  bei  trochäischem  Masse  für  den  letzten  Takt  nur  eine 
Silbe  da  sein,  statt  zweier.  Diese  Erscheinung  heisst  bekanntlich 
Katalexis.     Dass  ausserdem   die  schliessende  Silbe  des  Verses  eine 
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syllaba  anceps  ist,  ist  bekannt  genug,  so  dass  im  Falle  der  xara- 
Iri^i^  selbst  eine  kurze  Silbe,  die  nun  die  Geltung  einer  langen 
hat,  den  ganzen  letzten  Takt  ausmachen  kann.  Die  noch  fehlende 
kurze  Silbe  wird  durch  die  metrische  Pause  a  ersetzt,  ein  Zeichen, 
das  schon  den  Alten  bekannt  war.  Bei  einem  katalek tischen  jam- 
bischen Verse,  etwa 

wäre  nun  die  Anschauung  möglich,  dass  nur  unsere  Theorie  eine 
verkehrte  wäre,  denn  nach  antiker  Auffassung  würde  auch  der 
letzte  Takt  vollständig  sein: 

Aber  in  thetischen  Versen  findet  ganz  dasselbe  Verhältniss  ätatt,  so 
im  Irochäischen  Tetrameter: 

^_w     I    ^—    I    ^w     I    _!.-     II     ^-     I    -^,—    1^^^-     I    _^aI1 

2.  Aber  auch  inmitten  des  Verses,  also  selbst  wo  nicht  nolh- 
wendig  ein  Wortschluss  stattfindet,  kann  eine  Silbe,  hier  aber  nur 
eine  lange,  durch  Dehnung,  tovY|,  über  ihre  gewöhnliche  Zeit- 
dauer verlängert  werden  und  selbst  einen  ganzen  isorrhythmischen 
(daclylischen)  oder  diplasischen  Takt  ausfüllen.  Findet  das  letztere 
statt,  so  hat  man  dies  die  Synkope  (au^xoTo^)  genannt,  eine  Be- 
nennung, welche  die  Allen  nicht  in  diesem  Sinne  anwandten. 

Die  deutsche  Lyrik  bietet  genug  dergleichen  Synkopen;  so  in 
dem  Liede: 

I  LJ      1 1  L_J      II 

Morgenroth ,  morgenroth , 

_       __    I    _        _    I !  L_l      II 

leuchtest  mir  zum  frühen  lod. 
Man  sieht ,  der  zweite  Takt  des  ersten  Verses  besteht  nur  aus 
Einer  Silbe,  die  durch  Dehnung  die  Dauer  zweier  Längen  hat,  wo- 
für das  Zeichen  lj  eingeführt  ist.  Dieser  Fall  tritt  in  der  griechi- 
schen Lyrik  ungemein  häutig  ein,  so  bei  trochäischen  Versen,  wo 
eine  dreizeitige  Länge,  l_,  dann  den  Takt  ausfüllt,  wie  bei  Aesch. 

Ag.980sq.: 

_^    yI_  v^l_  .>jL_li_    ^1  _  w  1_v^I_a1I 
oyS'   ocTCOTCTuaa^  Stxav  SuGxpiTwv  ovsipaxüv 

_^lL_l_wlL_!l__    v^I_v.I_^I_aII 
^apao^  £U7C£i^£^    l'^s'.     9p£vcc  91X0V  ^povov; 

Wo  diese  Synkope  stattfindet,  zeigt  fast  immer  zweifellos  das 
ganze  Metrum. 
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3.    Eigenthümlich  ist  aber  die   Synkope   im  vorletzten  Takte 
des  Verses.     Man  kann  hier  nicht  selten  schwanken,  ob  man  aka- 
talektischen  Ausgang  annehme  oder  diese  Synkope,  z.  B. 
w  i  ^  w  I  ^  vy  I  _L.  ^  II   oder  auch 

Hier  kann  nur  die  Eurhythmie  —  welche  später  zu  genauerer 
Besprechung  kommen  wird  —  entscheiden.  Die  gleiche  Erscliei- 
nung  ist  auch  in  unserer  Lyrik;  so  in  einem  schönen  Kirchen- 
gesange : 

Warum  sollt'  ich  mich  denn  grämen? 


Hab'  ich  doch 
Christum  noch: 
Wer  will  mir  den 

1         1 

nehmen? 

1         11 

_:__l. 

_ÄII 

_7\ll 
h 

_j|_Äll 

Der  vierte  Vers  reimt  mit  <lem  ersten  und  hat  auch  eine  enl- 
sprechende  Melodie;  die  letztere  zeigt  deullidi,  dass  er  wie  der 
erste  viertaktig  sei  und  daher  nicht  geschrieben  werden  dürfe: 


Beim  blossen  Recitiren  wird  man  dies  freilich  nicht  beobachten, 
Iheils  weil  uns  die  rhythmischen  Kunstformen  nicht  mehr  geläufig 
sind,  theils  weil  die  grosse  Gleichartigkeit  in  der  Quantität  unserer 
Silben  diese  Hervorhebung  schwierig  macht. 

4.  Endlich  ist  der  Fall  noch  besonders  zu  merken,  wo  eine 
lange  Silbe  tovk^  hat,  ohne  doch  den  ganzen  Takt  auszufüllen.  In 
diesem  Falle  hat  sie  immer  die  Gehung  von  zwei  liängen  oder  vier 
Kürzen,  nicht  etwa  von  drei  Kürzen.  Der  Fall  tritt  zunächst  ein, 
wie  Westphal  nachgewiesen  hat,  bei  scheinbaren  Dactylen,  die  den 
Jonicis  oder  Choriamben  beigemischt  sind,  also  in  Versen  wie 

w  ^_w  ^ w  w ,  die  zu  schreiben  sind: 

Einen  ganz  analogen  Fall  werden  wir  bei  den  Dochmien  kennen 
lernen,  wo  Scheintrochäen  die  Bacchien  vertreten  können,  also 
w  :  Lu  w  I  _  A II    statt   w  i  -^  _  v^  I  _  A  II 

5.  So  sind  wir  denn  bereits  über  die  blosse  Unterscheidung 
von  kurzen  und  langen  Silben   oder  Achtel-  und  Viertelnoten  hin- 
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weggekommen.     Die  sämmllichen,  von   den  griechischen  Rhythmi- 
kern eingeführten  metrischen  Zeichen  aber  sind: 

Xpovot. 

^  f  II 

{JLaxpO^    TUSVTaOTjfJLOC    LU 


Tpiö1f](J.0C  1_         J, 

„         5Lcnr)[xoc 
ßpax.uc  oder  7upÖT0(; 


X  p  0  V  0  t    X  £  V  0  L ,    d.  h.    Pausen. 
Sd  die  halbe  Pause,  _ 
h\    die  %-Pause,  i*  oder  1*1 
ä:    die  V4-Pause,  l 
A    die  Vg-Pause,  7 

Das  Zeichen  lu  kann  zur  Anwendung  kommen,  wo  ein  päo- 
nischer  Vers  katalektisch  mit  nur  Einer  Silbe  im  letzten  Takle 
schliesst, 

^  ^  _I_  w  _iuj|l; 

aber  die  Bezeichnung 

^  w  _l_^_l_Ss:ll 

ist  ebenso  correct,  da  man  im  Schlusstakte  mit  demselben  Rechte 
die  metrische  Pause  als  tovtq  annehmen  kann.  Wir  ziehen  die 
Schreibart  mit  Pause  vor. 

6.  Nachträglich  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  die  unter 
4.  dargestellte  Art  der  tovt]  eigentlich  in  unserer  Poesie  überall 
da  stattfindet,  wo  wir  in  demselben  Takte  eine  lange  und  eine 
kurze  Silbe  unterscheiden;  so  in  jenem  trochäischen  Hexameter: 

Dienen  lerne  bei  zeiten  das  weib  nach  seiner  bestimmung. 
Wir  bemerken  hier  xovTq  an   drei  Stellen,    d.  h.    dreien    der 
Silben  ist  ihr  doppelter  Zeitwerth  zuertheilt  worden. 
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§  5.  Irrationale  Silben  und  Takte. 

1.  Die  sechs  ersten  Silben  des  Ausrufes  ototototototoi,  die 
sämmllich  auf  einen  geschärften  Vocal  ausgehen,  lassen  sich  mit 
ungemeiner  Geschwindigkeit  aussprechen.  Bei  einer  sechsmaligen 
Aussprache  etwa  von  yXau^,  also  -yXauJ  yXai>J  yXauJ  u.  s.  w. 
würde  man  mindestens  die  doppelte  Zeit  gebrauchen;  aber  auch 
Silben  mit  kurzem  Vocal,  wenn  sie  mit  einem  Consonanlen  endigen, 
lassen  sich  nicht  so  schnell  hinter  einander  aussprechen,  z.  B.  tov 
Tcv  Tcv  TOV  u.  s.  w.  Die  Natur  selbst  also  lehrt  das  Princip,  wel- 
ches durch  die  ganze  griechische  Metrik  herrscht: 

Kurz  sind  nur  die  Silben,  welche  auf  einen  kur- 
zen Vocal  enden,  lang  alle  anderen. 

Als  lange  Silben  gelten  demnach: 

1)  diejenigen   mit  gedehntem  Vocal  und  consonantischem  Aus- 
gang, wie  tov; 

2)  die  auf  einen  gedehnten  Vocal  endenden,  wie  tw,- 

3)  die  mit  kurzem  Vocal,  aber  consonantischem  Ausgang,   wie 

TOV. 

Nun  hat  die  griechische  Sprache  einen  grossen  Reichthum  an 
Kürzen.  Für  Wörter  wie  7ua-p£-Y£-v6-[j.£-^a  u.  dgl.  hat  z.  B.  die 
deutsche  Sprache  nicht  die  geringste  Analogie.  Bei  uns  vielmehr 
haben  fast  sämmtliche  Silben  entweder  einen  gedehnten  Vocal  oder 
einen  consonantischen  Auslaut;  selbst  das  schliessende  e  in  unbe- 
tonten Silben  ist  eher  lang  als  kurz  und  darf  höchstens  als  miltel- 
zeitig  betrachtet  werden,  z.B.  Glaube,,  Liebl.  Nur  in  ein  par 
Interjeclionen,  wie  in  dem  niederdeutschen  je,  dann  in  nä,  ähä, 
der  Bezeichnung  für  das  Lachen  hähähähä,  endlich  in  päp4  und 
mämä  kennen  wir  den  kurzen  vocalischen  Auslaut. 

Im  Griechischen  also  ist  die  Zeitdauer  der  Silben  so  stark 
verschieden,  dass  dies  Verhältniss  im  Allgemeinen  am  genauesten 
durch  2 : 1  bezeichnet  wurde ;  imd  Grössen ,  welche  in  diesem 
Verhältnisse  stehen,  setzen  daher  der  Hauptsache  nach  ihre  Metra 
zusammen;  ja,  durch  tovt^  konnte  der  langen  Silbe  mit  Leichtig- 
keit auch  die  Dauer  von  drei  und  vii^r  kurzen  verliehen  werden. 
Bei  uns  dagegen,  wo   die  Unterschiede   lange   nicht  so   bedeutend 
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sind,  Jag  das  Verhältniss   1:1   nahe,   daher  haben   unsere   Silben 
in  den  recitirten  Takten  meistens  gleiche  Zeitdauer. 

Wer  das  Verhältniss  in  den  alten  Sprachen  richtig  beurtheilen 
will,  und  wer  es  zu  einer  antik -rhythmischen  Recitation  der  Verse 
zu  bringen  gedenkt,  der  hat  sich  durchaus  an  eine  genaue  Unter- 
scheidung gedehnter  und  geschärfter  Vocale  zu  gewöhnen;  er 
spreche  weder  TWTuot;  noch  tctctcoc,  sondern,  wie  es  die  Schrift 
zeigt,  To-TTOC*  er  unterscheide  auch  im  Lateinischen  den  Nom. 
sing,  ömnis  genau  von  dem  Acc.  plur.  ömnis  und  spreche  weder 
hömines  noch  hömmines,  sondern  hö-mi-nes. 

2.  Ich  bezeichnete  oben  Silben,  wie  tov,  gegen  die  gewöhn- 
liche Annahme,  als  lang.  Bekannt  ist,  dass  sie  es  nur  sind,  wenn 
das  folgende  Wort  (die  folgende  Silbe)  mit  einem  Consonanten  be- 
ginnt. Weshalb  nicht,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocal 
anlautete?  Weil  man  in  der  Aussprache  den  auslautenden  Conso- 
nanten dazu  hinüberzog,  wie  in  dem  Hexameter: 

o  TcoTTOL,  TT]  (j-sya  TCsv^o  -aAioidha,  yala  -vtixavsi. 

Ohne  diese  Annahme  würde  sich  die  sogenannte  „Position", 
wo  Silben  von  der  erwähnten  Form  für  lang  gelten,  weil  das  fol- 
gende Wort  mit  einem  Consonanten  anfängt,  gar  nicht  begreifen 
lassen.  Dass  aber  die  Wörter  so  eng  zusammen  gesprochen  wur- 
den, wird  durch  die  Krasen  anlautender  und  auslautender  Vocale 
bewiesen,  ferner  durch  die  inschriftliche  Orthographie  Toy  xaXov, 
TYjfjL  [ktfigoL  u.  dgl.  und  selbst  durch  homerische  Verbindungen, 
wie  xay  xe^aXiqv.  Noch  zweifelloser  wird  dies  durch  die  Position, 
welche  anlautende  Doppelconsonanten,  ja  selbst  einfache  Consonan- 
ten in  gewissen  Fällen  mit  auslautenden  kurzen  Vocalen  machen. 
Daher  dvä  axT^Tcrpo,  nicht  ava  axi^TTtpo  u.  s.  w.  Auf  diese  Praxis 
wird  übrigens  jeder  richtig  Quantitirende  bald  von  selbst  geführt. 

Unterscheidet  man  nun  Doppelconsonanten,  welche  keine  Posi- 
tion und  solche,  welche  Position  machen,  so  ist  hiermit  zugleich 
eine  Regel  für  die  richtige  Aussprache  gegeben.  Ist  z.  B.  tsxvov 
bei  den  Attikern  gewöhnlich  tsxvov,  seltner  tsxvov  zu  quantitiren, 
so  ist  damit  der  Wink  gegeben,  dass  die  Attiker  mehr  zu  der 
Aussprache  te-knon,  als  zu  der  tek-non  neigten. 

3.  Consequent  ist  aber  auch  von  den  Griechen  diese  strenge 
Unterscheidung  der  langen  und  kurzen  Silben  nicht  durchgeführt 
worden.     Der  Unterschied  war  nicht  in  allen  Fällen  .so  bedeulend, 
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dass  die  lange  Silbe  immer  den  doppelten  Zeitwerlh  der  kurzen 
halle;  vielmehr  konnte  sie,  namentlich  in  der  Arsis,  wo  kein 
Hauptictus  auf  ihr  ruhte,  leicht  auch  ziemlich  die  Geltung  einer 
Kürze  zu  haben  scheinen,  und  dieser  Fall  findet  zunächst  bei  dem 
jambischen  Trimeter  und  Irochäischem  Tetrameter,  überhaupt  den 
diplasischen  Versarten  stall,  die  der  erzählenden  u.  s.  vv.  Darstellung 
dienen,  ohne  für  eine  musikalische  Composilion  verfasst  zu  sein. 
Jeder  gerade,  d.  h.  zweiter,  vierter,  sechster  Takt  kann  hier  irra- 
tional sein,  d.  h.,  kann  durch  einen  scheinbaren  Spondeus  stall 
durch  einen  Trochäus  ausgefüllt  sein: 

—  ;_wi_  —  i_wi_  —  i_v^i_aIi 

_wl_—  l_wl_—  ll_v^l_  —  l_^l_Atl 

Die  irrationale  Grösse,  also  wo  die  Länge  die  Kürze  oder  um- 
gekehrt die  Kürze  die  Länge  vertritt,  wird  künftig  durch  >  be- 
zeichnet werden.     So  lauten  obige  Verse: 

^i_w  l_^l_^I_^l_vvl_All 
_v.  l_^l_  ^I_^!i_^l_^!_  ..  i_  All 

ü  xowbv  aui:a8eX9ov  'laf^Tivir]^  xapa. 

Diese  Freiheit  ist  keine  willkührliche  und  zwecklose.  Vielmehr 
sollte  durch  diese  irrationalen  Takte  der  allzu  feurige  und  hastige 
Gang  der  diplasischen  Takte  gleichsam  gedämpft  und  gehemmt 
werden;  zugleich  wurde  so  ein  näherer  Anschluss  an  den  prosai- 
schen Ausdruck  erreicht.  Aus  diesem  Grunde  kommen  diese  irra- 
tionalen Takte  äusserst  selten  in  melischen  Liedertexten  vor  und 
sind  bei  den  Dramatikern  fast  ganz  auf  den  Dialog  beschränkt. 

4.  Wenn  aber  umgekehrt  die  kurze  Arsissilbe  die  Geltung 
einer  Länge  erhält,  so  ist  das  keine  Retardation,  sondern  eine 
Acceleration  des  Tempos.  So  vertreten  denn  Trochäen  oder  Tri- 
bracheis  nicht  seilen  in  dactyüschen  Strophen   die  Spondeen  oder 

Dactylen,  _  ^   oder    ^  w  ^,  d.  h.  _  >    oder   v>  w  >    statt 

oder  _  w  v^.  Aus  diesem  Grunde  kommen  diese  irrationalen  Takte 
gerade  wieder  ausschliesslich  dem  Melos  zu  und  fehlen  dagegen 
im  erzählenden  Hexameter  wie  in  der  Elegie,  die  meistens  eben  so 
wenig  eine  geeignete  Grundlage  zu  einer  musikalischen  Composilion 
bildet. 

Besonders  spielen  diese  Takte  eine  wichtige  Rolle  in  den 
daclylo  -  epilrilischen  Strophen,  die  hauptsächlich  aus  der  dactylischen 
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Tripodie  _v^v^l_w^l und  der  „epitritischen"  Tetrapodie 

_>l |_>I I  bestellen.     Ein  oberflächliches  Verständniss 

hat  die  letztere  in  zwei  wunderbare  Takte  zerlegt,  die  man  iKixgi- 
Toi  SeuTepoi  nennt:  _  ^ >— ^ • 

5.  Die  Griechen  haben  ferner  das  diplasische  Metrum  in  einer 
eigenthümlichen  Form,  der  logaödischen   ausgeprägt,    die  sich 

theils  durch  ihre  irrationalen  Spondeen  (d.  h. =  —  >)  wie  jene 

jambischen  Trimeter  u.  s.  w.  der  Prosa  annähert  (daher  auch  der 
Name),  theils  durch  corripirte  Dactylen  einen  rascheren  und  kräf- 
tigeren Gang  erhält. 

Diese  Dactylen,  kyklische  genannt,  erhalten  in  logaödischen 
Versen  die  Geltung  von  Trochäen.  Also  gerade  die  lange  Thesis 
wird  etwas  corripirt,  so  dass  sie  mit  der  folgenden,  sehr  hastig 
gesprochenen  kurzen  Silbe  zusammen  nur  die  Geltung  einer  ein- 
zigen Länge  hat,  was  durch  Zusammenschreiben,  nach  Westphal 
u.  s.  w.  bezeichnet  werden  kann: 

So  ist  denn  z.  B.  die  Gestalt  der  drei  Glyconeen: 

1)  -^  v.l_    wl_  wI_a1I 

2)  _  >  1-^  v^l_  wI_aII 

3)   _  w I  _^  i-wwI_aii 

6.  Dieselbe  Corripirung  einer  langen  Silbe  bei  folgender  Kürze 
findet  noch  zuweilen  statt 

1)  unter  Päonen.     Die  beiden  so  gebildeten  Taktformen  sind: 

-^  ^  _    und 

2)  unter  Jonicis.  Bei  den  Dramatikern  finden  sich  solche  un- 
regelmässige Takte  nicht,  wo  der  Vers  ohne  zweisilbige  Ana- 
kruse beginnt,  sonst  aber  z.  B.  bei  Aesch.  Ag.  II.  stasimon. 
Str.  a  ,  V.  5  v^  ^  : -^  _  ^  ^.  Ohne  diese  Anakruse  würde 
die  Eigenthümlichkeit  des  Taktes  zu  sehr  verdunkelt  sein. 

Nachgewiesen  hat  schon  Westphal  alle  diese  verschiedenen  irra- 
tionalen Takte,  auch  durch  die  Zeugnisse  antiker  Schriftsteller  be- 
legt. Wo  man  dieselben  anzunehmen  habe,  zeigt  das  Gesammt- 
metrum  eines  Verses  oder  einer  Strophe:  nur  wo  das  päonische 
Mass  z.  B.  unverkennbar  ist,  hat  man  jenen  trochaeus  disemus  an- 
zunehmen; sonst  aber  lassen  Silbenverbindungen  wie 
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auch   eine  andere  Auffassung  zu,  nämlich  als  Trochäen  mit  Syn- 
kopen : 

_  ^^li I w  li II wl__  ^l_  wI_aII 

Dies  ist  die  gewöhnliche  Geltung;  selten  die  päonische: 

7.  Man  hat  auf  verschiedene  Weise  in  den  irrationalen  Takten 
die  Zeitdauer  der  Silben  berechnen  wollen.  So  sollten  z.  B.  im 
kyklischen  Dactylus  die  beiden  ersten  Silben  die  Geltung  von  Trio- 
len  haben.  Verleitet  wurde  man  zu  einer  solchen  Annahme  durch 
den  Ausspruch  des  Aristoxenus,  dass  „die  Länge  immer  die  dop- 
pelte Dauer  der  Kürze  habe".  Man  rechnete  also:  der  Dactylus 
enthält  eigentlich  vier  Moren,  der  kyklische  nur  drei.  Folglich 
haben  die  beiden  ersten  Silben  nur  zwei  Zeitmoren  statt  drei:  es 
ist  also  die  Länge  =  %  Moren,  die  Kürze  =  ^a-  Aristoxenus 
geht  von  rein  mathemalischer  Anschauung  aus,  gelangt  aber  durch 
die  Strenge  seiner  peripatetischen  Logik  hier  in  ein  Gebiet,  wo 
eigentlich  alles  Disputiren  aufhört.  Denn  welches  Gehör  ist  scharf 
genug,  um  zu  unterscheiden,  ob  nach  Triolen  recitirt  werde  oder 
nicht?  In  so  unscheinbaren  Zeitmomenten  ist  dem  Usus  des  Ein- 
zelnen einiger  Spiebaum  gelassen;  am  allerwenigsten  aber  konnte 
die  Melodie  in  diese  spanischen  Stiefeln  geschnürt  werden.  Wir 
haben  freilich  schon  oben  bemerkt,  dass  der  musikalische  Com- 
ponist  nicht  nach  Belieben  die  langen  und  kurzen  Noten  auf  die 
einzelnen  Silben,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Quantität,  vertheilen 
konnte;  aber  wir  fanden  auch,  dass  namentlich  der  langen  Silbe 
durch  TovTi]  und  Synkope  eine  sefhr  verschiedene  Geltung  gegeben 
wurde,  wie  die  XsJtC  sie  an  und  für  sich  nicht  erheischte.  Daher 
werden  in  Praxi  manche  Unterschiede  zwischen  der  Zeitdauer  der 
Silben  und  ihrer  musikalischen  Noten  gewesen  sein.  Es  ist  gar 
nicht  denkbar,  dass  die  griechische  Sprache  allein  ihren  Componi- 
sten  so  die  Hände  sollte  gebunden  haben. 

Der  Recitirende  wird  immer  darnach  gestrebt  haben,  nicht 
nur  den  Takten  eine  gleiche  Ausdehnung  zu  geben,  sondern  auch 
möglichst  das  legale  Verhältniss  zwisclien  Thesis  und  Arsis  zu  be- 
wahren. Er  wird  also  z.  B.  den  Epitritus  secundus  ziemlich  wie 
einen  Dispondeus  recitirt  haben,  dagegen  weder  nach  mathemali- 
scher Berechnung  hier  der  Länge  den  Werth  von  %,  der  Kürze 
den  von  %  Moren  gegeben  haben,  so  dass  der  Scheintrochäus  in 
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der  Tliat  eine  diplasische  Gliederung  (2:1)  erhalten  hätte,  die 
richtige  Aussprache  aber  nur  durch  einen  sehr  künstlichen  Chro- 
nometer zu  moderiren  gewesen  wäre;  noch  auch  wird  er  der 
Länge  die  Dauer  von  drei  Moren  gegeben  haben,  wodurch  die 
ganz  ungewöhnliche  Taktgliederung  3 : 1  entstand.  Es  wurde  also 
z.  B.  das  Enkomiologikon 

recilirt 

_w  w!_w  v^l I ! ,  nicht  etwa 

8/       4/ 

_v^  wl_^  ^1 \  1  ^\ oder 

Wenn  wir  bei  den  Dochmien  sogar  den  Takt  l_j  ^  I  mit  der 
Gliederung  4 : 1  annehmen,  so  ist  das  bei  einem  so  unregel- 
mässigen Metrum,  das  die  schärfsten  Contraste,  die  fürchterlichste 
Aufregung  bezeichnen  soll,  nichts  Auffalliges:  hier  musste  auch  der 
Recith-ende  der  musikalischen  Quantitirung  folgen,  wenn  nicht  das 
Ganze  wie  Prosa  erscheinen  sollte.  Auch  hat  schon  beim  ßacchius 
die  Gliederung  4 : 1  eben  so  viel  Wahrscheinlichkeit,  als  die  2  :  3, 
bei  welcher  die  Thesis  geringer  wird  als  die  Arsis.  Ausserdem 
liegen,  wie  wir  sehen  werden,  dort  ziemlich  directe  Beweise  für 
die  angezeigte  Messung  vor.  Aber  bei  der  Recitalion  eines  feier- 
lichen, gemessenen  und  ernsten  Chorgesanges  in  Dactylo-Epilritcn 
wird  niemand  eine  so  ungleiche  Gliederung  hervorgehoben  haben. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Wozu  denn  diese  Scheintrochäen, 
wenn  sie  doch  wie  Spondeen  recitirt  wurden?  Weshalb  konnten 
sie  nicht  auch  durch  wirkliche  Spondeen  ersetzt  werden?  Die 
Frage  beantwortet  sich  aus  der  musikalischen  Bedeutung  der 
Epitriten.  Im  Melos  allerdings  wird  die  epitritische  Tetrapodie  fol- 
gende Noten  erhalten  haben: 

I   i      I    ^    ^_, 

Dieser  rhythmische  Satz  ist  in  den  Melodien  aller  Völker  über- 
aus häufig,  effectvoll,  und  konnte  durch  keine  andere  Silbenver- 
bindung in  der  \i'S,i^  angezeigt  werden,  als  die  epitritische.  Leug- 
nen wir  denselben,  so  machen  wir  die  griechische  Tonkunst  zu 
der  allerlangweiligsten,  die  gedacht  werden  kann.  Und  doch  halte 
die  griechische  Musik  einen  kunstvollen  rhythmischen  Satz,  wie  die 
keines    anderen   Volkes.    —    In    keinem  Falle    konnten    auch    die 
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Epitriten  als  lauter  musikalische  Accelerandos  betrachtet  werden: 
denn  wo  wäre  dann  der  Grundtakt  so  mancher  Chorlieder  ge- 
blieben? —  Vgl.  übrigens  §7,2. 

8.  Wir  beobachten  bei  den  irrationalen  Takten  unserer  Poesie 
in  der  Recitation  eine  ähnliche  Praxis,  als  von  den  Griechen  ange- 
nommen werden  musste.  Wo  also  überschüssige  Silben  sind,  wie 
im  kyklischen  Dactylus  der  Griechen,  da  werden  diese  sehr  schnell 
gesprochen,  damit  das  richtige  Verhältniss  von  Thesis  und  Arsis 
gewahrt  T^leibe.  So  in  den  folgenden  Goethe'schen  Versen,  wo  die 
überschüssigen  Silben  durch  kleinere  Bezeichnung  unterschieden 
werden : 

1)  Als  noch  verkannt  und  sehr  gering 

2)  unser  heiT  auf  der  erden  ging 

3)  und  viele  jünger  sich  zu  ihm  fanden, 

4)  die  sehr  selten  sein  wort  verstanden  — 

1)  wI^^v-zI^v^Iw^I^aH 

2)  w   wl  w   ^  v|^   ^1^  All 

3)  ^  !  ^  w  I  ..  V,  ^  I  ^  V.  1  w  ^  II 

4)  vvv^lw"wlwwl..v.l| 

Vers  i  in  unserem  Beispiel  ist  ohne  „irrationale"  Takte; 
V.  2  hat  eine  überschüssige  Silbe,  die  zur  Arsis  des  zweiten  Taktes 
gezogen  wird;  V.  3  und  4  eine  solche,  die  mit  der  Thesis  des- 
selben Taktes  verbunden  wird 

9.  Dass  im  Uebrigen  unseren  Componisten  viel  mehr  freier 
Spielraum  für  die  metrische  Behandlung  eines  vorliegenden  Lieder- 
textes als  den  griechischen  gegeben  ist,  ist  auch  leicht  ersichtlich. 
Gedichte  aus  lauter  dreisilbigen  Takten  z.  B.  sind  seilen  (doch  z.  B. 
„Seht,  wie  die  tage  sich  sonnig  verklären"  u.  s.  w.),  unsere  Sprache 
eignet  sich  wegen  ihrer  schweren  Silben  nicht  gut  hierzu;  trotz- 
dem aber  ist  der  %-  und  der  y^-Takt  ein  ganz  gewöhnlicher. 
Es  wird  also  das  in  zweisilbigen  Takten  geschriebene  Gedicht,  das 
hiernach  eigentlich  im  74"  otl^r  Ys"  Takte  componirt  sein  sollte, 
mit  einer  Melodie  in  %-  oder  %-Takt  versehen,  wobei  besonders 
die  betonten  Silben  die  Unterlage  für  die  längeren  Noten  bilden 
müssen.  Aehnliche  Verhältnisse  dürfen  wir  bei  den  Griechen  nicht 
voraussetzen,  da  ihre  Sprache  bequem  jede  Taktart  auch  in  den 
nicht  gesungenen   Wörtern  schon  ausdrücken   konnte.     Man    darf 
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also  aus  Analogien  keine  Schlüsse  ziehen,  die  den  positiven  That- 
sachen  keine  Rechnung  tragen. 
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1.  Der  Takt  ist  die  niedrigste  rhythmische  Einheit,  denn 
seine  einzelnen  Silben  oder  Töne  sind  für  sich  nur  metrische 
Grössen,  die  nur  einen  einzelnen  Ictus  tragen,  entweder  den  stär- 
keren (in  der  Thesis),  oder  den  schwächeren  (in  der  Arsis) ;  Rhyth- 
mus aber  entsteht  erst,  wo  Icten  verschiedener  Stärke  zu  einander 
in  Yerhältniss  treten.  Der  metrisch  gegliederte  Takt  erscheint  dann 
als  eine  rhythmische  Einheit  dadurch,  dass  der  stärkere  Ictus  den 
schwächeren  beherrscht,  genau  so,  wie  ein  Wort  als  Einheit  er- 
scheint dadurch,  dass  eine  stärker  betonte  Silbe  das  Uebergewicht 
vor  den  übrigen  erhält.  Es  gibt  also  keine  Wörter  mit  zwei  gleich 
starken  Accenten:  wohl  aber  können  neben  dem  Hauptaccente 
noch  ein  oder  zwei  Nebenaccente  auftreten: 

Heimäten,  Gesundheitspflege,  ArmencoUegiüm. 
Diese  W^orte  haben  die  Ictenverhältnisse : 

</    vi/    v^j  v^-     vi/    ^^    vi/     vyj  vi/     V^     V_/    \1/     >v>'    vi/ 

wobei  die  schwächsten  Icten  (denn  deren  hat  jede  Silbe)  unausge- 
drückt  bleiben.  So  sind  z.  B.  in  einzelnen  Takten  folgende  Icten- 
verhältnisse : 

im  Dactylus        JLsi^  ^^ 

im  Päon  -L  ^  _:_, 

im  Jonicus         ±  j_  vi/  w, 

im  Choriamben  ±  ^  ^  a.  . 

2.  Aus  Wörtern  werden  Sätze  zusammengesetzt.  Diese  er- 
scheinen dem  blossen  Gehöre  als  eine  Einheit  dadurch,  dass  der 
Hauptsatzton  die  Nebenaccente  beherrscht.  In  dem  Satze  „Ver- 
lasse dich  auf  den  Herrn"  hat  z.  B.  das  Wort  „Herrn"  den  Haupt- 
ictus,  die  Silbe  -las-  den  ersten,  die  Präposition  „auf"  den  zweiten 
Nebeniclus,  so  dass  der  Satz  rhythmisch  notirt  werden  könnte: 


Zwei  gleicli  starke  Icten  sind  in  keinem  einfachen  Satze,  wohl 
aber  in  einer  Periode,  die  aus  solchen  einfachen  Sätzen  zusammen- 
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gesetzt  ist.  Die  Ausdehnung  des  einfachen  Satzes  aber  ist  sehr 
beschränkt,  indenfi  er  nur  Ein  Subject  u.  s.  w.  enthalten  kann,  da 
z.  B.  ein  solcher  mit  zwei  Subjecten  eigentlich  immer  schon  eine 
elliptische  Zusammenziehung  von  zwei  Sätzen  ist;  „Gold  und  Reich- 
thum  machen  nicht  glücklich",  d.  i.  „Gold  macht  nicht  glücklich" 
und  „Reichthum  macht  nicht  glücklich." 

Wie  nun  in  der  Prosa  die  Wörter  zu  Sätzen  vereinigt  werden, 
so  werden  in  der  rhythmisch  gebundenen  Rede,  resp.  dem  Ge- 
sänge die  Takte  auch  zu  rhythmischen  Sätzen  oder  xwXa  ver- 
bunden. Auch  diese  haben  nur  Einen  Haupticlus,  die  Icten  in  den 
Thesen  der  übrigen  Takte,  obgleich  in  den  Takten  selbst  Haupt- 
icten,  werden  zu  Nebenicten  des  Kolon,  ganz  wie  in  obigem  Satze 
der  Hauptaccent  in  dem  Worte  „verlasse"  im  ganzen  Satze  nur 
die  Rolle  eines  Nebenaccenles  spielte. 

Die  rhythmischen  und  deshalb  auch  musikalischen  xwXa  über- 
schreiten ebenfalls  das  Mass  einer  gewissen  Ausdehnung  nicht:  bei 
allzu  grosser  Länge  würde  ein  zweiter  Hauptictus  nöthig  werden, 
wodurch  eben  das  Eine  Kolon  in  zwei  zerspalten  würde.  Elliptische 
Zusammenziehungen  wie  die  grammatischer  Sätze  sind  natürlich 
unmöglich  und  undenkbar. 

3.  Werfen  wir  zunächst,  um  die  griechischen  Erscheinungen 
besser  begreifen  zu  können,  einen  Blick  auf  die  Composition  in 
unsern  deutschen  Liedern.  Bei  uns  sind  ganz  vorzüglich  viertaktige 
Kola  (Tetrapodien)  in  Gebrauch,  die  häufig  erst  durch  Dehnung  der 
vorletzten  Silbe  hierzu  werden;  neben  ihnen  treten  Tripodien  auf, 
doch  pflegen  wir  dann  meistens  im  Gesänge  einen  ganzen  Takt 
liindurch  zu  pausiren,  um  die  gleiche  Anzahl  der  Takte  herzu- 
stellen.    So  haben  die  Verse 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten, 
dass  ich  so  traurig  bin  — 


scheinbar  das  Metrum: 


\_/      V_/      «^    I     V^»      V^      V^     I  v-^ 

_    ^       I       _    ..      I_  A 


werden  aber  in  der  melischen  Composition  ausgedehnt  zu. 

^   l     _w     I    _w     I_a|SvI1. 
Wir  bemerken  hierbei  ferner,    dass   nach    dem   ersten  Kolon 


§  6.     Die  rhythmischen  Sätze  (it&Xa).  31 

keine  Pause  ist,    vielmehr  die  Vorsilbe  des   nächsten  Verses  erst 
den  letzten  Takt  voll  macht: 

Durch  die  geschwungene  Linie  |  habe  ich  den  immer  noth- 
wendig  eintretenden  Wortschluss  (Cäsur)  bezeichnet. 

Jedes  dieser  Kola  nun  ist  ein  musikalischer  Satz,  und  aus 
solchen  Einzelsätzen  bestehen  alle  Melodien;  über  die  Verbindung 
dieser  Einzelsätze  kann  aber  erst  später  gesprochen  werden. 

Unsere  deutschen  Verse  sind  aber  zum  Theil  nur  xtoXa  nach 
antikem  Begriffe,  und  das  xwXov  wird  erst  dann  zum  Verse,  wenn 
eine  Pause  dahinter  eintritt,  was  bei  dem  ersten  jener  Heine'schen 
„Verse"  nicht  der  Fall  war.  Die  antike  Theorie  hätte  also  jene 
Strophe  nur  in  zwei  Verse  zerlegt: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  dass  ich  so  traurig  bin; 

ein  mährchen  aus  alten  zeiten,  das  will  mir  nicht  aus  dem  sinn. 

Ausserdem  zeigt  die  Melodie  dieses  Gedichtes,    dass   je  zwei   der 

gewöhnlich    durch    den    Druck    abgesonderten    Strophen    zu    einer 

einzigen  zu  verbinden  sind. 

Ein  bedeutsamer  Unterschied  der  griechischen  und  der  deut- 
schen Composition  tritt  liier  nun  gleich  zu  Tage.  In  der  griechi- 
schen Lyrik  nämlich  schliessen  die  xwXa  nicht  nothwendig  mit 
einem  Wort  ende,  sondern  das  neue  Kolon  kann  mitten  in  einem 
Worte  anfangen.  So  entsprechen  sich  bei  Aeschylus,  Ag.  I.  stas. 
Str.  und  antistr.  ß'  die  Verse: 

xXovoi)^  Xo-^j^ttxou^  TS  xat  vaußara^  oTuXicJfJLOut; 
und 

..^:i_J_wl_  v^  lL_II_   v^j—  v>Ii_I_aII 
TcapstaLv  86>cat  9spou<Jai.  x^^P'«'^  (xaTatav. 

Das  zweite  Kolon  im  zweiten  dieser  Verse  (die  einander  genau 
entsprechen)  beginnt  in  einem  Worte,  das  noch  zweien  Takten 
des  ersten  Kolon  angehört.  Bei  uns  dagegen,  wie  in  der  citirten 
Strophe,  hat  das  Wortende  seinen  bestimmten  Platz,  gewöhnlich 
in  der  Thesis  des  letzten  Taktes,  so  das^  der  folgende  Schein- 
vers nur  noch  die  Arsis  dazu  liefert. 

Die  Verse  bestehen  demnach  bei  den  Griechen  so  gut  aus 
mehreren  xwXa,  wie  aus  einem  einzelnen,  es  gibt  a-uiYpi  [j.ov6xw- 
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\oi,  8ixoXot,  rpixüXoL,  TSTpaxoAOi  u.  s.  w.  Die  Bedeutung  nun 
des  xwXov  als  eines  musikalischen  und  rhythmischen  Satzes  ist 
leicht  verständlich;  jedes  deutsche  Lied  erklärt  dieselbe,  wenn  man 
ins  Auge  fasst,  dass  seine  Verse  eben  nichts  als  xoXa  sind. 

Der  Vers  aber  unterscheidet  sich  durch  die  Pause,  welche 
hier  in  der  Melodie  eintritt;  über  ihre  specielle  Bedeutung  in  der 
griechischen  Composition  kann  erst  später  gesprochen  werden. 
Nur  so  viel  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  der  griechische  Vers 
immer  mit  einem  Worte  schliesst,  dass  Wortbrüche  zu  Ende  des- 
selben nie  vorkommen. 

4.  Die  Ausdehnung  der  griechischen  xoXa  ist  durch  die  be- 
stimmtesten Principe  geregelt,  die  wir  durch  Aristoxenus,  Aristides 
u.  s.  w.  kennen  lernen.     Die  Hauptregeln  sind: 

I.  Die  Takte  haben  im  xwXov  dieselben  rhythmi- 
schen Beziehungen  zu  einander,  als  die  Zeitmomente 
im  Takte.  Es  gibt  also  nur  eine  isorrhythmische,  dipla- 
sische  und  hemiolische  Gliederung  der  xciXa. 

Hiernach  sind  z.  B.  gestattet: 

Die  Tetrapodie,  da  sie  in  2  -f-  2  Takte  zerlegt  werden  kann, 
was  eine  isorrhythmische  Gliederung  ist;  die  Hexapodie,  welche 
diplasisch  in  4 -f- 2  Takte  zerlegt  wird  (2:1);  die  Pentapodie, 
hemiolisch  in  3  -}-  2  Takte  zerlegt.  Nicht  gestattet  ist  dagegen 
die  Heptapodie,  da  die  Eintheilung  in  4  -{-  3  Takte  mit  keiner 
dieser  Eintheilungsarten  stimmt. 

II.  Es  können  höchstens  ausgedehnt  werden 
die  isorrhythmisch  gegliederten  xoXa  zu  16  Moren; 
die  diplasisch  gegliederten  zu  18; 

die  hemiolisch  gegliederten  zu  25  Moren. 

Hiernach  ist  also  beispielsweise  die  päonische  Pentapodie, 
welche  25  Moren  (=  kurze  Silben)  enthält,  gestattet,  weil  ihre 
Gliederung  hemiolisch  (in  3  4-2  Takle)  ist;  dagegen  kommt  die 
päonische  Tetrapodie,  welche  20  Moren  enthalten  würde,  nicht 
vor,  weil  dieses  xoXov  nur  isorrhythmisch  in  2  -f-  2  Takte  zerlegt 
werden  könnte,  bei  dieser  Gliederung  aber  nur  eine  Ausdehnung 
bis  zu  16  Moren  gestattet  ist. 

In  den  trochäischen  und  jambischen  Tetrapodien  und  Hexapo- 
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dien  fassl  man  je  zwei  Takle  als  ein  Ganzes,  den  ^s'l's^^'-  zu- 
sammen, also 

_  ^  _3i_^  _^l 

Daher  kann  die  Hexapodie  nicht  isorrhythmisch  in  3  -f-  3  Takte 
zerlegt  werden: 

_wl_^l_wl_>I__wI_^ 

wobei,  wie  man  sieht,  auch  die  Stellung  der  irrationalen  Takte 
ganz  verschoben  werden  würde.  Ebenso  sind  die  logaödischen 
Kola  zu  zergliedern,  welche  ja  nur  eine  andere  metrische  Form 
haben,  im  Rhythmus  aber  mit  den  Irochäischen  (oder  jambischen) 
Versen  stimmen. 

5,    NaQh  diesen  Principien    gibt    es    folgende    reine   thetische 
Kola: 

I.  Trochäische  Kola. 

Monopodie    _  ^  ii 

Dipodie     _  w  I  _  ^  I 

Tripodie   _  .^  I  _  ^^  l  _  v_/  n 

TeXrapodie  oder  Dimeter  _^^^\_^_^\\ 

Peridapodie  _v>l      v>i_wl_wl_wl! 

Hexapodie  oder  Trimeter  _^_^\_^__^\_^_^\\ 

II.  Dactylische  Kola. 

Monopodie  _  ^  v^  II 
Dipodie  _  ^  w  I  _  ^  ^  II 
Tripodie  _  ^  ^l_w  ^l_w  ^11 
Tetrapodie  _,^^\^^-^\^^^\^^^\\ 
Pentapodie  _^  ^l_w  wl_v^  wl_^  wl_w  ^^ü 

III.  Päonische  Kola. 

Monopodie  _  v^  _n 

Dipodie        _  «^  _ I  _  ^  _ll 

Tripodie      _^_l_v^_l_v^_tl 

Pentapodie  _v^_l_v^__l_w_l_w_!_^_[| 

IV.  Jonische  Kola. 

Monopodie v^  v^  II 

Dipodie ^  ^\ v^wll 

Tripodie ^  ^j ^  ^i ^  ^]\ 

8  cUmidt,  Eurhythmie.  3 
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Von  selbst  leuchtet  ein,  dass  für  die  anakrusischen,  die  kata- 
lektischen  u.  s.  w.  Kola  ganz  dasselbe  gilt;  ferner,  dass  die  Lagaö- 
den  dieselbe  Ausdehnung  als  die  Trochäen,  die  Spondeen  die  der 
Dactylen,  die  Choriamben  die  der  Jonici  haben  u.  s.  w. 

6.  Für  die  Ictenvertheilung  in  diesen  rhythmischen  Sätzen 
sind  uns  folgende  Regeln  überliefert: 

1)  Bei  isorrhythmischer  Gliederung  kommen  nur  zwei  Icten  zur 
Anwendung;  ein  starker  (thetischer)  und  ein  schwacher  (für 
die  Arsis). 

Anm.  Wie  im  Takte,  so  wird  auch  im  Kolon  Thesis 
und  Arsis  unterschieden.  So  ist  in  der  dactylischen  Di- 
podie  _L  ^  w  I  _^.  w  w  I!  der  erste  Takt  die  Thesis ,  der 
andere  die  Arsis. 

2)  Bei  diplasischer  Gliederung  unterscheidet  man:  starke  Thesis, 
schwache  Thesis,  Arsis  (mit  dem  schwächsten  Ictus). 

3)  Bei  hemiolischer  Gliederung  unterscheidet  man :  starke  Thesis, 
schwache  Thesis,  zwei  Arsen  von  gleicher  Stärke. 

Nehmen  wir  nun  vorläufig  an,  dass  der  erste  Takt  eines  Kolons 
immer  die  stärkste  Thesis  bilde,  so  zeigen  obige  Kola  folgende 
Ictenverhältnisse : 

A.    Isorrhythmisch  gegliederte  Kola. 

1)  Dactylus. 
j-o  wll 

2)  Trochäische  Dipodie. 

3)  Dactylische  Dipodie. 

4)  Päonische  Dipodie. 

5)  Jonische  Dipodie. 

6)  Trochäische  Tetrapodie. 

7)  Dactylische  Tetrapodie. 


B.    Diplasiseh  gegliederte  Kola. 
1)  Jonicus. 
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•2)  Trochäische  Tripodie. 

1  ^  l_L  w  I  -^  w  II 

3)  Dactylisclie  Tripodie. 

4)  Päonische  Tripodie. 

lw_iJ_^_l^^_ll 

5)  Jonische  Tripodie. 

6)  Trochäische  Hexapodie  {Trimeterj 

C.    Hemiolisch  gegliederte  Kola. 
1)  Päon  epibalus. 


2)  Trochäische  Pentapodie. 

1    v^    I  ^     ^    I  _     v^    |J_     w    I   ^     . 

3)  Dactylische  Pentapodie. 

-^   ^^    v^  1  _i_  "-^    v^  1 vy    v^  I  _:_ 

4)  Päonische  Pentapodie. 

1  w  _l^  ^  _!__  v^  _1J_ 


Westphal  nimmt  bei  hemiolischer  Gliederung  eine  andere  Ver- 
Iheilung  der  Icten  an  (Fragmente  der  Rhythmiker,  pag.  151  sq.). 
Hiernach  walteten  z.  B.  in  der  trochäischen  Pentapodie  folgende 
Verhältnisse: 

-L^>l-Lwl^vyij_wI_i_v^H     oder  auch 

±wl_wlj_^l_wl_._v^ll     . 

Aber  diese  Annahme,  auf  so  schönen  Theorien  und  Berechnungen 
sie  auch  ruhen  mag,  widerspricht  doch  dem  wohl  beglaubigten 
Satze,  „dass  bei  hemiolischer  Gliederung  Eine  starke  Thesis,  eine 
schwache  Thesis,  zwei  Arsen  von  gleicher  Stärke  vorhanden  seien." 
Und  alle  diese  Berechnungen  sind  im  höchsten  Grade  fruchtlos  und 
unnütz,  denn  wir  erfahren  dadurch  nichts  über  die  Eintheilung  der 
griechischen  Verse  in  Kola  und  es  lassen  sich  nicht  die  geringsten 
Consequenzen  für  die  Kritik  der  Texte  daraus  ziehen.  Ja,  nicht 
einmal  die  richtige  Intoninmg  der  etwa  gewonnenen  Kola  erfahren 
wir  daraus,  denn 

7.  Keineswegs  fiel  aber  immer  der  Hauptictus  des  Kolons 
auf  den  ersten  Takt.  Vielmehr  ist  uns  gerade  für  Zwei  der  ge- 
bräuchlichsten Metra  ein  ganz  anderes  Verhältniss  überliefert, 
nämlich   für   den   dactylischen  Hexameter,  der  nach  obigen  Sätzen 


36  §  6-     Diö  rhythmischen  Sätze  (näXa). 

in  zwei  Tripodien  zerfallen  niuss,  und  für  den  jambischen 
Trimeler: 

_Lw     wl_^w     v>llw     wllJ_w     ^\^    ^    wll_ll 

Diese  von  Westphal  (in  „Fragmente  der  Rhythmiker")  er- 
mittelte Betonungsart  des  Trimeters  hat  aber  wenig  Einleuchtendes 
für  sich.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  die  Icten  auf  die 
erste  Thesis  je  einer  Dipodie  fielen  und  folglich  der  Trimeter  im 
Allgemeinen  intonirt  wurde: 

Beweisen  lässt  sich  freilich  für  den  antiken  Gebrauch  nichts;  doch 
ist  hier  ein  Fall,  wo  dem  feinen  Gefühle  eines  Benlley  u.  A.  mehr 
Gewicht  beizulegen  ist,  als  den  Theorien  späterer  Metriker,  die  fast 
alle  Benennungen  u.  s.  w.  umkehren.  Die  metrischen  Erscheinungen 
aber  lassen  sich  mit  beiden  Betonungsarten  in  Einklang  bringen. 
Gewissermassen  ist  also  die  Form  auch  des  Hexameters  eine  ana- 
krusische.  Wir  lernen  hieraus  aber  weiter  nichts,  als  dass  auch 
der  antike  Recitator,  indem  er  gerade  gegen  das  Ende  des  Verses 
sich  stärkerer  Teten  bediente,  die  Aufmerksamkeit  der  Hörenden 
aufrecht  zu  halten  wusste.  Denn  wer  mit  starken  Accenten  an- 
fängt, mit  schwachen  aufhört,  der  wird  bald  ein  Gefühl  der  Schläfrig- 
keit bei  seinen  Hörern  erwecken;  so  recitiren  nur  Leute,  die  nicht 
recitiren  können.  Auch  in  der  Melodie  fällt  selten  der  stärkste 
Ictiis  auf  den  ersten  Takt.  Immer  aber  sind  jene  Grade  der  In- 
tonation in  der  isorrhythmischen  u.  s.  w.  Gliederung  vorhanden. 

In  der  mehrfach  erwähnten  Heine'schen  Halbslrophe  beobachtet 
man  z.  B.  folgende  Ictenverhältnisse^  sowohl  beim  Recitiren,  als 
beim  Gesänge: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,   dass  ich  so  traurig  bin; 

ein  mährchen  aus  alten  zeiten,  das  will  mir  nicht  aus  dem  sinn. 

w    ivr^^w    I    w^^    lii^l_Jvvll_v^    I-Lv^   l_AlSril 
^    ':    ^  ^   ^     \      _w      lli_l_iv.ll_v.lowwl_Al'Ä-!i 

8.  Es  war  nothwendig,  anzugeben,  auf  welche  Weise  das 
Kolon  zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung  als  der  Takt  würde;  und 
man  wird  die  genaue  Analogie  mit  dem  grammatischen  Satze  nicht 
verkennen.  Wer  ferner  den  rhythmischen  Genuss  der  chorischen 
Compositionen  haben  will,  wem  diese  nicht  in  eine  Art  „rhythmi- 
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scher  Prosa"  verschwimmen  sollen,  in  welcher  man  hin  und  wie- 
der, zum  Beweise,  dass  man  die  poetischen  Formen  der  Griechen 
gar  nicht  verstehe,  deutsche  sogenannte  Dithyramben  schreibt:  der 
muss  sicli  gewöhnen,  jedem  Kolon  seinen  Haupticlus  zu  geben  und 
darf  dabei  auch  die  Nebenicten  nicht  vernachlässigen,  damit  die 
Gliederung  des  Kolons  ins  Bewusstsein  trete.  Dem  Gefühle  aber 
muss  dann  lediglich  überlassen  werden,  ob  man  anakrusisch  in- 
tonire  oder  thetisch.  Nur  darf  nicht  die  Reihenfolge  der  Icten  um- 
gekehrt werden.  Bezeichnen  wir  z.  B.  den  diplasischen  Hauplictus 
(:)  mit  1,  den  ersten  Nebenictus  (:)  mit  2,  den  schwächsten 
(  •  )  mit  3,  so  ist  nicht  nur  die  Folge  1,  2,  3  rhythmisch,  son- 
dern auch  2,  3,  1,  dann  3,  1,  2,  nimmermehr  aber  die  Ver- 
werfungen 3,  2,  1  oder  1,  3,  2.  Es  ist  nämlich  jeder  mögliche 
Anfang  recht;  dann  aber  muss  richtig  bis  3  gezählt  werden,  und 
nun  erst  fängt  man  wieder  mit  1  an.  So  kann  der  axiyoc,  Tpt- 
xwXoc 

\^    v^    I  vy    v-/   II 

intonirt  werden: 

1)  lwv.l^wwl^wwli^WwI_Lv.wl^..^llJ_w..l 

J_  w  w  I  ^  ^  w  il 

2)  ^w^l_..wwll^wilJ_v^wl^^wll^^|lJ_v.wl 

_^-  w  w  1 1  ^  ^  II 

3)_^.^wll«^v^l_Lv^v^ll^wwl±wwl_Lwv^il_:_.>w! 

±    V.     V.    |J_    w     v^    II 

Falsch  wäre  aber: 

J_  v^  ^  I  ^  w  w  l_L  w  w  II    U.  S.  W. 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  den  Gebrauch,  den  auch  West- 
phal  noch  fortsetzt,  nämlich  den  Anfang  eines  Kolons  durch  einen 
Ictus  auf  seiner  ersten  Thesissilbe  bemerkbar  zu  machen,  ver- 
lassen. Dafür  setze  ich  den  doppelten  Taktstrich  als  Zeichen  des 
Schlusses  eines  Kolon. 
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§  7.    Stellung  der  irrationalen  Takte. 

1.  Nachdem  Begriff,  Wesen  und  Ausdehnung  der  Kola  dar- 
gestellt sind,  können  wir  näher  auf  ihre  metrische  Gestalt  eingehen. 
Von  höchster  Bedeutung  ist  es  hier  besonders,  die  Stellen  zu 
kennen,  wo  irrationale  Takte  stehen  dürfen.  Es  haben  sich  in 
dieser  Beziehung  mehrere  Regeln  feststellen,  andere  genauer  fassen 
lassen,  die  von  Bedeutung,  theils  für  die  Kritik  der  Texte,  theils 
für  die  Eintheilung  der  Yerse  in  xoXa  sind.  Denn  alle  diejenigen 
Zerlegungen,  bei  denen  irrationale  Takte  an  eine  unrechte  Stelle 
kommen,  sind  entschieden  zu  verwerfen.  Um  ein  einfaches  Bei- 
spiel zu  geben,  so  dürfte  die  Verbindung 

nimmermehr  als  jambische  Tripodie 

_    I     _   >    i_   wl_  All 

aufgefasst  werden,  sondern  entweder  als  trochäische  Tetrapodie 

l_-i_>i_v.l_All, 

oder  viel  richtiger  noch  als  jambische  Tetrapodie: 

>    :   l_Il_I_wI_aI1. 

2.  Die  Bedeutung  der  irrationalen  Takte  ist  nach  §  5  eine 
sehr  verschiedene.    Bestimmter  lässt  sich  dieses  so  aussprechen: 

I.  Irrationale  Trochäen  (d.  h. mit  der  rhythmischen  Gel- 
tung _  >)  an  den  geraden  Taktstellen  diplasischer  Metra  (also  zwi- 
schen Trochäen  und  Jamben)  sind  retardirend  und  nähern  der 
Prosa;  derselbe  Fall  ist,  wo  sie  in  logaödischen  Versen  auftreten. 
Wir  nennen  sie  deshalb  retardirende  Trochäen. 

II.  Irrationale  Spondeen,  d.  h.  scheinbare  Trochäen,  welche 
die  metrische  Dauer  von  Spondeen  haben  (_  ^  mit  der  Geltung 
_  >)  und  irrationale  Dactylen,  d.  h.  Tribracheis,  die  den  W^erth 
von  Dactylen  haben  {^  ^  ^  mit  der  Geltung  v^  ^  >  )  accele- 
riren,  und  können  deshalb  accelerirte  Spondeen  und  Dac- 
tylen genannt  werden. 

Anm.  Der  Ausdruck  darf  nicht  im  Westphal'schen 
und  Rossbach'schen  Sinne  aufgefasst  werden,  da  wfr  nicht 
an   endlose  Accelerandos    in    den  Daclylo-Epitriten    z.  B. 
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glauben  können.     Aber  auch  nach   unserer  musikalischen 
Auffassung  des  Epitriten  als 

!    ^  I    M  I 

erhält   das  Metrum   im   ersten   Takte   einen  lebhafteren 
Gang,  in  welchem  Sinne   hier  der  Ausdruck   „accelerirt" 
zu  fassen  ist. 
in.   Die  kyklischen  Dactylen,  bei  denen  die  Correption  in  der 
Thesis  stattfindet,   bezeichnen   demgemäss   einen  lebhafteren,   feuri- 
geren Gang.     Sie  sind  eigentlich  verstärkte  Takte. 

3.  lieber  die  Stellung  der  retardirenden  Trochäen  ist  schon 
gesprochen  worden  (§  5.  3),  und  schon  Westphal  hat  hier  das 
richtige  Verhällniss  dargestellt,  üeber  Aeschylus  kann  hier  aber 
noch  specieller  bemerkt  werden: 

1)  Die  jambische  oder  trochäische  Dipodie  tritt  nur  katalektisch 
und  als  Einzelvers  auf:  hier  kann  demnach  kein  irrationaler 
Trochäus  vorkommen. 

2)  Die  gleichnamige  Tripodie  ist  selten  und  bildet  entweder 
czifpi  Tpi>CG)Xoi  wie  Cho.  III.  slr.  ß'  v.  2: 

L_l_^lL_ll--wl_wl_^||l_|_^|_AlJ, 

oder  sie  wechselt  mit  logaödischen  Sätzen,  wie  Eum.  VIII.  str.  ß' 

^  i  L_  1  -w  w  I  _  A  II  . 

In    ihr   kommen    keine  retardirenden   Trochäen  vor,    Hessen 
sich  aber  vertheidigen. 

3)  Die  Tetrapodie,  gewöhnlich  das  Grundthema  jambischer  oder 
trochäischer  Strophen,  hat  äusserst  selten  einen  retardu-enden 
Trochäus  an  zweiter  oder  vierter  Stelle,  so  dass  man  leicht 
zu  dem  Glauben  gelangt,  es  liegen  überall  Fehler  in  der 
Ueberlieferung  vor,  wo  sie  sich  finden.  Entschuldigt  scheint 
ein  solcher  Takt  noch  am  ersten  zu  sein,  wo  ein  vorauf- 
gehender Tribrachys  gewissermassen  einen  Anklang  an  das 
logaödische  Metrum  anzeigt.  Trotzdem  sind  die  handschrift- 
lichen Lesarten  nicht  absolut  zu  verwerfen,  wo  sie  einen  sol- 
chen Takt  zeigen,  der  doch  eigentlich  gegen  die  allgemeinen 
Gesetze  nicht  vcrstösst.  Unsere  Schemen  werden  eine  schnelle 
Vergleichung  aller  einzelnen  Fälle  leicht  machen. 
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4)  Bei  der  Pentapodie  sind  zwei  Gliederungen  gleich  wahr- 
scheinlich : 

-Lvvl_wl_wl^v>l_.^ll,  d.h.  34-2  Takte,  und 
^v.l_wl^v.l_v.l_^ll,  d.  h.  2  +  3  Takte. 

Bei  ersterer  Gliederung  durfte  z.  B.  der  vierte  Takt  nicht  irra- 
tional sein,  wohl  aber  bei  letzterer,  wie  denn  auch  Sept.  lU.  str.  y' 
V.  2  vorkommt.  Durch  solche  Erscheinungen  lässt  sich  denn  zu- 
weilen die  Stellung  der  Icten  in  einem  Kolon  erkennen. 

5)  Bei  der  Ilexapodie,  auch  mitten  in  melischen  Strophen, 
kommen  dagegen  irrationale  Takte  häufiger  vor,  wenn  auch 
lange  nicht  so  häufig,  wie  im  Trimeter  des  Dialogs.  Man 
scheint  eben  von  ihm  her  an  solche  Takte  in  der  Hexa- 
podie  gewöhnt  zu  sein.  Vgl.  Cho.  I.  str.  a  v.  3,  str.  y' 
V.  3  u.  s.  w. 

4.  Es  geht  schon  aus  der  Natur  der  accelerirten  Takte  her- 
vor, dass  sie  die  entgegengesetzte  Stellung,  als  die  retardirenden 
haben;  d.  h.  sie  stehen  an  den  ungeraden  Stellen.  Denkt  man 
aber  an  die  wahrscheinliche  musikalische  Bedeutung  des  accelerirten 
Spondeus,  über  die  wir  §5,7  gesprochen  haben,  so  sollte  man 
auch  die  Verbindung  _  >  1_  >  bei  den  Dactylo-Epitriten  u.  s.  w. 
für  legal  erachten:  und  in  der  That  finden  sich  hierfür  Beispiele 
genug.     So  bei  Pindar  Ol.  X  die  Tetrapodien 

_  >  1  _  >  I  _  >  1 II     und 

_>l !_>!_>  II. 

Beide  musikalische  Sätze  sind  bei  allen  Völkern  überaus  häufig, 
so  bei  uns: 

Gestern,  brüder,  könnt  ihr's  glauben, 

wo   man  gewöhnlich   J.  /  I  J.  /  I  J.  J^  I  J  J  1 1     singt ,     wäh- 
rend man  im  nächsten  Kolon 

gestern,  bei  dem  saft  der  trauben 

dann    mit    J.  /  |  J  J  |  J  J  |J  J  1 1    abzuwechseln   pflegt.     Recht 
sind  also  im  ysvoc  l'cjo^  die  drei  Verbindungen: 

I i,  _>l und   _  >  I  _  >  1 ; 

falsch  ist  einzig  die  Verbindung 1  _  > . 
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Wir    bemerken    hierzu,    dass    auch    bei    uns    der    Tonsatz 


I  I    i    T^  I  J  J  I  J    J^  1 1  minder  gebräuchlich  ist. 


Für  den  accelerirten  Dactylus  gelten  dieselben  Sfeellungsregeln. 

Man  hat  aber  auch  hier  die  zweifache  Theilung,  welche  bei 
der  Pentapodie  möglich  ist,  in  Betracht  zu  ziehen. 

5.  Die  kyklischen  Dactylen  sind  a)  verstärkte  Takte  _  und 
dies  ist  ihre  gewöhnliche  Bedeutung  bei  den  Logaöden.  Sie  können 
so  an  beliebigen  Stellen  zwischen  zweisilbigen  Takten  stehen,  wie 
im  Glyconeus: 

oder  auch  es  folgen  ihrer  mehrere  auf  einander: 

b)  Treffen  sie  dagegen  mit  Tribracheis  zusammen,  so  lässt  der 
entstehende  Contrast  sie  eher  als  retardirende  Takte  erscheinen, 
und  in  diesem  Falle  sind  sie  auch  in  gewissem  Grade  den  Regeln 
über  letztere  unterworfen.  Theilt  man  nämlich  eine  logaödische 
Tetrapodie  oder  Hexapodie  dipo(Jisch  ab,  wie  man  es  bei  den 
gleichen  trochäischen  Metren  thut,  so  sind  nur  die  Dipodien 

^^wlwv^wl,  v^v^v^l-^wl  und  -wv^l-^wl,  nicht  aber 
die  Dipodie 


vy     v^     \_/ 


gestattet.  Diese  Regel  ist  von  grosser  Wichtigkeit  bei  der  Zer- 
legung logaödischer  Verse  in  Kola,  wobei  dergleichen  Vereinigungen 
nie  angenommen  werden  dürfen.  Sie  wird  theils  durch  die  Ana- 
logie der  accelerirten  Spondeen  und  Dactylen,  theils  durch  ihre 
ausnahmlose  Geltung  bewiesen.  Besteht  aber  ein  ganzes  Kolon  aus 
einer  Dipodie,  so  ist  gegen  die  Form  -^  v^  i  ^  ^^  v>ll  nichts  ein- 
zuwenden. Denn  hier  gehören  beide  Takte  nicht  mehr  in  dieselbe 
dipodische  Zusammenfassung,  sondern  treten  einander  als  Thesis 
und  Arsis  des  ganzen  Kolons  gegenüber.  Der  Fall  ist  Find.  Ne.  VI 
ep.  V.  2  eingetreten. 

Da  die  Pentapodie  auch  mit  der  schwächsten  Arse  beginnen 
kann, 

so  sind  hier  freilich  scheinbare  Ausnahmen  gestaltet,  wie  Pind. 
Ol.  XL  ep.  V.  3: 


42  §  7.     Stellung  der  irrationalen  Takte. 

WO  die  verscliiedene  Folge  von  kyklischem  Dactylus  und  Tribrachys 
sich  aus  der  Stellung  der  Icten  erklärt,  die  den  zweiten  und  dritten, 
nicht  den  ersten  und  zweiten  Takt  als  Dipodie  erscheinen  lassen. 
So  ist  denn  bei  der  Pentapodie  keine  so  feste  Regel  zu  geben. 

Auch  bei  der  Tripodie,  wie  wir  unten  §  6.  8  sahen,  gibt  es 
eine  Ictenvertheilung, 

wodurch  nicht  der  erste  und  zweite,  sondern  der  zweite  und  dritte 
Takt  als  Dipodie  zusammengefasst  erscheinen,  so  dass  ein  Kolon  wie 

nichts  Audfalliges  und  gegen  die  Regel  Verstossendes  hat. 

Ueberhaupt  ist  obige  Regel  durchaus  nur  in  ihrer  präcisen 
Fassung  in  Geltung.  Es  kann  also  auch  in  der  Tetrapodie  und 
Hexapodie  der  Tribrachys  auf  den  kyklischen  Dactylus  folgen,  wenn 
beide  nämlich  zu  verschiedenen  Dipodien  gehören,  z.  B. 

Dergleichen  Kola  kommen  gar  nicht  so  selten  vor. 

6.  Die  eben  geschilderte  zweifache  Natur  des  kyklischen  Dac- 
tylus geht  noch  aus  einer  anderen  Erscheinung  hervor.  Zuweilen 
nämlich  kann  ein  Tribrachys  der  Strophe  durch  einen  kyklischen 
Dactylus  in  der  Gegenstrophe  vertreten  werden  oder  umgekehrt; 
es  ist  also  die  antistrophische  Responsion 

^  ^      oder     ^  ;^ 

gestattet.  Dieser  kyklische  Dactylus  ist  ein  verstärkter  Takt.  Zu- 
weilen wird  er  auch  reinen  Jamben  oder  Trochäen  beigemischt, 
namentlich,  wo  zwei  Tetrapodien  einen  Vers  ausmachen:  hier  be- 
ginnt gern  die  zweite  Tetrapodie  mit  ihm,  wenn  die  erste  mit 
einem  Tribrachys  anfängt: 

Die  andere  Natur  aber,  als  retardirender  Takt  zeigt  sich  un- 
zweifelhaft, wo  er  antistrophisch  mit  einem  retardirenden  Trochäus 
(Scheinspondeus)  respondirt,  was  man  unrhythmisch  (eigentlich  un- 
metrisch) mit  _  ^A^  bezeichnet.  Die  Schreibart  -vv  ^^  wäre  hier 
ganz  verkehrt:  auf  diese  Art  würden  -^  und  _,  w  und  >  ein- 
ander entsprechen,  was  ganz  unglaublich  ist.  Vielmehr  findet  hier 
die  Correption  in  beiden  Kürzen  statt,  die  die  Geltung  einer 
einzigen  haben  und  demgemäss  als  16tel- Noten  ^  j^   erscheinen. 
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Man  kann  diese  Geltung  durch   o  bezeichnen,  so  dass   diese  Re- 
sponsion  anzudeuten  wäre  durch 

> 

—  (0. 

Wir  werden  diese  Schreibart  immer  beobachten. 

7.  Päonen  und  Jonici  sind  Takte  von  so  grosser  Ausdehnung, 
dass  ihr  Charakter  nicht  wesentlich  durch  „überschüssige"  Silben 
verändert  erscheint.    Päonen  also  von  der  Form 

_  w  -^     oder    -^  ^  _ 
und  Jonici  von  der  Form 

ebenso  ungenaue  Choriamben, 

können  an  beliebigen  Stellen  ihrer  Kola  placirt  sein. 

So  selten  nun  der  Gebrauch  dieser  Takte  ist,  so  gibt  sich  ihr 
Vorkommen  doch  aus  manchen  Stellen  unzweifelhaft  kund;  ja 
Aeschylus  hat  selbst  den  jonischen  Takt  _  >  _  ^^  gebildet,  dessen 
Charakter  fast  unkenntlich  sein  würde,  wenn  nicht  die  zweisilbige 
Anakruse  vorherginge.     Die  Stelle  ist  Suppl.  IX,  str.  a,  v.  4: 

^  w  :_>  _wi All 

Die  Auffassung -^  oder >  ^  ist  durch  keinerlei  Analogie 

gerechtfertigt. 

8.  Da  hier  bereits  ungenaue  Responsionen  zur  Sprache  ge- 
kommen sind,  wie  _  ^,  so  möchte  die  Bemerkung  an  ihrem  Orte 
sein,  dass  überall,  wo  eine  lange  und  zwei  kurze  Silben  einander 
entsprechen,  in  der  musikalischen  Composition  die  erstere  zwei 
Noten  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  Witz  des  Aristophanes  über 
Euripides'  sLsLSLsiXiacJOfxevoc  ist  bekannt:  gerade  aber  bei  diesem 
Dichter  kommt  man  auch  ohne  den  Spott  des  grossen  Komikers 
auf  den  häufigen  Gebrauch  vieltöniger  Silben,  der  nicht  allein  aus 
dieser  Responsion  hervorgeht.  Die  Sache  ist  in  einer  Einleitung 
zu  den  Euripidischen  Schemen  näher  zu  besprechen;  hier  wenige 
stens  durfte  die  Gelegenheit  nicht  verfehlt  werden,  auf  die  musi- 
kalische Bedeutung  metrischer  Formen  von  Neuem  aufmerksam  zu 
machen. 
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§  8.    Die  rhytlimisclie  Periode. 

1.  Wir  sahen,  wie  der  rhythmische  Takt  dem  einzelnen  Worte, 
das  rhythmische  xüXov  dem  einfachen  grammatischen  Satze  entsprach. 
Die  Analogie  aber  geht  noch  weiter.  Wie  nämlich  die  einfachen 
Sätze  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  sogenannten  „Perioden" 
oder  zusammengesetzten  erweitert  und  verbunden  werden,  so  auch 
die  rhythmischen  xoXa,  die  nach  verschiedenen  Principien  zu  einer 
Tze^Cohoc,  zusammentreten  können.  Diese  genaue  Analogie  ist  schon 
von  den  Alten  nicht  verkannt  worden,  und  als  die  Wissenschaft  der 
Rhetorik  und  Grammatik  sich  auszubilden  begann,  da  nahm  man 
aus  der  Rhythmik  die  schon  ausgebildete  Terminologie  mit  hinüber: 
xwXov  und  TTspLoSo^  bezeichnen  die  analogen  rhythmischen  wie 
rhetorischen  Grössen. 

Demnach  muss  die  Erkenntniss  der  Verhältnisse  in  einer 
richtig  gebauten  grammatischen  Satzperiode,  aber  ohne  Ellipsen 
u.  dgl.  das  Verständniss  des  rhythmischen  Periodenbaues  erleichtern. 
Nehmen  wir  Ps.  104,  9: 

Du  hast  eine  grenze  gesetzt, 

darüber  kommen  sie  nicht, 

und  müssen  nicht  wieder  das  erdreich  bedecken. 

Die  Periode  zerfallt  in  drei  Sätze;  jeder  derselben  hat  einen 
Hauptaccent  und  mehrere  Nebenaccente ;  keineswegs  aber  ist  Ein 
Hauptaccent  vorhanden,  der  alle  anderen  überragte  und  die  ganze 
Periode  zu  einer  Einheit  zusammenfasste.  Wodurch  nun  aber  wird 
diese  Einheit  auch  dem  Gehöre  bemerkbar,  wenn  sie  im  Allge- 
meinen nicht  hervorspringt  durch  einen  allerstärksten  Ictus,  der 
einem  der  Sätze  verliehen  wäre?  Dies  geschieht  durch  die  Stufen- 
folge der  Töne,  indem  der  Ictus  in  dem  einen  Satze  mit  einem 
höheren,  in  dem  anderen  mit  einem  tieferen  Tone  verbunden  ist. 
Am  deutlichsten  wird  dieses  bei  Anthithesen.  Nehmen  wir  als  Bei- 
spiel die  Periode: 

Dem  göttlosen  folgt  die  strafe, 
aber  dem  gerechten  der  lohn. 
Beide  Sätze  haben  auch  hier  einen  Hauptictus,  aber  man  wird  ge- 
neigt sein,  mit  dem  Ictus  in  „gottlosen"  einen  tieferen,  mit  dem 
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in  „gerechten"  einen  höheren  Ton  zu  verbinden.  So  wird  also  die 
Einlieit  durch  ein  musikalisches  Princip  hergestellt. 

2.  In  ähnlicher  Weise  verbinden  sich  die  rhythmischen  xwXa 
zu  Perioden.  Während  aber  die  verschiedenen  Tonhöhen  in  der 
ungebundenen  Rede  schwer  bestimmbar  sind,  da  ihre  Distanzen 
schwankend  und  ungenau  sind,  tritt  in  der  Melodie  die  grösste 
Genauigkeit  ein:  die  Töne  stehen  in  einem  leicht  messbaren  mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und  noch  in  einem  zweiten  Punkte  entsprechen  sich  gramma- 
lische und  rhythmische  Perioden.  Es  herrschen  im  Bau  zusammen- 
gesetzter Sätze  bestimmte  Gesetze  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
der  einzelnen  Glieder;  und  bekannt  genug  ist  z.  B.,  dass  eine 
solche  Periode  für  unschön  gilt,  welche  mit  einem  sehr  langen 
Satze  beginnt  und  mit  einem  sehr  kurzen  und  unbedeutenden 
schliesst.  Mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  und  feinem  Gefühle  haben 
namentlich  die  alten  Redner  ihre  Perioden  gebaut,  die  durch  ihren 
streng  geregelten,  aber  freilich  ausserordentlich  mannigfaltigen  Ton- 
fall auch  auf  unser  Ohr  noch  einen  musikalischen  Eindruck  machen. 
Mit  Recht  also  spricht  man  von  rhythmischen  Principien  in  ihrer 
Prosa. 

In  der  eigentlich  rhythmischen  Composition  sind  nun  auch 
diese  Grössenverhältnisse  nach  den  strengsten  mathematischen  Prin- 
cipien geordnet,  die  sich  in  ihr  viel  leichter  erkennen  lassen,  als 
in  der  Prosa.  Oft  tritt  eine  grosse  Anzahl  von  xwXa  zu  einer 
einzigen  7ü£p''o5o^  zusammen,  in  der  wir  freilich  die  Tonverhältnisse 
(Höhe  und  Tiefe  der  Noten)  nicht  niehr  unterscheiden,  wohl  aber 
genau  angeben  können,  welche  xwXa  Antithesen  zu  einander  bilden 
u.  s.  w.  Auch  tritt  selbst  bei  der  Recitation  die  Zusammengehörig- 
keit der  xwXa  in  einer  einzelnen  Periode  deutlich  ins  Bewusstsein 
durch  die  strengen,  dem  Gefühle  sich  leicht  bemerkbar  machenden 
Formen  in  der  Gruppirung. 

Die  Hauptarten  dieser  Gruppirungen  sind  auch  in  der  deutschen 
Poesie  und  Musik  zur  Anwendung  gekommen.  Wir  Wollen  sie  an 
einigen  der  bekanntesten  Lieder  kennen  lernen. 

3.  In  der  deutschen  Poesie  kommen  fast  nur  Tetrapodien 
und  Tripodien,  sehr  selten  Dipodien  vor.  Vgl.  §6,3.  Die  ein- 
fachste Gruppirung  ist  nun,  wenn  zwei  Kola  derselben  Ausdehnung 
einander  folgen:  dann  enthält  das  erste  den  musikalischen  Vorder- 


46  §  8-     I^ie  rhythmische  Periode. 

satz,  das  zweite  den  Nachsatz,  und  mit  diesem  ist  die  Periode  ab- 
geschlossen. Eine  solche  Periode  heisst  eine  stichische,  und  ihr 
Bild  ist: 

Eine  solche  slichische  Periode  bilden  die  Strophen  des  Volks- 
hedes : 

Mein  schätz  ist  ein  reiter,  ein  reiter  muss  es  sein: 
das  pferd  gehört  dem  kaiser,  der  reiter  gehört  mein. 


(4  bedeutet  die  Telrapodie,  wie  3  die  Tripodie  u.  s.  w.). 

Eigentlich  wäre  freilich,  nach  griechischer  strengerer  An- 
schauung obige  Strophe  als  Ein  Vers  zu  schreiben  gewesen  (vgl. 
§6,  3);  doch  wird  es  nicht  schaden,  die  alte  Schreibart  beizube- 
halten, so  lange  man  nur  die  rechte  Vorstellung  damit  verbindet. 
Erst  unser  Abschnitt  über  die  Pausen  wird  über  das  Verhältniss 
das  rechte  Licht  verbreiten. 

Was  die  Melodie'  dieser  Periode  anbetrifft,  so  bemerken  wir, 
dass  das  zweite  Kolon  vom  ersten  sich  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  es  im  Grundton  (der  Octave)  schliesst.  Dies  ist  aber  nicht 
das  einzige  legale  Verhältniss,  vielmehr  können  zwei  einander 
respondirende  Kola 

1)  auch  völlig  gleichen  Tonsatz  haben; 

2)  im  Tonsatze  viel  stärker  abweichen,   so  dass  nur  die  Grund- 
züge stimmen. 

r  ^'  4.  Wird  ein  Kolon  gleicher  Ausdehnung  mehrere  Mal  wieder- 
holt, so  entsteht  die  repetirte  stichische  Periode,  deren 
Büd  ist: 

a{     oder      .SL^  &} 

a''  Va  a^        U.  S.  W. 

a-' 

Im  folgenden  Volksliede  haben  wir  eine  dreigliederige  Periode; 
freilich  hat  hier  zufällig  der  Text  der  Strophen  nur  zwei  Verse, 
aber  der  zweite  wird  doppelt  gesungen ,  mit  verschiedenem  Ton- 
satze: 
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Es  zogen  drei  burschen  wol  über  den  Rhein, 

bei  einer  frau  wirthin,  da  kehrten  sie  ein; 

bei  einer  frau  wirtliin,  da  kehrten  sie  ein. 

v^l^wv^l^v^v^lv^v.  wI_aII  4n 

.^:^.^v.l^v.v^l^v.w  1_aII  4< 

Es  ist  dies  zugleich  ein  Beispiel  für  stark  variirten  Tonsatz  in 
den  Sätzen. 

5.  Eine  palinodische  Periode  entsteht,  wenn  nicht  ein 
einzelnes  Kolon,  sondern  eine  Verbindung  mehrerer  Kola  in  der- 
selben Reihenfolge  wiederholt  wird.     Das  Bild  derselben  ist: 

(a.  I 


(8 


b''  \  ,l>i       u.  s.  w. 

r 


Die  Bogen  links  geben  an,  wie  die  Gruppen  (ein  terminus, 
den  wir  beibehalten  werden),  die  Bogen  rechts,  wie  die  einzelnen 
Kola  sich  entsprechen  (respondiren).  Auch  repetirte  palinodische 
Perioden  sind  in  häufigem  Gebrauch.     Ihr  Bild  ist: 


a 

b 
a 
V  u.  s.  w. 


(9 


Keine  Periode  ist  in  unserer  Poesie  und  Musik  häufiger,  als 
die  palinodische;  die  Repetition  wird  gewöhnlich  auch  durch  Wieder- 
holung derselben  Verse  angezeigt. 

Lehrreich  ist  eins  unserer  Kinderlieder  durch  sehr  variirten 
Tonsatz  der  respondirenden  Kola: 

Mir  ist  eine  gans  gestohlen, 
das  ist  mir  nicht  lieb; 
wer  mir  die  gans  gestohlen  hat, 
das  ist  der  gänsedieb. 

^ ^\^ ^\  _  u  /K 
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Wir  bemerken  hierbei,  was  für  das  Verständniss  griechischer 
Periodologie  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist,  Folgendes: 

1)  Es    kann    ein    Kolon    mit   Anakruse    einem    solchen 
ohne  Anakruse  entsprechen; 

2)  es  können    kataiektische    und    akataleklische  Kola 
einander  respondiren. 

Eine  repetirte  palinodische  Periode  bildet  die  Liederstrophe: 

In  einem  kühlen  gründe, 

da  geht  ein  mühlenrad; 

meine  liebste  ist  verschwunden, 

die  dort  gewohnet  hat. 

Meine  liebste  ist  verschwunden, 

die  dort  gewohnet  hat. 

i_  I_aH 

—  All 

i_I_aII 

-All 

i_  I—aII 
_a5 

6.  lieber  obige  beide  Grundtypen  gehen  unsere  Lieder  nicht 
leicht  hinweg;  das  Kirchenlied  aber  zeigt  noch  kunstreichere  Formen. 
In  ihm  folgt  auf  jeden  Vers  eine  Pause  von  beliebiger  Ausdehnung, 
die  man  meistens  durch  Zwischenspiele  ausfüllt.  So  wird  denn  die 
Anakrusis  eines  Verses  nicht  mehr  als  Arsis  für  den  letzten  Takt 
des  voraufgegangenen  Verses  benutzt,  die  Tripodie  wird  nicht  mehr 
durch  eine  Pause  von  bestimmter  Ausdehnung  zur  Tetrapo- 
die  u.  s.  w.  (vgl.  §  6,  3).  Ueber  dies  Alles  werden  wir  noch  näher 
zur  Sprache  kommen.  Hier  war  der  Leser  vorläufig  zu  orientiren 
über  das  Pausenzeichen,  den  Punkt,  dessen  ich  mich  bei  Angabe 
der  Responsion  im  Kirchenliede  bediefte,  z.  B. 

3^ 

wo  jeder  Punkt  einen  Versschluss  und  folglich  eine  Pause  bedeutet. 

Im  Kirchenliede    nun    ist  auch   die  antithetische   Periode 

in  häufiger  Anwendung.     Sie  besteht  in   der  umgekehrten  Wieder- 
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holung  einer  Gruppe,   wodurch  eine  strenge  symmetrische  Anord- 
nung entsteht  von  der  Form: 


Das  folgende  Lied  zeigt  den  musikalischen  Werth  dieses 
Periodenbaues;  man  vergleiche  die  Melodie  der  respondirenden 
Gbeder  mit  einander,  und  man  wird  leicht  finden,  dass  auch  in 
ihr  der  vierte  Vers  nicht  dem  zweiten  oder  dritten,  sondern  dem 
ersten  entspricht,  während  der  zweite  und  dritte  Vers  zusammen- 
gehören. 

Warum  sollt'  ich  micli  denn  grämen? 
Hab'  ich  doch 
Christum  noch: 
Wer  will  mir  den  nehmen? 
Wer  will  mir  den  himmel  rauben, 
den  mir  schon 
Gottes  söhn 
beigelegt  im  glauben? 

I I 1 li 

1_äI1 

l_ÄII 

I I     LJ     I-ä] 

! I 1 n 

i_Äii 

!„ÄiI 

1 I     L_J     I_ä] 

Man  sieht,  dass  die  Strophe  aus  zwei  gleichen  Perioden  zu- 
sammengesetzt ist.  Schon  der  Reim  zeigt  den  Bau  dieser  Perioden 
richtig  an.  Zugleich  wird  uns  hier  ein  bedeutsamer  Wink  gegeben. 
Der   vierte    und    der  achte  Vers    der  Strophe    besteht    aus    einer 

scheinbaren  Tripodie: i I II.     Hätten   wir    aber    eine 

solche  angenommen,  so  wäre  keine  rhythmische  Verbindung  ent- 
standen, denn  die  Folge  der  xwXa:  4,  2,  2,  3  hätte  keinerlei  der 
bereits  erkannten  Perioden  gebildet.  Diese  Beobachtung  führte  auf 
Constituirung    der   Tetrapodie l IljI  —  aII,    wodurch    die 

Schmidt,  Eurliythmie.  4 
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Periodologie  hergestellt  war.  Und  vergleicht  man  die  Melodie,  so 
findet  man  diese  Annahme  durchaus  bestätigt.  Wie  sollte  auch 
eine  Melodie  ohne  Eurhythmie  denkbar  sein? 

Also:  auch  in  den  chorischen  Liedern  der  Griechen 
leitet  die  rhythmische  Periodologie  auf  richtige  Con- 
stituirung  der  xwXa.  Aus  ihr  erkennen  wir,  wo  tovy]  in  der 
vorletzten  Silbe  u.  s.  w.  stattfinde  oder  nicht:  ein  Grundsatz,  den 
schon  Rossbach  und  Westphal  aufgestellt  haben,  der  aber  bei 
ihnen  nur  zu  schrankenloser  Licenz  führen  konnte,  da  ihre  Perioden 
fast  durchgängig  nach  unmalhematischen,  folglich  auch  unrhyth- 
mischen Principien  gebaut  sind. 

Wir  sehen  zugleich,  wie  nahe  wir  der  melischen  Composition 
treten,  sobald  die  richtigen  Perioden  erkannt  sind.  Aber  auch  in 
der  Recitalion  kann  man,  wie  bereits  bemerkt,  im  Griechischen 
das  wahre  Verhältniss  leichter  hervortreten  lassen,  da  in  dieser 
Sprache  der  Unterschied  langer  und  kurzer  Silben  sehr  bedeutend 
ist,  folglich  auch  die  tovt]  in  der  Aussprache  leichter  hervortritt. 

7.  Unsere  jetzige  tetrapodische  Einförmigkeit  ist  zur  Herr- 
schaft gekommen,  seit  der  Paarentanz  den  Sieg  über  die  alten,  im 
Heidenthum  begründeten  kunstvollen  Reigentänze  u.  s.  w.  davon- 
getragen hat.  Jene  Tänze  zu  Ehren  der  Gottheiten  waren  Kunst- 
productionen,  die  einen  mannigfachen  rhythmischen  Satz  erforderten. 
In  den  griechischen  chorischen  Liedern,  die  bekanntlich  in  enger 
Beziehung  mit  jenen  Gülten  stehen,  haben  sich  die  kunstvollsten 
rhythmischen  Sätze  unversehrt  erhalten:  denn  meist  waren  ja  auch 
diese  Gesänge  von  einer  ogyiriaic,  noch  wirklich  begleitet,  im  dra- 
matischen Chorgesange  eben  so  wohl,  als  in  dem  wirklich  zu  Ehren 
des  Dionysos  aufgeführten  Dithyrambus;  selbst  das  Epinikion  ent- 
behrte meist  nicht  der  Orchesis.  Darf  deshalb  der  streng  rhyth- 
mische Bau  dieser  Strophen  wunder  nehmen?  Wäre  er  nicht  viel- 
mehr von  vornherein  vorauszusetzen?  Die  Schwenkungen  der 
Tänzer  sind  aber  leicht  gefunden,  sobald  man  die  rhythmischen 
Perioden  kennt,  die  im  gleichzeitigen  Gesänge  herrschten;  eine  Re- 
production  könnte  gar  nicht  so  schwer  fallen.  Aber  für  die  Musik 
sind  diese  Perioden  in  gleicher  Weise  effectvoll  und  selbst  für  die 
Recitation.  So  lange  wir  sie  nicht  kennen  in  einer  Strophe,  ist 
diese,  Avie  wir  sie  auch  in  Takte  und  Kola  zerlegen  mögen,  nichts 
denn  Prosa,  ja   nicht    einmal    eine    solche    wie    die    der   grossen 
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Redner  u.  s.  w.  Die  Strophen  enlhallen  ein  unerträgliches  Silben- 
geklapper und  hohlen  Bombast,  wo  die  ergreifende  Form  fehlt. 

Als  allmählig  der  heidnische  Tanz  verschwand,  da  verschwand 
doch  noch  nicht  so  schnell  eine  entsprechende  Reigencomposilion. 
Noch  lief  ins  Mittelalter  hinein  hat  die  Leichpoesie  sich  fortgesetzt; 
als  aber  die  tiefere  Bedeutung  der  alten  Tänze  nicht  mehr  ver- 
standen wurde,  vielmehr  dieselben  anfingen,  lediglich  dem  geselligen 
Vergnügen  zu  dienen,  da  schwand  auch  ihre  strengere  und  würde- 
volle Form.  Die  Leiche  unserer  Minnesänger  sind  auch  im  Rhyth- 
mus zum  Theil  überkünstelt:  die  Form  ist  so  hohl  und  leer,  wie 
der  Inhalt.  Ein  genaues  Analogon  hat  die  griechische  Literatur  in 
ihrer  Enkomienpoesie.  Auch  hier  muss  die  ursprünglich  religiöse 
Form  dem  Menschlichen  dienen;  statt  des  Preises  einer  Gottheit 
ertönt  das  Lob  eines  olympischen  Siegers!  Daher  überspannt  sich 
hier  in  jeder  Beziehung  die  Kunst.  Der  Dichter  weiss  nicht  genug 
kühner  Metaphern  zu  finden,  nicht  weit  genug  in  der  Darstellung 
auszuholen;  Götter-  und  Heroensage,  würdige  historische  Erinne- 
rungen und  ein  unbedeutender  Sieg  im  VVettlaufe  u.  dgl,  alles 
wird  in  gesuchtester  Weise  mit  einander  combinirt,  einander  gegen- 
übergestellt u.  dgl.  Und  dem  entspricht  auch  genau  die  rhyth- 
mische Composition.  Sind  auch  die  Perioden  mathematisch  un- 
ladelhaft,  so  sind  ilire  Formen  doch  zum  Theil  gekünstelt:  die 
schöne  Einfachheit  ist  eingebüsst. 

Bei  beiden  so  bedeutungsvollen  Cullurvölkern,  den  Deutschen 
wie  den  Griechen  findet  aber  eine  Rückkehr  zu  einer  einfacheren 
und  schöneren  Form  statt,  sobald  ein  würdevollerer  Gegenstand 
für  die  Poesie  gefunden  ist.  In  der  griechischen  Tragödie  ist  der 
chorische  Gesang  zum  Ausdrucke  der  höchsten  moralischen  und 
religiösen  Empfindungen  bestimmt:  daher  ist  die  Form  freilich  zu 
höchster  Mannigfaltigkeit  und  Kunst  entwickelt,  aber  immer  in 
dieser  höchsten  Entwickelung  durchaus  in  üebereinstimmung  mit 
den  einfachsten  Principien,  nie  überkünstelt.  (Das  Verhältniss, 
welches  in  den  Monodien  herrscht,  wird  erst  später  zur  Sprache 
kommen.)  Und  auch  in  unserer  Literatur  hat  derselbe  Reinigungs- 
process  sich  vollzogen.  Nachdem  die  Form  des  Leiches  bereits 
auf  manche  Gedichte  übertragen  war,  die  nicht  für  den  Reigen- 
tanz, ja  nicht  einmal  für  den  Gesang  mehr  bestimmt  waren,  wie 
so   manche  gnomische   Gedichte   u.  s.  w.,   fanden  endlich  die  noch 
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nicht  aus  dem  Gedächlniss  verscliwundenen  Formen  des  Rhythmus 
und  der  Musik  in  dem  Kirchenliede  den  allerwürdigslen  Gegenstand. 
In  ihm  treten  deshalb  die  alten  Kunstformen  in  grösster  Reinheil 
und  Durchsichtigkeit  wieder  hervor. 

Dann  endlich  kommt  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Deutschen 
die  Zeit,  wo  die  alten  Kunstformen  gänzlich  verschwinden,  ja  nicht 
einmal  mehr  begriffen  werden.  Nun  registrirt  der  griechische  Me- 
triker fast  nur  noch  lange  und  kurze  Silben,  der  Dichter  schreibt 
kümmerliche  'AvaxpsovTeia  oder  gar  art^oi  KokiTixoi,  seit  auch 
die  Quantität  der  Silben  sich  verschoben  hat.  Und  eben  so  klagt 
der  moderne  Musiker  über  die  unrhythmischen  Formen  der  Kirchen- 
melodien, weil  ihm  hier  die  Eiiitheilung  in  lauter  Tetrapodien  nicht 
mehr  gelingen  will.  Die  einzigen  noch  vorhandenen  rhythmischen 
Compositionen  von  tieferer  Kunst  gelten  also  für  unrhythmisch. 
Man  ist  selbst  so  weit  gegangen,  viele  dieser  Compositionen  zu 
„rhythmisiren",  d.  h.  die  modernen  axi-^oi  tüoXltixol  herzustellen; 
ein  Verfahren,  das  freilich  entschuldigt  werden  kann  durch  die 
Praxis  der  Gemeinden,  die  allerdings  nur  gewinnen  kann,  wenn 
für  gänzlich  unverstandene  Formen  leicht  begreifliche  geboten 
werden. 

Wir  aber  wollen  uns  den  Genuss  dieser  altehrwürdigen  schönen 
Compositionen  nicht  verderben,  vielmehr  uns  glücklich  schätzen,  in 
den  herrlichen  Kirchenliedern  ein  kostbares  Vermächtniss  der  alten 
Zeit  zu  besitzen,  das  uns  auch  das  Verständniss  der  prachtvollen 
griechischen  Compositionen  erleichtern  wird.  Und  warum  sollten 
wir  nicht  mit  Freuden  in  dem  Heimatlichen  die  Belehrung  suchen, 
die  in  dem  Fremden  nur  so  mühsam  zu  gewinnen  ist? 

Unsere  Kirchenlieder  haben  al^  im  Wesentlichen  rhythmisch 
folgenden  Charakter: 

1)  Text  und  Melodie  ist  in  genauen  Takten  gegliedert. 

2)  Die  Takte  werden  stets  zu  regelmässigen  xwXa  verbunden. 

3)  Diese  xwXa  bilden  immer  rhythmische  Perioden  von  der  ge- 
nauesten Gliederung. 

4)  Die  Verse  werden  durch  eine  Pause  geschlossen,  welche  keine 
bestimmte  Dauer  hat,  wohl  aber  immer  so  stark  sondert,  dass 
die  Anakruse  des  einen  Verses  nicht  zur  Vervollständigung  des 
vorhergehenden  schliessenden  Taktes  benutzt  werden  kann. 

Hier  also  haben   wir  ausserdem   ganz    genau    die    Pause    der 
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Alten,  und  es  ist  kaum  begreiflich,  wie  Rossbach  und  Andere  nach 
Analogie  in  unserer  Literatur  vergebens  suchen  konnten.  Gerade 
diese  Pause  der  Kirchengesänge,  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  nicht 
erkannt,  hat  hauptsächlich  den  Glauben  veranlasst,  die  Melodien 
seien  unrhythmisch.  Wir  werden  später  sehen,  dass  gerade  da- 
durch der  Rhythmus  kunstgerechter  wird,  dass  die  Pausen  als 
Grössen  für  sich  betrachtet  werden. 

8.  Eine  rhythmische  Darstellung  einiger  Strophen  von  Kirchen- 
liedern wird  am  besten  die  Principe  erläutern,  nach  welchen  die 
griechischen  Strophen  componirt  sind.  Als  Zeichen  für  den  Ab- 
schluss  einer  Periode  habe  ich  J  eingeführt,  das  schon  in  einigen 
Beispielen  zur  Anwendung  gekommen  ist.  So  haben  nun  die  drei 
rhythmischen  Abschnitte:  Takt,  Satz  (xwXov)  und  Periode  ihre  ent- 
sprechende Bezeichnung  erhalten:  i,  |j  und  J.  Ausserdem  rücke 
ich  den  ersten  Vers  einer  jeden  Periode  ein  und  bediene  mich  hier 
auch  in  griechischen  Texten  der  Majuskel. 


Aus  meines  herzens  gründe 
sag'  ich  dir  lob  und  dank 
in  dieser  morgenstunde , 
dazu  mein  lebelang, 

0  Gott,  in  deinem  thron, 
dir  zu  lob,  preis  und  ehren 
durch  Christum  unsern  herren , 
dein'n  eingebornen  söhn. 


1 lLJl_Äll 

I.  ji 

1 l_Äll 

1 ll_j|_Äll 

1 I-ä] 

3' 

1 l_Äll 

I lLJl_Äll 

1 1  LJ  1  _  Ä- 11 

1 I_ä3 

IL 


Die  Strophe  „Warum  sollt'  ich  mich  denn  grämen"  enthielt 
freilich,  wie  wir  fanden,  zwei  Perioden,  aber  diese  waren  gleich. 
Hier  tritt  uns  bereits  eine  Strophe  entgegen  mit  zwei  nach  ganz 
verschiedenen  Principien  gebauten  Perioden. 
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u. 

0  Gott,  du  frommer  Gott, 
du  brunnquell  aller  gaben, 
ohn'  den  nichts  ist,  was  ist, 
von  dem  wir  ailes  haben: 

Gesunden  leib  gib  mir, 
und  dass  in  solchem  leib 
ein'  unverletzte  seel', 
ein  rein  gewissen  bleib'. 


All 

I.     3 

1_ÄII 

(^ 

All 

1(3^ 

I-ä] 

\ 

All 

• 

All 

All 

ä] 

Die  Strophe  ist  merkwürdig  durch  das  Vorherrschen  der  Tri- 
podien,  die  auch  aus  der  Melodie  in  keiner  Weise  zu  entfernen 
sind.  Ferner  wird  uns  in  der  zweiten  Periode  durch  Reim  und 
Melodie  der  bedeutsame  Wink  gegeben,  dass  wir  nicht  jede  Auf- 
einanderfolge von  xöXa  gleicher  Ausdehnung  als  rein  stichisch  be- 
trachten dürfen,  wie  hier  nicht: 


i 


Im  Griechischen  wird  hier  für  die  Gruppirung  der  xwXa,  da 
der  Reim  fehlt,  ihre  metrische  Gestalt  entscheiden  müssen,  so  dass 
also  vier  Tripodien  gruppirt  werden  können: 

1)3\  2)    W  3)  3v 

) 
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m. 

Traurige  seele,  was  quälest  du  dich? 
Gott,  dein  gerechter  freund  wird  dich  nicht  lassen. 
Fühlst  du  im  herzen  gleicli  schmerzliche  stich': 
er  wird  dich  dennocli  mit  liebe  umfassen. 

Ist  er  docli  allezeit  bei  dir  im  leiden, 
kann  nichts  von  seiner  lieb'  doch  dich  scheiden! 

Halt  du  nur  still 
wie  es  sein  will', 

so  gibt  er  endlich  nach  leiden  viel  freuden. 
Halt  du  nur  still 
wie  es  sein  will', 
so  gibt  er  endlich  nach  leiden  viel  freuden. 

Die  erste  Periode  besteht  nur  als  Tetrapodien,  aber  die  pali- 
nodische  Anordnung  gibt  sich  hier  auch  im  Deutschen  durch  die 
metrische  Gestalt  der  xoXa  kund;  bestätigt  wird  sie  durch  Reim 
und  Melodie. 
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IV. 

Wie  schön  leucht't  uns  der  morgenstern 
am  firmament  des  himmels  fern! 
Die  nacht  ist  nun  vergangen: 
all'  creatur  macht  sich  herfür, 
des  edlen  lichtes  pracht  und  zier 
mit  freuden  zu  empfangen. 


56 


§  8.     Die  rhythmische  Periode. 


Was  lebt, 
was  schwebt, 

Hoch  in  lüften, 
tief  in  klüflen, 

Lässt  zu  ehren 
seinem  Gott  ein  danklied 

-All 
_ÄiI 
_Äfl 
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1            11 
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1 II 

1 II l_ 

III. 
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IV. 


Die  mesodische  Periode  IV  wird  §  9  zur  Sprache  koi^imen. 

Per.  II  und  HI  zeigen,  dass  eine  Folge  von  Kola  gleicher 
Ausdehnung  selbst  in  mehrere  Perioden  zerlegt  werden  muss,  wenn 
die  metrischen  Unterschiede  dieses  andeuten. 

Per.  IV  ist  eng  mit  Per.  HI  durch  metrische  Gestalt  und  Me- 
lodie verbunden.  Auf  ähnliche  Verhältnisse  werden  wir  oft  in  den 
chorischen  Strophen  der  Griechen  geführt. 

V. 

Wachet  auf  vom  schlaf,  ihr  sünder! 
erwacht!  denn  euch,  o  Menschenkinder, 
erwartet  tod  und  ewigkeit. 
Lohn  und  strafe,  tod  und  leben 
hat  Gott  in  eure  band  gegeben: 
erwacht!  noch  ist's  zur  büsse  zeit. 

Gerecht,  gerecht  ist  Gott; 
er  hört  der  frevler  spott. 
Frevler  zittert! 

Wisst,  was  er  spricht 
gereut  ihn  nicht; 

Er  kommt  gewiss  und  hält  gericht. 
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lieber  die  nicht  respondirende  Dipodie  in  Per.  II  wird  §  9 
Aufschluss  geben. 

9.  Wir  lernten  die  stichische,  palinodische  und  antithetische 
Periode  auch  in  deutschen  Beispielen  kennen.  Künstlichere  Com- 
binationen  sind  in  unserer  Poesie  nicht  mehr  gebräuchlich.  In  den 
mittelhochdeutschen  Leichen  freilich  findet  man  auch  Belege  für 
die  künstlicheren  Perioden  der  Griechen ;  da  uns  aber  diese  Poesie 
auch  bereits  sehr  fern  liegt,  so  wird  von  nun  an  lediglich  der 
Weg  der  mathematischen  Deduction  einzuschlagen  sein;  die  Belege 
aber  sind  sehr  leicht  in  den  metrischen  Schemen  Pindar's  und 
Aeschylus'  zu  finden. 

Wir  haben  nun  bei  den  palinodischen  Perioden  gesehen,  wie 
mehrere  Kola  zu  einem  Ganzen  zusammengefasst,  als  solches  respon- 
diren  mit  einer  „Gruppe"  nicht  nur  von  derselben  Ausdehnung, 
sondern  auch  von  derselben  Gliederung.  Denkt  man  sich  nun  in 
einer  Reihenfolge,  z.B.  abcde  mehrere  Kola  in  derselben  Weise 
zu  einer  Gruppe  vereinigt,  etwa  abcde,  oder  abc  de,  so  ist  die 
fünfgliedrige  Reihenfolge  zu  einer  dreigliedrigen  oder  zweigliedrigen 
geworden.  Gibt  man  dann  den  fünf  Kolis  eine  antithetische  Ord- 
nung, so  respondiren  nicht  mehr  die  Einzelkola,  sondern  die 
Gruppen.     Wir  erhalten  also  für  beide  Arten  der  Eintheilung: 

und 
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Perioden  von  dieser  Form  verdienen  den  Namen  der  pali- 
nodisch- antithetischen.  liir  mathematisches  Princip  ist  so 
einfach  wie  durchsichtig,  ihre  musikalische  Bedeutung  ebenfalls 
nicht  zu  verkennen.  In  der  ersten  der  beiden  obigen  Formen 
sind  also  die  Kola  a  und  b,  ebenso  die  Kola  c  und  d  zu  einem 
musikalischen  Ganzen  vereinigt,  das  so  fest  verbunden  ist,  dass 
seine  Theile  auch  bei  antithetischer  Anordnung  der  ganzen  Reihen- 
folge nicht  verrückt  werden  dürfen;  auf  diese  Art  setzt  sich  das 
palinodische  Princip  auch  in  der  antithetischen  Periode  fort.  Man 
unterscheidet  also  in  dieser  Periode 

A.  Die  Gruppen  als  Grössen  erster  Ordnung;  hierzu  gehören 
auch  die  Kola,  welche  in  keinen  Gruppenconnex  eingetreten 
sind; 

B.  Die  Einzelkola  als  Grössen  zweiter  Ordnung. 

Die  Responsion  der  Gruppen  und  losen  Einzelkola  für  sich  ist 
eine  streng  antithetische;  die  der  zu  Gruppen  verbundenen  Einzel- 
kola ist  dagegen  palinodisch.  Bezeichnen  wir  deshalb  wie  bei  der 
palinodischen  Periode  die  Gruppenresponsionen  durch  Bogen  links, 
die  der  Kola  durch  solche  rechts,  so  gewähren  obige  beiden  Perio- 
den die  Bilder: 


2) 


Diese  Perioden  können  freilich  zu  grosser  Mannigfaltigkeit  ent- 
wickelt werden,  sind  aber  weit  davon  entfernt,  auf  blosse  Künste- 
leien hinauszulaufen.  Vielmehr  erscheinen  sie  in  manchen  Fällen 
als  eine  viel  natürlichere  Verbindung  wie  die  rein  antithetischen 
Perioden.  Folgen  z.  B.  auf  einen  Vers,  der  aus  zwei  Tetrapodien 
besteht,  zwei  andere,  die  je  eine  Hexapodie  enthalten,  dann  wieder 
einer  aus  zwei  Tetrapodien:  so  ist  die  palinodisch -antithetische  An- 
ordnung viel  natürlicher,  als  die  rein  antithetische.    Wir  schreiben 
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also   die  Periode,  wenn   die  metrische  Gestalt  der  Kola  nicht  die 
rein  antithetische  Anordnung  fordert, 

und  nicht 


Denn  jene  octapodischen  Verse  entsprechen  sich  als  Ganze  und 
auch  der  Recitator  fühlt  sogleich  heraus,  dass  das  erste  Kolon  des 
einen  Verses  dem  ersten  des  andern,  das  Schlusskolon  von  diesem 
dem  Schlusskolon  von  jenem  entspricht  —  nicht  umgekehrt,  wor- 
auf die  rein  antithetische  Anordnung  führen  würde.  Erläuternde 
Belege  bieten  unsere  Schemen  in  Menge. 

Suchen  wir  jetzt  einen  üeberblick  über  die  möglichen  Com- 
bi nationen  zu  gewinnen. 

I.  Die  Reihenfolge  von  drei  Kola,  a  b  c  lässt  zwei  Gruppirungen 
zu :  ab  c  und  a  bc.  Dies  gibt  die  entsprechenden  palinodisch  -  anti- 
thetischen Perioden: 


IL   Die  Reihenfolge  von  vier  Kola,  ab  cd  kann  in  folgende 
Gruppen  zerlegt  werden: 


1)  ab  c  d.  2)  a  bc  d. 

4)  abcd.  5)  abcd. 

Die  entsprechenden  Perioden  sind: 
1)     /  i^x  2) 


3)  abcd. 
6)^abcd 
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ni.  Wenden  wir  nun  das  Princip  auf  die  Reihenfolge  von 
5  Kola  an,  ab  cd  e.  Es  ist  eigentlich  auch  der  Fall  ins  Auge  zu 
fassen,  dass  keine  der  Kola  zu  Gruppen  verbunden  sind,  dann, 
dass  alle  zusammen  eine  einzige  Gruppe  bilden.  So  erhalten  wu' 
16  Combinationen  und  eben  so  viele  Perioden: 
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Man  sieht,  die  beiden  Extreme  sind  die  streng  antithetische  (1) 
und  die  streng  palinodische  Periode  (16);  der  üebergang  beider  in 
einander  ist  ein  fast  unmerklicher.  Dasselbe  konnte  bereits  an  der 
aus  3  oder  4  Kola  bestehenden  Reihenfolge  nachgewiesen  werden, 
woraus  Perioden  von  je  6  und  8  Kola  entstehen.  Es  war  jedoch 
von  Interesse,  die  grosse  Mannigfaltigkeit  sich  zu  vergegenwärtigen, 
welche  in  einer  Periode  von  mehr  Kolis  möglich  ist.  Eine  gross- 
artige Periode  lernen  wir  in  Pind.  Dith.  fr.  3  kennen.  Sophokles 
aber  hat  noch  grössere  rhythmische  Perioden  auch  von  dieser  Art 
gebaut.  Die  grösste  ist  wohl  in  der  ersten  Strophe  der  komma- 
tischen Parodos  im  Oedipus  auf  Kolonus.  Ich  führe  sie  hier  mit 
der  richtigen  Versabtheilung  an,  um  einen  allgemeinen  Vorbegriff 
von  der  grossartigen  Entwickelung  der  rhythmischen  Kunst  der 
Alten  zu  geben.  Diese  Parodos  ist  ausserdem  in  allen  ihren 
Theilen  merkwürdig  durch  die  Aufschlüsse,  welche  sie  über  die 
melische  Composilion  gibt:  doch  ist  die  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes für  einen  hoffentlich  erscheinenden  zweiten  Band  dieses 
Werkes  aufzusparen. 
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""'Opa-  TL^  ap'  Tjv,-  7C0U  vaiei,- 
7C0U  xupsl  iyxoKiQ^  Gu^eic  o  ttocvtwv 
0  TuavTOv  axopsöTaTO^j 
npoaSspxoi),  XsOaas  viv, 
5  TTpoaTTsu^ou  TravTax^YJ. 
7i:XavaTa(;, 
TcXavaxac  tl^  c  Tcpsaßu^,  o\)b'  e^x^poc*  Tcpoaeßa  yap  oux  av  tcot' 

aCTiße;  aXacx;  sc 
Tav5'  a[JLat,[JLax£Tav  xopav 
a<;  Tp£(JLO[JL£v  XsysLv  xai 
10  TCapa[j.£i.ß6[j,£a^'    aSfipXToc?    acpwvwc,    aXoyoc    xo    Ta?    £{)9'»5(jlou 

OTOfiia  9povtl8oc 

C^VTSC,    Xa    8s    VUV    Ttv'    7]X£IV 

Xoyo^  ouSev  a^ov^', 
ov  syG)  Xsuaaov  Trspt  Trav  outcw 
8uva(j.ai  ts'{jl£VO(;  yvwvat  tcoO  [j.o'' 
15  xoTs  vatsi. 
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15  ^^  ' 


I_l_ 


_  >  I 
_>  I 
_A    11 

__^   I 


^l_All 
»^  I <^>' 

_w1_a]| 
_^  I_a1I 
_^  1_aII 


^  lL_ll_>  I 

v^I_a1I 

v^ll 

l_v.llL_l- 

V.    1   _    w    II 


Ii_I_aII 


l_wli_ll_>l 


i_^iL_ll_ 


l_wl. 


I_v>I_aI 


l_ 


>  I 
a1 


l_^ll_All 
>    l_All 
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§  9.    Die  mesodisclie  Periode. 

1.  Bisher  betrachteten  wir  nur  Perioden,  die  aus  lauter 
respondirenden  Gliedern  gebildet  waren.  Es  ist  aber  auch  eine 
streng  symmetrische  Anordnung  der  Kola  um  ein  Centrum  mög- 
lich, dem  kein  anderes  Glied  entspricht;  dies  ist  die  mesodische 
Periode.     Ihr  Bild  ist: 

u.  s.  w. 


sehr  häufig 


Die  mesodische  Periode  kommt  in  den  chorischen  Strophen 
zur  Anwendung  und  in  unsern  Schemen  sind  deshalb 
leicht  eine  Menge  Belege  zu  finden.  Auch  trafen  wir  bereits  eine 
kleine  Periode  von  der  Art  in  unserem  Gesänge  „Wie  schön  leucht't 
uns  der  morgenstern",  §  8,  8,  IV. 

Sophokles  hat  auch  diese  Periode  in  grossartigem  Massstabe 
ausgebildet.  So  besteht  z.  B.  die  ganze  erste  Strophe  im  dritten 
Stasimon  des  Oedipus  Rex  aus  einer  einzigen  solchen  Periode,  die 
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wir    als    Seilenstück    zu    jener    grossen    palinodisch-antillietisclien 
Periode  anführen. 

tCi;  yap,  tl^  dvYjp  tüXsov 
xac  £u5ai.[JL0VLac  9£p£t. 

5   7]    TOffOTJTOV    OffOV    80X£LV 

xat  So^avT*  aTcoxXlvat,- 

Tov  öov  TOt  7capa5£tY(j.'  1'x.ov, 

Tov  aov  8ai[xova,  tov  aov  o  TXa[j.ov  Oi6t7u68a,  ßpo^wv 

ou5£v  fJLaxapL^o. 


>  : 


_>  1-^ 

_>  i-v. 
_>  i-w 


I     1_      l_A 


_A  II 
_A  II 
_A  II 
_A  II 
_A  U 
L_      ll_^i 


!_v.I_aI 


2.  Die  musikalische  Bedeutung  der  mesodischen  Perioden  ist 
leicht  zu  verstehen.  Von  dem  antithetischen  Satze  einer  Melodie 
geben  unsere  Kirchenlieder  uns  den  klarsten  Begriff  (vgl.  §  8,  6 
und  §  8,  8,  I).  Denkt  man  sich  nun  in  der  Mitte  einer  solchen 
Periode  einen  musikalischen  Satz  (xoXov),  der  in  sich  abgeschlos- 
sene Toncadenzen  hat,  so  dass  kein  zweites  Kolon  eine  befriedi- 
gende und  auflösende  Forlführung  desselben  zu  bringen  braucht, 
so  hat  man  ein  vollkommenes  Bild  der  mesodischen  Periode  in 
musikalischer  Beziehung. 

Aber  auch  der  Fall  ist  denkbar,  dass  der  Miltelsatz  (Mesodi- 
kon)  eine  nolhwendige  Vermittelung  zwischen  den  beiden  umgeben- 
den Gliedern  bilde,  einen  scharfen  Contrast  mildere  u.  dgl.  End- 
lich kann  das  Mesodikon  selbst  den  Contrast  gegen  die  beiden 
sich   ganz    oder    völlig  gleichen  umgebenden  Glieder   bilden,    und 
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dieser  Fall  findet   z.  B.   in  der  kleinen  mesodischen  Periode    des 
citirten  Kirchenliedes  statt. 

Eine  geregelte  und  effectvolle  Musik  ist  überall  möglich,  wo 
der  rhythmische  Bau  der  Perioden  auf  einfachen,  strengen  und 
untadelhaften  Gesetzen  beruht;  dabei  ist  aber  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit für  die  Melopöie  nicht  ausgeschlossen.  Nur  wo  der  rhyth- 
mische Satz  ungeordnet  ist,  da  wird  auch  nothwendig  der  melische 
in  die  axa^ia  mit  fortgerissen. 

3.  Die  orchestische  Bedeutung  des  Mesodikons  kann  eben- 
falls eine  verschiedene  sein.  Es  sind  drei  Fälle  wohl  zu  unter- 
scheiden : 

A.  Das  Mesodikon  hat  eine  isorrhythmische  Gliederung,  ist 
also  eine  Dipodie  oder  Tetrapodie. 

Hier  kann  der  Chor  in  der  ersten  Hälfte  des  Kolon  eine 
Schwenkung  gemacht  haben,  die  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  gemacht  wurde.  Es  wären  dies 
im  kleineren  Zeitmasse  die  Bewegungen  bei  der  stichischen  oder 
palinodischen  Periode,  und  durch  sie  würde  der  streng  antithe- 
tische Charakter  der  ganzen  Periode  trefflich  gewahrt. 

B.  Das  Mesodikon  hat  eine  hemiolische  Gliederung,  ist  also 
eine  Pentapodie. 

Hier  kann  der  Chor  beim  mittleren  Takte  in  seinen  orchesti- 
schen  Bewegungen  pausirt  haben,  während  die  Schwenkungen  in 
den  beiden  ersten  Takten  denen  in  den  beiden  letzten  entsprachen. 
Durch  diese  Form  des  Mesodikons  würde  also  der  Charakter  der 
ganzen  Periode  noch  deutlicher  hervortreten. 

C.  Das  Mesodikon  hat  eine  diplasische  Gliederung,  ist  also 
eine  Tripodie  oder  Hexapodie. 

Hier  mussten  die  orchestischen  Bewegungen  entschieden  pau- 
siren,  da  eine  Symmetrie  derselben  in  keiner  Weise  herzustellen 
gewesen  wäre.  Dasselbe  konnte  übrigens  auch  bei  den  anderen 
Gliederungen  des  Mesodikons  der  Fall  sein,  obgleich  dies  im  All- 
gemeinen nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden 
durfte,  wie  Rossbach  es  thut.  Vielmehr  werden  wir  späterhin 
auch  einen  sehr  verschiedenen  Pausensatz  beim  Mesodikon  kennen 
lernen,  wodurch  die  Ansicht  einer  verschiedenen  orchestischen 
Praxis  bei  demselben  nicht  wenig  an  Halt  gewinnt. 

4.  Setzt   man    ein    solches   Mesodikon    als   Centrum    in  eine 
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antithetische  oder  palinodisch- antithetische  Periode,  so  entstellt  die 
palinodisch-mesodische  Periode,  womit  die  Reihe  der  rhyth- 
mischen Perioden  abgeschlossen  ist.     Ihr  Bild  ist: 

s.  w. 


Zu  dieser  Gattung  der  Perioden  gehört  die  bereits  erwähnte 
palinodisch -antithetische  Periode  in  Pind.  Dith.  fr.  3.  Andere  Be- 
lege  bieten    unsere  Schemen    in    reichlicher  Anzahl ,    so  Eum.  IV 


Str.  OL   u.  s.  w 
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1.  Mit  Ausnahme  der  palinodisch-antithetischen  und 
palinodisch  -  mesodischen  Periode  sind  die  verschiedenen 
Arten  der  rhythmischen  Periode  schon  von  Rossbach  anschaulich 
beschrieben  worden;  zugleich  hat  er  die  Zeugnisse  des  Hephästion 
für  diese  Regeln  der  Anordnung  angeführt.  Die  letzterwähnten 
Gattungen  sind  aber  weder  von  ihm  noch  von  Westphal  in  ihrer 
einfachen  und  strengen  Gesetzlichkeit  erkannt  worden.  Zwar  kommt 
der  letztere  in  seinen  rhythmischen  Schemen  hin  und  wieder  auf 
Perioden  dieser  Art,  doch  verkennt  er  das  einfache  Princip,  wel- 
ches in  ihrem  Baue  herrscht.  Ganz  verkehrt  ist  es  aber,  eine 
Periode  wie 

„nach  aussen  antithe-  (a  x  „nach  aussen  palino- 
tisch ,  nach  innen  pali-  /  ^^  ^  nodisch ,  nach  innen 
nodisch"  i  (  l)  A    antithetisch" 


und  eine  Periode  wie      ^k/     zu  nennen. 

Schon  unsere  Bogen  links  zeigen  das  strenge  und  einheitliche 
Princip. 
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2.    Es  wird  nun  von  Nutzen  sein 


sammenstellung    der    verschiedenen    Periodenarien 


in  einer  anschaulichen  Zu- 
einen   raschen 
üeberblick  über  dieselben  zu  gewinnen. 

Nehmen  wir  vier  Kola  von  verschiedener  (unter  Umstanden 
auch  gleicher  Ausdehnung),  ab  cd,  nebst  einem  mesodischen 
Kolon  e,  so  lassen  sich  folgende  Perioden  damit  bilden: 


I.    Stichische  Periode. 
A.    Nicht  repetirt. 


:) 


d'' 


Kola  verschiedener  Ausdehnung  können  also  nicht  eine  einzige 
stichische  Periode  bilden,  sondern  zerfallen  nothwendig  in  mehrere 
derselben. 

B.    Repetirt. 


u.  s.  w. 


3 


II.    Palinodische  Periode. 
A.    Nicht  repetirt. 


B.    Repetirt. 


u.  s.  w. 
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ni.   Antithetische  Periode. 


IV.    Mesodische  Periode. 


V.    Palinodisch -antithetische  Periode 

a 

b 


U.  S.  W., 

Vgl.  §  8,  9,  IL 


VI.    Palinodisch-mesodische  Periode. 


u.  s.  w. 


3.  Alle  diese  Bildungsgesetze  sind  einfach  und  streng;  und 
wie  ihre  rhythmische,  so  lässt  auch  ihre  musikalische  und  orche- 
stische  Bedeutung  sich  leicht  erkennen.  Diese  Perioden  sind  die 
höchste  rhythmische  Einheit,  aus  ihnen  als  additiven  Posten  wer- 
den die  Strophen  gebildet.  Die  letzteren  bilden  demgemäss  keine 
rhythmische    Einheit,    ausgenommen,    wo    sie   aus    einer    einzigen 
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Periode  bestehen;  unser  Kirchengesang  veranschaulicht  dies  schon 
auf  das  Schönste. 

Sind  also  die  früher  schon  gezogenen  Analogien  wohl  be- 
gründet, d.  h.  entspricht  das  Wort  dem  Takte,  der  einfache  gram- 
matische Satz  dem  xmXov,  der  zusammengesetzte  der  rhythmischen 
Periode:  so  wird  erst  da  von  einer  correcten  rhythmischen  Com- 
position  gesprochen  werden  können,  wo  auch  die  xoXa  in  legaler 
Weise  einander  entsprechen,  gerade  wie  die  einfachen  Sätze  nur 
nach  bestimmten  grammatischen  und  rhetorischen  Regeln  zu  einer 
zusammengesetzten  Periode  verbunden  werden  dürfen.  Wer  also 
im  mündlichen  oder  schriftlichen  Ausdrucke  nicht  nur  die  Wörter 
richtig  wählen,  sondern  sie  auch  zu  tadellosen  Einzelsätzen  ver- 
binden würde,  dagegen  aber  diese  in  fehlerhafter  Weise  mit  ein- 
ander verbände,  z.  B.  credo  ut  deus  est:  der  spräche  trotz  alledem 
grundfalsch.  Und  dieselbe  Correctheit  dürfen  wir  von  den  grossen 
Dichtern  und  Componisten  des  Alterthums  im  Bau  ihrer  rhythntl- 
schen  Perioden  erwarten.  Als  falsch  aber  müssen  alle  Perioden 
gelten,  die  nach  keinem  mathematischen  Principe  gebaut  sind. 

Von  den  Rossbach'schen  und  Westphal'schen  Perioden  laborirt 
eine  grosse  Anzahl  in  der  Form.  Ich  werde  die  hauptsächlichsten 
falschen  Gombinationen  in  dem  Folgenden  zusammenstellen. 

4.  Rossbach  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  häufig  zwei 
mesodische  Perioden  einer  Strophe  durch  Gleichheit  ihrer  Mesodika 
näher  mit  einander  verbunden  würden,  nach  dem  Schema: 


^1, 

9' 


u.  s.  w. 


Wenn  zwei  mesodische  Perioden  in  Umfang  u.  s.  w.  ungleich 
sind,  so  kann  durch  die  Gleichheit  des  Mesodikons  keine  nähere 
Beziehung  derselben  zu  einander  bezeichnet  sein.  Denn  das  Meso- 
dikon,  dem  jedenfalls  in  vielen  Fällen  die  Orchesis  fehlt,  ist,  da  es 
nicht  respondirt,  auch  nicht  der  Träger  des  Rhythmus;  auch  melisch 
kann  seine  Bedeutung  nicht  gross  gewesen  sein,  w^nn  man  an 
funfzehngliedrige  u.  s.  w.  Perioden  denkt.     Welche  Beziehung  haben 
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also  diese  Perioden  zu  einander?  Keine.  Eher  würde  eine  Art 
Responsion  durch  Gleichheit  ihrer  antithetischen  Kola  entstehen,  z.  B. 
Aber  auf  diese  Art  würden  schliesslich  alle  Perio- 
den mit  einander  verschwimmen,  auch  die  palinodi- 
schen  mit  den  antithetischen,  wenn  ihre  Hauptglieder 
stimmten,  z.  B. 


y 


Solche  Anschauungen  führen   zu  der  grössten  Un- 
klarheit.    Halten  wir   also  fest,    dass  jede  Periode    ein 
b^     \  abgeschlossenes  Ganze  bilde;  Analogien  im  Tonsalz  u.  s.  w. 
^    /  sollen  damit  nicht  geleugnet  werden,  aber  die  sind  unter 
Jj.'''    den  verscliiedensten  Verhältnissen  denkbar. 
y  5.    Rossbach  (S.  215)  findet  bei  Pind.  Ol.  I: 


Ebenso  S.  208  aus  Pind.  Pyth.  6 
und 


stcmS. 


IttmS. 


Abgesehen  von  dem  £7cw5tx6v,  worüber  §  11  zu  vergleichen, 
so  ist  auf  den  ersten  Blick  der  iMangel  eines  einheitlichen  Principes 
zu  erkennen.  Weder  die  Orchesis  konnte  bei  diesen  durchbrochenen 
antithetischen  Perioden  eine  wohl  geregelte  sein,  noch  kann  man 
zu  einer  klaren  Vorstellung  über  die  musikalische  Bedeutung  der- 
selben gelangen.  In  keinem  Falle  wird  das  rhythmische  Gefühl  be- 
friedigt. Wir  verwerfen  also  einen  unklaren  und  unverständlichen 
Periodenbau,  den  wir  nirgends  mit  Sicherheit  in  den  chorischen 
Strophen  der  Alten  vorfinden  und  auf  den  nur  die  Nichtbeobach- 
tung  der  Verspausen  führt. 

6.  Wunderbarer  noch  sind  die  verschlungenen  Perioden  Ross- 
bachs, wo  die  Hinterglieder  einer  antithetischen  oder  mesodischen 
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Periode   zugleich    die    Vorderglieder    eiiiur    neuen    Periode    bilden 
sollen.     So  findet  er  (S.  211)  in  Ol.  4  folgende  Perioden: 

Abgesehen  von  dem  ungeheuer  falschen  Pausen- 
salze dieser  „Perioden",  so  lässt  sich  gar  keine 
rhythmische,  musikalische  oder  orchestische  Vor- 
stellung mit  einer  solchen  Combination  verbinden. 
Wir  würden  sie  auch  dann  nirgend  annehmen, 
wenn  die  Verspausen  eine  solche  Combination  ge- 
statteten. 

7.  Einen  eigenthümlich  unklaren  Begriff'  scheint 
Westphal  mit  der  stichischen  Periode  zu  verbinden. 
So  findet  er  Pind.  Pyth.  9  die  „stichische  Pe- 
riode " : 

Wir  erkennen  in  dieser  Reihenfolge 
keinerlei  rhythmisches  Verhältniss.  Aller- 
dings, ständen  die  Verspausen  anders,  so 
würde  man  zwei  stichische  Perioden  er- 
kennen : 


und 


Nun  ist  aber  auch  diese  Auffassung  nicht  gestattet,  wie  aus 
den  Regeln  über  den  Pausensatz  zu  ersehen  sein  wird. 

8.  Schliesslich  gelangt  Westphal  zur  Annahme  von  Perioden, 
die  auch  die  letzte  Analogie  mit  denselben  verleugnen,  So  findet 
er  Eur.  Med.  627—634  =  635—642  die  völlig  unbegreifliche 
„  zusammengesetzte  Periode  "  : 

Dergleichen  Bogen  allerdings  lassen  sich  auf  die 
mannigfaltigste  Art  ziehen,  bilden  aber  nur  Perioden 
auf  dem  Papier,  die  mit  der  Praxis  nichts  zu  Ihun 
haben.  Und  auf  diese  Art  ist  Alles  rhythmische  Pe- 
riode, jede  beliebige  Eintheilung  passt  in  eine  Reihe 
von  so  willkührlichen  Schemen. 

Die  Eintheilung  der  Euripidischen  Verse  aber  lag 
gar  nicht  fern: 
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Welche  Perioden  in  den  angeführten  Stellen  Pindars  wirk- 
lich vorhanden  sind,  werden  die  Schemen  zeigen.  Verleitet  wur- 
den Rossbach  und  Westphal  aber  zur  Annahme  jener  durchaus  zu 
verwerfenden  Combinationen  nicht  nur  durch  die  Uebersehung  der 
Verspausen,  sondern  besondei'S  durch  das  Bestreben,  möglichst 
kunstvolle  Perioden  überall  zu  finden.  Uns  dagegen  lag  der  rein 
objective  Zweck  vor,  die  wirklich  vorhandenen  Formen  zu  con- 
statiren,  so  einfach  und  kunstlos  diese  auch  immerhin  oftmals  er- 
scheinen mochten. 


§  11.    McM  respondirende  Kola. 

1.  Rossbach  sagt  (S.  201):  „Wir  finden  nicht  selten  am  An- 
fange oder  am  Ende  der  Periode  eine  Reihe,  die  unvermittelt  ohne 
Ebenbild  dasteht.  Bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich  jedoch 
auch  hier  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit.  Die  orchestische  Be- 
wegung beginnt  nicht  immer  gleich  mit  dem  Anfange  des  Gesanges, 
sondern  erfolgt  erst,  nachdem  eine  metrische  Reihe,  sei  es  von 
dem  Chorführer  oder  dem  ganzen  Chore  gesungen  ist;  ebenso 
tritt  oft  während  der  letzten  Reihe  der  Strophe  ein  Ruhepunkt  für 
die  Evolutionen  des  Chores  ein,  ohne  dass  der  Gesang  unterbrochen 
würde.  Hiermit  musste  die  eurhythmische  Composition  der  Strophe 
in  genaue  Beziehung  gesetzt  sein,  wenn  alle  musischen  Künste  in 
Harmonie  stehen  sollten.  Eine  solche  Reihe  konnte  unter  den 
Versen  der  Periode,  die  ja  zugleich  die  Bewegungen  des  Tanzes 
bestimmten,  kein  Gegenbild  haben,  weil  sie  nur  dem  Gesänge, 
nicht  aber  der  Orcliestik  diente,  und  somit  musste  sie  ausserhalb 
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der  Eurhylhmie  stehen.  Wir  nennen  sie  [jLeYs"^o^  7i:po(j)8(.x6v  wenn 
sie  am  Anfange,  [/.sye^o«;  iiztihiKo^  wenn  sie  am  Ende  der  Periode 
ihren  Platz  hat." 

Hiermit  ist  sehr  klar  die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Proo- 
dika  und  Epodika  ausgesprochen.  Wir  dürfen  an  ihrem  Vor- 
kommen nicht  zweifeln,  denn  eben  so  sicher  wie  sich  die  rhyth- 
mischen Perioden  in  den  chorischen  Strophen  wirklich  vorfinden, 
eben  so  gewiss  gibt  sich  dort  auch  das  Vorhandensein  der  Proo- 
dika  und  Epodika  kund.  Nur  sollte  es  in  obiger  Darstellung  Ross- 
bachs überall  statt  „Strophe"  „Periode"  heissen.  Das  Letztere 
hat  er  selbst  nur  gemeint,  wie  schon  die  erste  von  ihm  zergliederte 
Strophe  (p.  207  sq.)  zeigt,  wo  er  die  erste  Periode,  also  mitten 
in  der  Strophe,  mit  einem  stcoSlxov  schliesst. 

Solche  Vorspiele  und  Nachspiele,  die  nicht  in  den  genauen 
rhythmischen  Connex  gehören,  kommen  in  den  musikalischen  Com- 
positionen  wohl  aller  Völker  vor;  sie  haben  also  durchaus  nichts 
Befremdendes.  Sie  können  mit  den  verschiedensten  Perioden  ver- 
bunden werden,  deren  Gestalt  dann  ist: 

a  =  TUpO.  a\  ja  c  =  tCOO.        ^  =  TUOO. 


P  !         ^) 


c  =  £7C.  '  (b'  ^ 

u.  s.  w.  durch  alle  Formen  der  Perioden. 

Bei  der  Annahme  von  Proodika  und  Epodika  hat  man  sich 
aber  ganz  besonders  vor  Willkühr  zu  hüten.  Westphal  zeigt  auch 
hier,  wohin  der  Mangel  einer  festen  Norm  führt.  Fast  jede  Stelle 
nämlich,  wo  die  rhythmische  Anordnung  Schwierigkeit  trotz  der 
Unmenge  von  anderen  Licenzen  macht,  lässt  sich  leicht  „in  Ord- 
nung bringen"  durch  Annahme  beliebiger  Proodika  oder  Epodika. 
Unbedenklich  aber  wollen  wir  dieser  Freiheil,  wie  so  vielen  anderen 
entsagen  —  da  wir  überall  ohne  dieselbe  auskommen. 

2.  Die  folgenden  Einschränkungen  halten  wir  im  Wesen  der 
Sache  selbst  begründet: 

I.  Das  Proodikon  wie  das  Epodikon  besteht  stets 
nur  aus  Einem  Kolon. 

Das  Einzelkolon  nämlich  kann  sehr  wohl  als  selbständige 
Grösse    auftreten   wegen    des   llaupticlus,    der    es    als  Einheit    zu- 
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sammenfasst.  So  kann  es  denn  auch  als  melodisches  Präludium 
in  der  verschiedensten  Weise  die  musikalische  Periode  einleiten. 
Es  kann  nämlich  im  Voraus  das  Hauptthema  der  Melodie  in  kurzem 
Umrisse  geben:  die  Periode  bringt  dann  die  künstlerische  Ausfuh- 
rung und  Vollendung.  Auf  eine  solche  Bedeutung  des  Proodikon 
werden  wir  häufig  geführt.  Oder  es  ist  ein  kleiner  mehr  selbst- 
ständiger musikalischer  Satz,  der  nur  die  Aufmerksamkeit  für  die 
eigentliche  Melodie  wecken  soll,  zugleich  für  richtige  Erkenntniss 
des  Taktes  vorbereitet  u.  s.  w.  Ebenso  leicht  zu  erklären  ist  die 
Bedeutung  des  Epodikon. 

Aber  ganz  anders  ist  es,  wo  zwei  Kola  neben  einander  stehen. 
Da  jedes  derselben  seinen  Haupticlus  hat,  keines  also  das  andere 
beherrscht,  so  bleibt  keine  andere  Zusammengehörigkeit  rhyth- 
misch, als  die  periodische.  Folglich  müssen  beide  gleich  sein  und 
so  eine  stichische  Periode  bilden  —  denn  alle  anderen  Gattungen 
bestehen  nothwendig  aus  mehr  als  zwei  Gliedern.  Diese  stichische 
Periode  hat  dann  aber  nichts  mehr  mit  der  anderen  Periode  zu 
thun,  zu  der  sie  falschlich  als  Proodikon  oder  Epodikon  gezogen 
wurde. 

Noch  verkehrter  aber  ist  es,  ein  Epodikon  odei'  Proodikon 
aus  zwei  ungleichen  Gliedern  anzunehmen,  wie  Westphal  (S.  58 — 59) 
z.  B.  bei  Aesch.  Ag.  parod.  epod.  die  Periode  findet: 

t^  Da  die  Kola  4:  -\-  5  weder  durch  einen  rhyth- 

/  J4  mischen  Hauptaccent  zu  einer  Einheit  erhoben,  noch 

(4  durch  gleiche  Ausdehnung  befähigt  sind,    einander 

'.  zu  respondiren,  so   können  sie  eben  so  wenig  als 

4:  Einzelgrösse   zur  Periode  in  Beziehung  treten,  also 

auch  niclit  ihr  stcw^lxov  bilden,  als  eine  selbständige 
f  Periode  ausmachen. 

4 

•  Perioden   von  obigem  Baue  sind  daher  kurz- 

4  weg  als  falsche   zu  bezeichnen  und  wo  sie  in  cho- 

rischen Texten  angenommen   werden,    haben    stets 
-  s^wo.     Versehen  stattgefunden.     Noch  weniger  sind  natür- 
lich Epodika  und  Proodika  aus  drei  und  mehr  Glie- 
dern zulässig. 

II.  Die  nicht  respondirenden  Glieder  einer  Periode 
dürfen  nicht  das  üebergewicht  über  die  respondirenden 
Glieder  haben. 
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Perioden  von  der  Form 

b 

C 

müssen  namentlich  in  dem  Falle  für  falsch  gelten,  wo  b  und  c 
eine  grössere  Ausdehnung  als  a  haben,  z.  B. 

5  4  3      u.  s.  w. 

3.  2v  2. 

V  2>'  2J 

4  3  5 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  hier  der  Charakter  einer  rhyth- 
mischen Periode  ganz  verwischt  wäre.  Trotzdem  kommt  Westphal 
auf  ähnliche  Perioden. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  auch  das  Mesodikon  eine  nicht 
respondirende  Grösse  ist,  namentlich  bei  diplasischer  Gliederung 
auch  keine  innere  eurhythmische  Responsion  hat,  so  wird  man 
eine  Periode  wie 

5    TcpooStxov 
5 

3  {X£CJ«8t.x6v 
5 

4  eTToSixdv 

entschieden  verdammen  müssen.  Gerade  aber  auf  diese  TcepioSo^ 
(XTceptoSo^  führte  die  Hartung'sche  Textgestaltung  Aesch.  Eum.  HI. 
Str.  ß'.  Die  Verwerfung  derselben  führte  uns  auf  einen  viel  näheren 
Anschluss  an  das  Ueberlieferte ,  wie  gewöhnlich.  So  wkd  denn 
jede  einzelne  rhythmische  Regel  zu  einem  neuen  Hülfsmittel  für  die 
Texteskritik. 

III.  Die  Proodika  können  nur  im  Anfange  der 
Strophen  stehen,  nicht  aber  die  inneren  Perioden 
derselben  einleiten,  ausgenommen  im  Wechselgesange. 

Hat  nämlich  die  Strophe  als  Ganzes  in  den  seltensten  Fällen 
eine  periodische  Gliederung  und  besteht  vielmehr  nur  aus  einer 
Summirung  an  sich  selbständiger  Perioden;  bildet  sie  aber  gleich- 
wohl ein  für  sich  abgeschlossenes  musikalisches  Ganze,  so  durfte 
es  auch  wohl  nur  an  ihrem  Anfange  gestattet  sein,  durch  instru- 
mentales, mit  Gesang  verbundenes  Vorspiel  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  nun  folgende  orchestische  Bewegung  in  besonderem  Grade 
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vorzubereiten.  Dies  scheinen  auch  Rossbach  und  VVestphal  gefühlt 
zu  haben,  da  in  ihren  rhythmischen  Schemen  keine  Proodika  in- 
mitten der  Strophen  statuirt  sind ;  in  einer  Regel  hat  freilich  keiner 
von  ihnen  es  ausgesprochen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  einem  Epodikon.  Es  hat,  als  eine 
Art  von  Nachspiel,  eher  die  Kraft,  den  krassen  Uebergang  zweier 
Perioden  zu  verwischen  und  weniger  hervortreten  zu  lassen;  das 
Epodikon  darf  deshalb  eben  so  wohl  eine  Periode  in  der  Strophe 
schliessen,  ab  die  ganze  Strophe. 

Im  Wechselgesang  hat  dagegen  das  Proodikon  auch  inmitten 
der  Strophe  unter  ümsländen  nichts  Auffälliges.  Die  Verhältnisse 
in  jenem  sind  freilich  sehr  verschieden,  und  hierauf  ist  durchaus 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Zuweilen  nämlich  ist  der 
Zusammenhang  der  Strophe  so  fest  und  innig,  trotzdem  ihre  ein- 
zelnen Theile  von  einander  gegenüberstehenden  Personen  vor- 
getragen werden,  dass  diese  sich  nicht  nur  in  die  Perioden,  son- 
dern auch  in  die  Kola,  ja  selbst  in  die  Einzeltakle  theilen.  So 
kann  dem  einen  Sänger  die  Thesis,  dem  andern  die  Arsis  eines 
Taktes  zufallen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  das  Proodikon  in- 
mitten der  Strophe  natürlich  nicht  gestattet.  Wo  dagegen  die 
Strophe  so  unter  die  Sänger  vertheilt  ist,  dass  Einzelnen  ganze 
Perioden  zufallen:  bei  dieser  schärferen  Sonderung  darf  man  keinen 
Anstoss  an  Proodika  inmitten  derselben  nehmen. 

Direct  scheint  unsere  Theorie  von  der  Stellung  der  Proodika 
und  Epodika  bewiesen  durch  die  Verhältnisse  in  den  überlieferten 
Chorgesängen  selbst.  Ohne  Annahme  von  Epodika  inmitten  der 
Strophen  würde  nämlich  in  vielen  Fällen  keine  Eurhythmie  nach- 
weisbar sein.  Dagegen  werden  wir  nirgends  zur  Annahme  von 
Proodika  unter  anderen  als  den  angegebenen  Verhältnissen  ge- 
zwungen. Solche  Proodika  würden  sich  unzweifelhaft  durch  den 
Pausensatz  verrathen  (vgl.  §  13).  Ein  nicht  respondirendes  Kolon 
nämlich  zwischen  zwei  Perioden,  welches  von  der  ersten  durch 
eine  Pause  getrennt  wäre,  mit  der  zweiten  aber  ohne  Pause  zu- 
sammenhinge, könnte  nur  als  Proodikon  zu  dieser,  nicht  als  Epo- 
dikon zu  jener  gezogen  werden,  z.  B. 
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nicht  aufzu-      I 
fassen  als: 


iK(öh. 


Der  Fall  kommt  aber,  wie  gesagt,  nicht  in  der  chorisclien 
Literatur  vor. 

3.  Einzelne  Schmerzensrufe  u.  dgl.,  die  selbständige 
Verse  bilden,  können  ganz  ausserhalb  der  Eurhythmie 
stehen.  Sie  brauchen  also  nicht  einmal  in  dem  Verhältniss  eines 
Proodikon  oder  Epodikon  zu  stehen,  ja  sie  können  selbst  neben 
diesen  vorkommen. 

Dies  Alles  leuchtet  von  selbst  ein.  Ausrufe  wie  oJM,  16  u.  dgl. 
wurden  gewiss  oft  gar  nicht  gesungen,  haben  also  nichts  mit  der 
rhythmischen  Periodologie  zu  thun.  Daher  können  sie  auch  die 
Perioden  kommatischer  Strophen  von  einander  trennen. 

Wie  aber  nicht  selten  solche  Interjectionen  in  den  gramma- 
tischen Connex  eintreten,  d.  h.  als  elliptische  Sätze  betrachtet  wer- 
den, denen  eine  bestimmte  Stellung  und  Geltung  in  den  rhetori- 
schen Perioden  zukommt,  weshalb  sie  auch  durch  Sätze  mit  yap 
erklärt  werden  u.  s.  w.:  so  können  sie  auch  ohne  Weiteres  als 
selbständige  Kola  mit  zum  Bau  rhythmischer  Perioden  verwendet 
werden.  Welche  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Fällen  obwalten,  ist 
immer  leicht  ersichtlich. 

4.  Noch  weniger  haben  jambische  Trimeter,  die  melischen 
Versen  beigemischt  sind,  mit  der  rhythmischen  Periodologie  zu  thun. 

Der  Gesang  wird  hier  einfach  von  der  Rede  unterbrochen, 
gleichviel,  ob  dieselbe  Person  plötzlich  abbricht  und  in  die  Recita- 
tion  übergeht  oder  ob  eine  andere  Person  sie  unterbricht.  Zu- 
weilen erscheint  so  der  Zusammenhang  der  rhythmischen  Periode 
gestört;  in  andern  Fällen  werden  nur  die  einzelnen  Perioden  der 
Strophe  auf  diese  Art  von  einander  getrennt.  Für  beide  Erschei- 
nungen haben  wir  genug  Analoga  in  unserer  melisch  -  dramatischen 
Literatur.  Die  Art  des  beabsichtigten  Effectes  lehren  die  einzelnen 
Fälle  in  der  chorischen  Poesie  der  Griechen  selbst. 
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Man  muss  sich  nicht  beirren  lassen  dadurch,  dass  in  Strophe 
und  Gegenslrophe  genau  dieselbe  Anzahl  von  Trimetern  an  der- 
selben Stelle  wiederkehrt.  Diese  Erscheinung  gehört  zur  Slicho- 
mythie,  nicht  zur  rhythmischen  Periodologie.  Es  wird  auch  in  der 
Recitation  ein  Gleichmass  beabsichtigt,  dessen  ja  selbst  der  pro- 
saische Ausdruck  nicht  ganz  ermangeln  darf. 

üebrigens  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  jambische  Tri- 
meter  so  gut  wie  jedes  andere  Metrum  als  rhythmisch  respondiren- 
des  Kolon  verwendet  werden  kann.  Der  Inhalt  der  Verse  muss 
über  ihre  rhythmische  Verwendung  jedesmal  Aufschluss  geben. 
Auch  unterscheiden  sich  die  melischen  Trimeter  meist  durch  weniger 
freie  metrische  Form,  indem  die  retardirenden  Takte  in  ihnen,  wie 
schon  §  7,  3,  5  bemerkt  wurde,  doch  lange  nicht  so  häufig  sind, 
als  in  den  Trimetern  des  Dialogs. 

5.  Auch  jambische  Verse,  welche  nicht  die  Ausdehnung  des 
Trimeters  erreichen,  finden  sich  zuweilen  in  kommatischen  Ge- 
sängen ohne  rhythmischen  Connex,  so  die  Tripodie.  Sie  sind  als 
unvollständige  Trimeter  zu  betrachten,  in  welcher  Gestalt  sie  zu- 
weilen auch  im  Dialog  auftreten.  Analog  sind  die  unvollendeten 
Hexameter  Virgils. 
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1.  Die  südliche,  lebhafte  Natur  der  Griechen  tritt  eben  so 
unverkennbar  in  ihrer  ganzen  Sprache,  wie  in  ihrer  rhythmischen 
Composition  zu  Tage.  Leicht  und  schnell  hüpfen  ihre  Silben,  der 
Mehrzahl  nach  metrische  Kürzen,  gleichsam  dahin,  während  „schwer 
und  im  gemessenen  Schritte"  unsere  Worte  „einhermarschiren". 
Und  so  rasch  werden  die  griechischen  Worte  hintereinander  ge- 
sprochen, dass  ganze  Sätze  gleichsam  nur  wie  einzelne  Wörter  er- 
scheinen (vgl.  §  5,  2).  Selbst  wo  die  Interpunction  scheidet,  kanr. 
Krasis,  Correption  des  auslautenden  langen  Vocals,  Apostrophirung 
und  sogar  Position  stattfinden. 

So  folgen  denn  auch  in  der  rhythmischen  Composition  die 
Kola  „in  genialer  Hast"  auf  einander.  Mitten  im  Worte  schliesst 
das   eine  Kolon,  mitten  im  Worte  beginnt   das  nächste,  ganz  wie 
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es  sich  eben  Irifll.  Unser  §  6,  3  gab  ein  vorJaufiges  Beispiel. 
Diese  Praxis  widerstreitet  ganz  unserer  gemessenen  und  bedäch- 
tigen Natur.  Wir  deuten  das  Ende  des  rhythmischen  Kolon  immer 
durch  einen  Wortschluss  an;  höchstens  darf  das  nächste  Kolon 
noch  die  Arsis  zu  dem  Schlusstakte  bringen.  Ja,  wir  verlangen 
sogar  eine  Interpunclion  zu  Ende  des  Kolon,  mindestens  eine  Art 
Abschluss  des  Sinnes. 

Die  Griechen  also  lassen  mehrere  Kola  sehr  häufig  ohne 
irgend  eine  Pause  auf  einander  folgen.  Aber  hier  ist  eine  be- 
stimmte Grenze.  Unmöglich  kann  man  in  Einem  Athem  ganze 
lange  Strophen  recitiren,  noch  viel  weniger  sie  so  singen.  Hinter 
einem  bestimmten  Kolon  muss  also  die  Pause  folgen,  und  so  wer- 
den mehrere  derselben  zu  einem  neuen  Ganzen,  dem  Verse, 
vereinigt. 

Der  griechische  Vers  also  ist  eine  Anzahl  von  Kola  (oder  auch 
ein  einzelnes  Kolon),  die  durch  die  schliessende  Pause  zu  einem 
Ganzen  verbunden  werden. 

2.  Schon  aus  dieser  Definition  des  Verses  ergibt  sich  sogleich 
die  Regel:  Jeder  griechische  Vers  schliesst  mit  einem 
Worte;  nie  kann  ein  Wort  am  Schluss  desselben  abge- 
brochen werden. 

Von  dieser  Regel  sind  eben  so  wenig  Ausnahmen  gestattet, 
wie  von  allen  übrigen  Fundamentalregeln  der  Rhythmik.  Auch 
sprechen  die  bestimmtesten  Zeugnisse  des  Alterthums  für  sie.  Und 
hätten  die  Herausgeber  der  Texte  der  grossen  Dramatiker  wenig- 
stens diese  eine  Regel  gekannt,  hätten  sie  keine  anderen  Verse 
abgetheilt,  als  solche  mit  Wortschluss,  so  würden  sie  nicht  selten 
auf  einen  richtigen  rhythmischen  Bau  der  Strophen  gestossen  sein. 
Aber  selbst  Westphal  hält  nicht  überall  an  diesem  Gesetze  fest.  So 
verstümmelt  er  (S.  81)  die  schöne  Strophe  bei  Soph.  Oed.  C. 
228  sq.  auf  eine  entsetzliche  Weise,  nur  um  lauter  Tetrapodien  zu 
Anfang  derselben  zu  gewinnen: 

ouSevL  \LoigihCoL  xicic,  s^ibtoli 

&v  TCpoTüa'itr'r)  to  tl'vslv  dcTuocTa  6'   olkol — 
TOLiQ  sTspaic;  sTspa  TrapaßaXXofjis — 
va  Tcovov,  Ol)  idgiy,  avuSCSuaLv  s — 
X,£t.v.  au  8s  Twv5'  sSpcxvov  tüccXiv  sxtottoc 
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spia  TcoXet  TTpocavpY]^. 

Er  meint:  „Die  Strophe  ist  wie  Philoct.  1196  ff.  gebildet: 
auf  fünf  dactylische  Tetrapodien  folgt  ein  dactylischer  Hexameter; 
daran  reiht  sich  noch  eine  katalectisch  -  jambische  Tetrapodie.  Die 
dactylischen  Tetrapodien  sind  nicht  durch  Wortende  gesondert,  was 
sonst  nur  Eccles.  1169  ff  vorkommt." 

Man  sieht,  die  eine  Verkehrtheit  zieht  immer  als  noth wendige 
Consequenz  neue  Unmöglichkeiten  nach  sich:  der  dactylische  Hexa- 
meter kann  nämlich,  wie  §6,  4,  5  zeigt,  kein  Einzelkolon  bilden, 
und  wäre  dies  auch  erlaubt,  so  bliebe  immer  ein  Epodikon  von 
zwei  Kola  zurück.  —  Weslphal  hat  vielmehr  nur  falsch  abgetheilt, 
und  die  Strophe  bei  Sophokles  lautet: 

OuSsvi  [JL0tpi5La  TiciQ  ig^ZTOii 
m  TTpoTia^Y)  To  tlvslv 
dcTCöcTa  8'  ttTuaTaic  srepai^  eirepa 

napaßaXXop.cva  ttovov,  ou  x^P'-^j  avTLSiSMaiv  ex,£tv. 
öu  8s  Tc)v5'  sSpavcov  TcaXiv  sktotzoc,  ol\j'7ic,  ä(^og\LOC,  i[tÄc, 

X^ovo^  sx'^ops,  [XK]  Tt  Tcspa  igioQ 
ejjia  TcoXsi  7rpoaaij>f]<;. 


ni. 


v^    v^ 

_^^l_wwl_^v^l_v^^ll 
_w    v.l_w    ^1       _Ä       11 

^^     V^    1   \^     «^    1    ^^     \^    1         A       JJ 

_^wl_Wwl_W..il_W^I_W^I_Äll 
...     1               ....    1               ....    II              ....     1               V  V     w     1               -äH 

V>      ^     1                W     W     1                W     ^    II 

v^ 

_>:_>! __3 

II. 


III.      3 

3 


3.    Dagegen    ist    eine  Interpunction  am  Schlüsse  des  Verses 
durchaus    nicht    nothwendig.      Ja    es    ist    am   Ende    des    Verses 
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Apostrophirung  gestattet,  wenn  der  folgende  mit  einem  Vocale  an- 
fangt; Beispiele  hierfür  findet  man  schon  in  den  anapästisclien 
Systemen  in  Menge.  Auch  hierdurch  verrätli  sich  oft  der  nalie 
Zusammenhang  zweier  Verse,  dass  der  eine  derselben  mit  einem 
Enklitikon  oder  postpositiven  Wörtern  wie  {xev,  5s  u.  s.  w.  be- 
ginnt. 

Diese  Erscheinungen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  die 
Verspause  keine  lange  Dauer  halte.  Aber  der  stets  staltfindende 
Wortschluss ,  die  Gestattung  des  Hiatus  und  der  Gebrauch  der 
syllaba  anceps  sprechen  auch  wieder  dafür,  dass  die  Pause  nicht 
so  ganz  unbedeutend  sein  konnte.  Sie  halte  also  wohl  nach  Um- 
ständen einen  ganz  verschiedenen  Werth,  gerade  wie  in  unseren 
Gedichten. 

4.  In  Einem  Falle  jedoch  ist  eine' Elision  am  Schluss  des 
Verses  nicht  zulässig.  Jede  Kürze  kann  hier  zwar  die  Länge 
vertreten,  nicht  aber  eine  an  sich  kurze  Silbe  mit  eli- 
dirtem  Vocal  die  Geltung  einer  Länge  erhalten. 

Demgemäss  können  zwar  p.£v  und  8s  am  Versschluss  jjisv  und 
8s  quantitirl  werden,  wie  allgemein  bekannt  ist;  aber  die  ganz 
ähnlichen  Formen  p.sv'  statt  pisvs,  hC  statt  hU  u.  dgl.  bleiben 
immer  Kürzen,  würden  also  nur  als  Arsen  verwendet  werden 
können.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Ein  mit  Elision 
schliessender  Vers  gehört  nämlich  enger  mit  dem  folgenden  zu- 
sammen, die  trennende  Pause  ist  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  die 
Kürze  als  gedehnt  erscheinen  Hesse. 

Eben  so  wenig  kann  die  kurze  Silbe  am  Schlüsse 
des  Verses  gedehnt  werden,  wenn  noch  der  Consonant 
eines  um  seinen  Vocal  beraubten  Wortes  dahinter  steht. 

So  war  es  falsch,  Ag.  VI  den  einen  Vers  zu  schliessen  mit 

TTSpL^pOVä    8'. 

Beide  Regeln,  bisher,  wie  es  scheint,  unbekannt,  leisteten 
mehrere  Mal  gute  Dienste  bei  der  Abtheilung  der  Verse. 

5.  W^enn  man  im  Auge  behält,  dass  viele  deutsche  Verse 
nach  griechischem  Begriffe  nichts  als  xoXa  sind,  da  sie  im  meli- 
schen  Satze  ohne  Pause  auf  einander  folgen  (vgl.  §  6,  3),  so  wird 
man  sich  nicht  mehr  über  manche  lang  ausgedehnte  griechische 
Verse  wundern.      Die  Praxis    im    griechischen    Chorliede    ist    eine 

Schmidt,  Eurhythraie.  6 
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sehr  verschiedene;  besonders  Aeschylus   hat  es  verslanden,   durch 
den  Bau  seiner  Verse  den  grössten  Effect  hervorzubringen. 

So  sind  die  Logaöden  ein  iebhaites  Versmass,  durch  das  auf 
eine  vorzüglich  schöne  Art  der  Eifer,  die  Eile  ausgedrückt  wird, 
wenn  die  xoXa  hastig,  ohne  Verspausen  aufeinander  folgen.  Aus 
drei  so  langen  und  einem  kürzeren  Verse  besteht  die  erste  Strophe 
und  Gegenstrophe  in  der  Parodos  des  Prometheus,  die  von  den 
eilig  durch  die  Luft  nahenden  Okeaniden  gesungen  wird: 

MirjSsv  9oßif)^'^^*   (^ikCoL  yap  7]5s  tol^iq  TUTspuyov  ^oalc  afJLtXXat«; 

xpoasßa  Tovhe  Tcayov,  Tcarpoa^ 
(jLoyLC   xapsiTcoOda  9pevac*  xpai7cvo96pot  8s    {jl'    sTrsjx^'av  aupai 

u.  s.  w. 


>    :_v^ll_l-^wl_wlI_.^lL_l-v.^l_wII 

_wIi_I-wwIi_II-wv^I_wIl_I_a]| 


'     t}  "•       b 
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Doch  wird  hier  richtiger  keine  Periodologie  angenommen,  bei 
welcher  ein  geordneter  Pausensatz,  wie  sich  zeigen  wird,  unent- 
behrlich ist. 

Diese  selben  Logaöden  aber  und  ähnlich  Jamben  oder  Tro- 
chäen, die  durch  häufige  Tribracheis  sich  ihnen  annähern,  drücken 
eben  so  schön,  als  azixoi  pLOvoxoXot,  also  mit  häufigen  Pausen, 
die  verschiedenen  Gesichtspunkte  und  Betrachlungen  aus,  welche 
dem  Sänger  sich  aufdrängen,  sogleich  in  der  zweiten  Strophe  der 
erwähnten  Parodos.  Ein  schönes  Beispiel  bietet  auch  Strophe  8' 
in  der  Parodos  des  Agamemnon. 

Die  Dochmien  neigen  zur  Bildung  der  allerlängsten  Verse. 
Der  leidenschaftliche  Charakter  derselben  passt  ganz  vorzüglich  gut 
zu  diesem  Gebrauche.  Es  ist  deshalb  im  höchsten  Grade  verkehrt, 
diese  Verse  in  mehrere  kleine  mit  Wortbrüchen  zu  zerstückeln. 
Wir  schreiben  vielmehr  z.  B.  die  zweite  Strophe  in  Sept.  V: 
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'AXXa   au  jxyj  ^TcoTpuvou*  xaxoc  ou  xsxXYJaei,  ßtou  si)  xup-jjaa^- 
fjieXavaiytc  oy>«  s^^Jf-  Sofxou^  'Epivu.;,  oxav  ex  x^P^^v 

>:wv._wl_>!!wv^_ei_>!lwv>_..l_>ll^w_v>l_>|| 

^  wo_wI_>IIv^w_wI_aII 

-v^  ^  I  _  w  I  L_  I  _  A  I  i 

In  anderen  Fällen,  so  namentlich  bei  Dactylen  kommt  durch 
eine  ziemlich  lange  Ausdehnung  der  Verse  (besonders  zu  zwei 
Tetrapodien)  eine  gewisse  Krall,  Würde  und  Bestimmtheit  zum 
Ausdruck.  In  diesem  Falle  aber  darf  ein  streng  geregelter  Pausen- 
satz und  eine  genau  ausgeprägte  rhythmische  Periodologie  nicht 
fehlen. 

Man  sieht,  dass  überall  feste  Normen  herrschen,  überall  dem 
Inhalte  die  Form  in  angemessenster  Weise  dient.  Und  so  schwindet 
denn  nach  allen  Richtungen  das  Gebiet  der  Willkühr  zusammen. 
Wie  aber  in  keiner  echten  Kunst  Regel  und  Gesetz  zu  einem 
Hemmschuh  der  freien  Ent Wickelung  werden,  so  ermöglichen  auch 
die  Regeln  der  griechischen  Rhythmik,  je  strenger  sie  werden, 
eine  desto  ungehemmtere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  derselben. 
Sie  räumen  nur  das  Störende,  Hindernde  und  die  Gesammt- 
wirkung  Paralysirende  hinweg. 

Aeschylus  ist  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  unerreichte  Meister; 
bei  ihm  wird  man  nirgends  vergeblich  die  Belege  für  die  obigen 
Theorien  suchen. 


§  13.   Die  Pause  als  äussere  Grenze  der  Periode. 

1.  Rossbach  (S.  208)  stellt  den  Grundsatz  auf:  „Eine  jede 
Periode  muss  mit  einem  Versende  schliessen  und  so 
von  der  folgenden  und  vorausgehenden  durch  .eine 
Pause  getrennt  sein,  die  dem  Gesänge  und  Tanze  zum 
Ruhepunkte  dient" 

Diese  Regel  ist  evident.  Dass  die  einzelnen  Kola  nicht  nolh- 
wendig  durch  Pausen  von  einander  getrennt  werden,  fällt  nicht 
mehr  auf,    sobald  wir  die  analogen  Erscheinungen  der  deutschen 

6* 
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Lyrik  ins  Auge  fassen  (§  6,  3) ;  wenn  aber  auch  die  Perioden 
nicht  einmal  durch  Pausen  von  einander  getrennt  würden,  dann 
würde  sich  gar  nicht  begreifen  lassen,  wo  diese  Pausen  denn 
innerhalb  der  Strophen  ihren  Platz  hätten. 

2.  Aber  es  wäre  doch  denkbar,  dass  zwei  kleine  Perioden 
einen  einzigen  Vers  ausmachten,  etwa 

D 

Im  vorliegenden  Falle  würde  man  durch  die  eigenthümlichen 
Ictenverhältnisse,  welche  in  der  Dipodie  und  der  Tripodie  herr- 
schen, dann  durch  die  verschiedene  Ausdehnung  dieser  Kola  leicht 
erkennen,  was  als  Periode  zusammengehörte;  eben  so  gut  würde 
dieses  sich  im  melischen  Satze  und  in  der  Orchesis  ausgeprägt 
haben.  Man  kann  also  zu  obiger  Regel  hinzufügen:  ausserdem 
können  zwei  kleinere  Perioden  einen  einzigen  Vers 
ausmachen. 

Schon  Rossbach  nimmt  in  der  That  keinen  Anstoss  an  Perio- 
den mit  diesem  Pausensatz;  so  findet  er  (S.  218)  im  ersten  Vers 
der  Epoden  von  Pind.  Py.  2  die  Perioden: 

4^ 


3.  Weiter  ist  die  Regel  aber  durchaus  nicht  zu  fassen:  viel- 
mehr muss  streng  festgehalten  werden,  dass  nur  dann  eine 
Periode  nicht  mit  einem  Verse  zu  beginnen  oder  zu 
schliessen  brauche,  wenn  sie  mit  einer  zweiten  voll- 
ständig in  Einem  Verse  enthalten  sei. 

Der  Pausensatz       4x 

4^ 

^  wäre  hiernach 

falsch.  Wie  nämlich  dem  Recitator  die  erste  Tripodie  als  nahe  zu 
den  voraufgehenden  Tetrapodien,  von  denen  keine  Pause  sie 
trennt,  gehörend  erscheint,  während  die  Zusammengehörigkeit  mit 
der  zweiten   Tripodie  durch   die  trennende  Pause  aufgehoben  ist: 
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SO  konnte  auch  der  melodische  Satz  keine  andere  Gruppirung  her- 
vortreten lassen.  Nur  wo  auch  die  erste  Tripodie  durch  eine 
Pause  von  den  voraufgehenden  Kolis  isolirt  wäre,  würden  beide 
Perioden  in  untadelhafter  Form  gewahrt  sein: 

3>' 
Ebenso  falsch  ist  der  Pausensatz: 

■) 

Auch  hier  wird  nur  ein  legales  Verhältniss  durch  eine  zweite 
Pause  hergestellt: 


t) 


Dieselben  Verhältnisse  gelten  natürlich  in  allen  übrigen  Perioden- 
arten, den  palinodischen,  antithetischen  u.  s.  w.  Hinsichtlich  der 
die  Periode  schliessenden  Pause   sind  also  wohl  zu  unterscheiden 

A.  Der  legale  Pausensatz: 

D        :)        D 
p        •)•       b 

B.  Der  falsche: 


Westphal  hat  dieses  Gesetz  durchaus  nicht  streng  beobachtet; 
er  findet  z.  B.  bei  Pindar  folgende  stichische  Perioden,  die  er  frei- 
lich auf  die  verschiedenste  Art  bezeichnet  und  benennt: 
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Ol.  8.  Ne.  10. 

b       b 

t)        D 

;)      i) 

Hier  beginnt  das  Gebiet  schrankenlosester  Willkühr.  Hätten 
die  alten  Dichter  ihre  Perioden  wirklich  nach  so  mangelhaften 
Principien  gebaut,  so  müssten  wir  daran  verzweifeln,  die  von 
ihnen  beabsichtigte  Periodologie  aufzufinden.  Jede  Strophe  fast 
wäre  ein  unlösbares  Problem  oder  vielmehr  eine  diophantische 
Gleichung,  für  welche  sich  eine  endlose  Menge  gleichberechtigter 
Lösungen  finden  Hessen. 

4.  Das  Proodikon,  ebenso  das  Epodikon  kann  be- 
liebig von  seiner  Periode  durch  eine  Pause  getrennt 
oder  ohne  dieselbe  mit  einem  der  constituirenden  Kola 
verbunden  sein. 

Recht  sind  also  folgende  Pausensätze: 

b  —  Tüp.  b  =  7:p.  a\      *  a\ 

a\  k\  a^        ,  ^J 

y  y  ^  =  ''''  b-e'Tü. 

Falsch  wäre  einzig,  wenn  das  Proodikon  oder  Epodikon  von 
seiner  zugehörigen  Periode  durch  eine  Pause  getrennt  wäre,  wäh- 
rend es  mit  einer  anderen  ohne  Pause  zusammenhinge: 


ü")  \  ja-' 

?  =  "^P-  c  =  iK, 

^  t) 

Im  ersten  Falle  ist  vielmehr  aufzufassen: 

\  während    die    zweite    Combination    gewöhnlich    auf 

b^  ° 


keine    genügende    Art    zu    erklären    wäre,    da    ein 
b^  Proodikon  nach  §  11,  2,  III  im  Innern  der  Strophe 

c  =  £TC.         meistens  nicht  zulässig  ist. 
d/  Noch  verkehrter  wäre   es  natürlich,  wenn  ein 


§  13.     Die  Pause  als  äussere  Grenze  der  Periode.  87 

Epodikon  oder  Proodikon  mit  zwei  Perioden  ohne  Pause  zusammen- 
hinge, etwa 

oder 


In  allen  diesen  Fällen  haben  auch  Rossbach  und  Westphal  die 
richtigen  Schranken  innegehalten,  ohne  dennoch  die  Regeln  dafür 
aufgestellt  zu  haben. 

Da  die  Proodika  und  Epodika  keine  respondirenden  Glieder 
sind  und  eigentlich  selbst  eine  Art  Pause,  wenigstens  für  die  Orche- 
stik  bilden,  so  kann  es  gleichgültig  sein,  ob  noch  eine  wirkliche 
Pause  diesen  Abschnitt  vergrössere  oder  nicht. 

5.  Man  sollte  erwarten,  dass  zu  Ende  der  Periode  immer 
eine  stärker  ausgeprägte  Pause  vorhanden  sein  müsse,  als  inner- 
halb derselben  am  Schluss  der  einzelnen  Verse.  Wenn  die  letzten 
also  innerhalb  der  Periode  nothwendig  nur  mit  einem  vollen  Worte 
schliessen,  wobei  audi  noch  die  Elision  gestattet  ist,  so  scheint 
am  Ende  des  Schlussverses  einer  Periode  eine  stärkere  Inter- 
punction,  wenigstens  eine  Art  Abschluss  des  Sinnes  an  ihrem  Orte 
zu  sein.  Hier  haben  aber  die  chorischen  Dichter  eine  ganz  ver- 
schiedene'^Praxis,  die  am  leichtesten  bei  den  drei  grossen  Meistern, 
Aeschylus,  Sophokles  und  Pindar  sich  unterscheiden  lässt. 

Pindar  mag  immerliin  auch  als  der  genialste  Componist  gelten : 
von  einer  schönen  und  zweckdienlichen  Einfachheit  aber  ist  er  am 
weitesten  entfernt.  Seine  Perioden  sind  eben  so  wenig  durch 
Interpunction  durchgängig  abgesondert,  als  es  die  Verse  der  grie- 
chischen Dichter  ganz  allgemein  sind.  Daher  finden  sich  gerade 
bei  ihm  zwei  Perioden  in  demselben  Verse  vereinigt.  Man  hätte 
dies  freilich  von  vornherein  nicht  anders  erwarten  sollen,  da  selbst 
die  Strophen  so  häufig  bei  ihm  ohne  Interpunction  enden.  Ein 
äusserst  kunstreicher  Tonsatz  scheint  allen  seinen  Epinikien  ge- 
geben zu  sein,  wofür  eine  Menge  von  Erscheinungen  sprechen, 
deren  wichtigste  ich  später  kurz  andeuten  werde.  Die  Macht  der 
Töne  scheint  nun  den  Dichter  zu  den  künstlichsten  rhythmischen 
Combinationen  fortgerissen  zu  haben.   Für  uns  bieten  seine  Strophen 
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deshalb  nicht  sogleich  cm  anschauliches  Bild:  erst  der  in  den  ein- 
facheren rhythmischen  Compositionen  Geübte  kann  sie  verstehen. 

Aeschylus  ist  das  gerade  Gegentheil  Pindars.  üeberall  strebt 
er  nach  den  einfachsten  und  schönsten  Kunstformen;  da  sind  nir- 
gend entbehrliche  Schnörkel  und  Zierrathen,  Alles  ist  mit  grösster 
Zweckdienlichkeit  angelegt.  Die  Kunst  ist  zur  Natur  selbst  zurück- 
gekehrt und  entlehnt  von  ihr  ihre  schönsten  Formen  unmittelbar. 
Daher  schliessen  auch  die  Perioden  des  Aeschylus  fast  durchgängig 
entweder  mit  einer  Interpunction,  oder  auch  an  ihrem  Schlüsse  ist 
in  irgend  einer  Weise  ein  bedeutsamer  Abschluss  im  Sinne  des 
Textes  erkennbar.  Diese  Anzeichen  führen  bei  ihm  meist  ohne 
Schwierigkeit  zur  Erkenntniss  des  Anfanges  einer  neuen  Periode; 
dazu  kommen  dann  oft  metrische  Eigenthümlichkeiten ,  da  z.  B. 
die  Perioden  nicht  selten  in  ganz  verschiedenem  Taktmasse  ver- 
lasst  sind,  entsprechend  ihrem  Inhalte.  Uns  mindestens  erscheinen 
diese  wohl  abgeschlossenen  Perioden  unendlich  natürlicher,  als  die 
Pindars. 

Einen  ganz  anderen  Weg  ist  Sophokles  gegangen.  Da  seine 
Schöpfungen  in  genauerem  Sinne  des  Wortes  Dramata  sein  sollten, 
so  mussle  das  lyrische  Element  derselben  mehr  beschränkt  wer- 
den. Seine  Chorgesänge  sind  kurz  und  bestehen  aus  wenigen 
Strophen;  aber  einen  Ersatz  suchte  er  zu  bieten  durch  die  kunst- 
volle Composition  derselben.  Sophokles  hat  die  Würde  der  dra- 
matischen Lyrik  vollkommen  bewahrt  und  doch  die  allerkunstvollsten 
und  grossartigsten  rhythmischen  Perioden  aufgebaut.  In  ihnen 
herrscht  immer  ein  klares  und  durchsichtiges  Princip,  nie  Künstelei, 
von  der  Pindar  keineswegs  ganz  freizusprechen  ist.  Aber  was 
Aeschylus  in  einer  ganzen  Reihe  von  Strophen  bot,  sollte  hier  in 
wenigen  geleistet  werden;  dabei  konnte  es  denn  nicht  ausbleiben, 
dass  seltene  Formen,  mit  denen  der  grosse  Vorgänger  den  grössten 
Effect  zu  erreichen  wusste,  hier  zuweilen  zu  blossen  Pointen  abge- 
stumpft sind.  Der  Rahmen  der  einzelnen  Periode  erschien  aber  zu 
klein:  die  ganze  Strophe  wurde  mehr  und  mehr  auch  zu  einer 
rhythmischen  Einheit.  Daher  ist  denn  Interpunction  zu  Ende  der 
Perioden  wieder  viel  seltener  geworden.  Ja  selbst  die  eine  Strophe 
konnte  häufig  den  melodischen  und  rhythmischen  Satz  nicht  voll- 
kommen entfalten,  so  dass  erst  die  folgende  Strophe  oder  Epodos 
die  befriedigende  Auflösung  brachte.     Die  rhythmischen  Perioden 
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natürlich  sind  immer  in  ihrer  Strophe  abgeschlossen.  Aeschylus 
variirt  gewöhnlich  nur  die  Melodie  der  einen  Strophe  in  der 
nächsten;  Sophokles  zerlegt  sie  in  ihre  Hauptsätze  und  windet  sich 
in  den  merkwürdigsten  Krümmungen  um  das  Thema  selbst,  bis 
endlich  dieses  in  vollster  Klarheit  wieder  hervortritt.  Solche  Ver- 
haltnisse lassen  sich  mehrfach  bei  ihm  nachweisen. 


§  14.  Die  Verspause  als  ordnendes  Princip  der  Perioden. 

1.  Die  wenigen  Worte  Rossbachs  (S.  203):  „Die  Vers- 
pause  steht  ausserhalb  des  Rhythmus"  haben  sein  ganzes 
rhythmisches  System  vollständig  des  realen  Bodens  beraubt.  Wäre 
dieser  Satz  wahr,  dann  wäre  es  für  uns  schlechterdings  unmöglich, 
die  übrigen  Lehrsätze  der  Rhythmik  als  factisch  in  Kraft  stehend 
nachzuweisen.  Denn  mit  seiner  Hülfe  kann  man  aus  jeder  be- 
liebigen Strophe  machen,  was  man  gerade  will;  nie  aber  würde 
man,  so  lange  er  gälte,  nachweisen  können,  dass  man  die  vom 
Dichter  beabsichtigte  Eurhythmie  gefunden  habe. 

Ich  stelle  dafür  nun  den  entgegengesetzten  Lehrsatz  auf: 

Die  Verspausen  sind  das  ordnende  Princip  der 
Perioden;  sie  respondiren  eben  so  streng  als  die  Kola. 

Ich  muss  diesen  Lehrsatz  als  die  Grundlage  meines  ganzen 
Systemes  ansehen.  Sobald  ich  ihn  gefunden,  ergab  sich  bei  der 
praktischen  Anwendung,  zunächst  auf  die  Strophen  Pindars,  alles 
Uebrige  fast  von  selbst.  Mit  seiner  Hülfe  glaube  ich  der  Wissen- 
schaft der  Eurhythmie  eine  so  feste  Grundlage  gegeben  zu  haben, 
dass  die  kunstreichsten  Strophen  der  chorischen  Dichter  eben  so 
genau  zu  zergliedern  sind,  als  der  dactylische  Hexameter;  und  wie 
wir  in  diesem  die  geringsten  Fehler  sogleich  erkennen,  so  ver- 
mögen wir  nun  auch  in  den  Strophen,  selbst  da  wo  eine  äusserst 
njangelhafte  Ueberlieferung  Alles  verdunkelte,  mit  leichter  Mühe  das 
Rechte  von  dem  Falschen  zu  trennen  und  die  Stelle  nachzuweisen, 
wo  der  Fehler  liegt. 

Unser  Satz  ist  an  uöd  für  sich  so  evident,  dass  er  der 
Deduction  und  des  Beweises    gar  nicht   erst  bedarf.      Man  denke 
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nur  daran,  dass  die  Pausen  zwischen  den  Versen  gewiss  in  vielen 
Fällen  mit  Instramentalmusik  ausgefüllt  waren,  und  man  wird  so- 
gleich erkennen,  dass  auch  diese  eben  so  regelmässig  respondiren 
musste,  wie  der  Gesang.  Man  vergegenwärtige  sich  unseren 
Kirchengesang  mit  seinen  Zwischenspielen:  und  man  hat  das  alier- 
deutlichste  Bild.  Aber  auch,  wenn  diese  Pausen  von  sehr  ge- 
ringem Umfange  und  deshalb  ohne  Instrumentalmusik  waren,  war 
eine  genaue  Responsion  derselben  nothwendig,  ja  eigentlich  noch 
noth wendiger.  Denn  so  trat  der  krasseste  Unterschied  zwischen 
den  längeren,  von  Gesang,  Musik  und  Orchestik  erfüllten  Partien 
und  den  kürzeren  Zeitabschnitten,  in  denen  dies  Alles  verstummte 
und  aufhörte,  erst  recht  hervor.  Die  Pausen  mussten  so  als  ganz 
hervorstechende  Abschnitte  erscheinen. 

Wir  hoben  bereits  §  2,  3  hervor,  dass  der  Rhythmus  der 
recitirten  und  der  gesungenen  Strophe  derselbe  sei.  Fehlt  uns 
daher  auch  der  melodische  Satz  der  alten  Strophen,  so  können 
wir  doch  ohne  Schwierigkeit  ihren  Rhythmus  in  allen  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten  erkennen.  Und  so  wird  denn  Jeder  leicht  sich  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  nothwendig  ein  streng  geregelter  Pausen- 
satz innerhalb  der  rhythmischen  Perioden  sei.  Ein  schlagendes 
Beispiel  wird  dies  sogleich  zu  klarstem  Bewusstsein  bringen. 

Die  griechischen  Verse: 

^  :  _  v-v  l_  All 

wi—wl—wil—v^l—v^ll—wl—Alj 


bilden    eben   so    wenig   eine   palinodische    Periode,    als    die    ent- 
sprechenden deutschen : 

Es  tobt  die  see 

wenn  laut  des  windes  flügel  wehen  auf  sie  hin, 
trotzdem  bei  uns  der  Reim  noch  dem  Gefühle  zu  Hülfe  kommt. 

„Rhythmische"  Perioden  von  dieser  letzteren  Art  aber  haben 
Rossbach  und  Westphal  durchgängig  in  der  griechischen  Literatur 
nachweisen  wollen;  wo  sie  einmal  das  Richtige  getroffen  haben,  da 
hat  nur  der  Zufall  entschieden.  Ich  werde  bei  einem  Pindarischen 
Epinikion  auf  die  Fehler  Rossbachs,  bei  einer  Anzahl  Aeschyleischer 
Strophen  besonders  auf  die  Westphals  aufmerksam  machen,   damit 
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man  die  Divergenz  unserer  rhythmischen  Schemen  mit  leichter 
Mühe  übersehen  könne. 

Ausserdem  wird  der  obige  Lehrsalz  durch  seine  ausnahm- 
lose Gellung  hinreichend  verlheidigt.  Ich  werde  also  in  dem  Fol- 
genden, ohne  weiter  zu  begründen,  die  Regeln  für  die  einzelnen 
Arten  der  Perioden  geben. 

2.  lieber  die  am  Schlüsse  der  Perioden  nolhwendige  Pause 
ist  bereits  im  vorigen  Paragraphen  gesprochen.  Den  einen,  unge- 
mein seltenen  Fall,  dass  nämlich  zwei  Perioden  in  Einem  Verse 
vollständig  enthalten  sind,  können  wir  gänzlich  übergehen,  da  bei 
ihm  von  gar  keinem  Pausensatze  die  Rede  ist. 

Die  Schlusspause  der  Periode  respondirt  in  gewissem  Sinne 
überall  der  Pause  am  Anfange  derselben,  z.  B. 


u   s.  w. 


b 


Sie  gehört  aber  eigentlich  nicht  mit  in  die  Eurhythmie  der 
Strophe,  doch  ist  auch  diese  Auffassung  nicht  fehlerhaft. 

3.  Da  die  „stichische"  Periode  nur  aus  zwei  Glie- 
dern besteht,  so  ist  nur  Eine  Pause  innerhalb  derselben 
möglich.  Hier  kann  die  trennende  Pause  nach  Belieben 
vorhanden  sein   oder  fehlen.     Recht  sind  also  beide  Formen, 

fl.         und        • 
a)  ^^ 

Im  zweiten  Falle  muss  eine  Art  Responsion  zwischen  der  Pause 
hinter  dem  ersten  Gliede  und  derjenigen  hinter  dem  zweiten  Gliede, 
welche  zugleich  die  ganze  Periode  schliesst,  stattfinden. 

Bei  der  repetirten  stichischen  Periode  muss  da- 
gegen auch  derselbe  Pausensatz  sich  wiederholen. 

Hier  gibt  es  demnach  wieder  zwei  legale  Formen: 
u.  s.  w.,  und       A 
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Falsch  ist  dagegen  ein  Pausensatz  wie 


u.  s.  w. 


4.  In  der  palinodischen  Periode  entsprechen  auch 
die  Pausen  sich  in  palinodischer  Folge. 

Folgt  also  einem  bestimmten  Vordergliede  die  Pause,  so  muss 
sie  auch  dem  respondirenden  Hintergliede  folgen;  fehlt  sie  dem 
Vordergliede,  so  muss  sie  auch  dem  respondirenden  Hintergliede 
fehlen.  —  Nur  die  Schlusspause  der  ganzen  Periode  kann  hier, 
wie  bei  allen  übrigen  Periodenarten  ausser  Acht  gelassen  werden: 
ihr  braucht  in  den  Vordergliedern  keine  Pause  zu  entsprechen. 

Für  die  viergliedrige  Periode  gibt  es  drei  legale  Pausensätze: 
1)       ik,  2)       ik-^  3) 


und  zwei  falsche: 

1)         k  2)       a 

h  b 

a  a 

b  b 

Bei  mehr  als  viergliedrigen  Perioden  aber  kommt  noch  ein 
anderes  Gesetz  zur  Anwendung:  es  müssen  nämlich  beide 
Gruppen  durchaus  durch  eine  Verspause  von  einander 
getrennt  sein,  in  keinem  Falle  darf  eine  Pause  inner- 
halb der  Gruppen  sein,  während  sie  zwischen  den 
Gruppen  selbst  fehlt. 

Die  Regel  ist  einleuchtend  aus  der  Natur  der  palinodischen 
Perioden  überhaupt.  Die  Kola  der  Gruppe  gehören  nämlich  als 
musikalische  Einheit  und  rhytlimische  Folge  unmittelbar  zusammen: 
folglich  darf  die  Trennung  dieser  Kola  von  einander  nicht  grösser 
sein,  als  ihre  Trennung  von  den  Kolis  der  anderen  Gruppe,  hn 
entgegengesetzten  Falle  würde  man  die  beiden  Abtheilungen  der 
Periode  nicht  mehr  als  solche  erkennen  und  es  würde  ein  ganz 
verworrenes  Bild  entstehen. 
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So  sind  denn  in  der  seclisgliedrigen  Periode  nur  vier  Pausen- 
satze recht: 


1) 


[a 


Falsch  sind  zunächst  drei  Stellungen  der  Pausen,  die  zwar 
mathematisch  untadelhaft  sind,  dagegen  nicht  mit  der  zweiten  Regel 
stimmen , 

2)     a  3)      a 

b 


1) 


Dann  sind  noch  10  Stellungen  falsch,  die  auch  mit  den 
mathematischen  Hauptprincipien  nicht  in  Einklang  stehen,  so  dass 
im  Ganzen  13  falsche  Stellungen  denkbar  sind: 

4)      a  5)      a  6)      a  7)      a 

b  b  a  b 

c  c  b  c 


8) 


9) 


10) 


11) 


12) 


13) 


Noch  ungleicher  wird  dies  Verhältniss  bereits  in  der  acht- 
gliedrigen  Periode.  Hier  sind  freilich  8  Stellungen  recht,  aber 
112  falsch!  Und  so  steigt  dieses  Verhältniss  bei  jeder  neuen  Ver- 
grösserung  der  Periode  wie  eine  geometrische  Progression.  Hier 
mögen  z.  B.  wenigstens  noch  die  richtigen  Positionen  notirt  wer- 
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den;  bei  den  Schemen  lasse  ich  der  Anschaulichkeit  zu  Liebe  nur 
die  Bogen  für  die  specielle  Responsion  der  Kola  rechts  stehen, 
während  links  die  Responsionen  der  Pausen  notirt  sind: 


5) 


V 


5.    Bei  der  repetirten   palinodischen  Periode  musi 
auch  derselbe  Pausensatz  wiederholt  werden. 
Während  z.  B.  sowohl         ,^^      als 


eine  richtig  gebaute  Periode  ist,  bildet  dennoch  die  Reihenfolge 

durchaus  keine  repetirte  Periode.     Entweder  muss  hier  die 

a       Pause  hinter  a  in  der  dritten  Gruppe  wegfallen   oder  auch 
in  den  beiden  ersten  Gruppen   ebenfalls   eine  Pause  hinter 

b       a  stehen:         a  oder  auch  a 

ab  b 
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6.  Eine  palinodische  Periode  ist  einem  periodischen  Decimal- 
bruche  selir  ähnlich.  Erst  dann  ist  eine  Periode  des  letzteren  zu 
Ende,  wenn  ganz  dieselbe  Reihenfolge  von  Zahlen  ohne  die  ge- 
ringste Versetzung  wieder  erscheint.  Dabei  kann  dieselbe  Ziffer 
beliebig  oft  in  einer  und  derselben  Periode  vorkommen.  In  dem 
Decimalbruche  0-323333233332....  besteht  z.  B.  die  Periode  aus 
32333,  nicht  aber  sind  3,2  und  3,3,3  als  zwei  verschiedene  Perio- 
den zu  betrachten.  Daher  entspricht  auch  die  erste  3  in  jener 
Reihe  32333  nicht  der  zweiten,  dritten  oder  vierten  3,  wohl  aber 
der  ersten  drei  in  der  nächsten  Periode. 

Wenn  wir  daher  z.  B.  Ne.  VH  die  Reihenfolge  .  34 .  33  •  34  •  33  •  34  • 
haben,  so  entspricht  diese  genau  der  Formel  ab-cd-ab-cd-ab-, 
nicht  aber  einer  Verbindung  wie  ab-aa-ab-aa-ab-.  Lassen  wir 
deshalb  vorläufig  die  beiden  letzten  Kola  •  34  •  unberücksichtigt,  so 
erhalten  wir  die  Periode: 

Was  beim  periodischen  Decimalbruche  die 
Divisionsreste  sind,  das  sind  bei  der  Reihenfolge 
rhythmischer  Kola  die  Pausen:  an  ihnen  erkennt 
man  die  Gliederung  der  Periode  und  wo  sie 
schliesst.  Deshalb  muss  auch  eine  Reihenfolge 
von  lauter  xoXa  gleicher  Ausdehnung  häufig 
nicht  als  repetirte  stichische,  sondern  als  palino- 
dische Periode  aufgefasst  werden, 


nicht 


Obige  Reihenfolge  bei  Pind.  Ne.  VII  führt  aber  noch  auf  eine 
andere  Wahrnehmung.  Folgen  nämlich  Reihen  mehrere  Mal  auf 
einander,  das  letzte  Mal  aber  nicht  mehr  in  ganzer  Ausdehnung, 
sondern  um  Kola  verkürzt,  so  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 
Besteht  die  letzte  Responsion  nur  aus  Einem  Kolon,  so  lässt  sich 
dieses  als  Epodikon  fassen;  besteht  sie  aber  aus  melu-eren  Kola, 
so  ist  diese  Auffassung  nicht  mehr  gestattet  (§  11,  2,  I),  und  es 
wird  dann  durch  die  letzte  unvollständige  Gruppe  vielmehr  die 
Gliederung  der  ganzen  Gruppe  angezeigt.     Wir  wollen  dies  durch 
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ein  Beispiel  erläutern.     Die  Gruppe  abcd  werde  auf  folgende  Arien 
wiederholt: 


Bei  I.  konnte  das  in  der  zweiten  Wiederholung  einzig  vor- 
handene erste  Kolon  a  als  Epodikon  betrachtet  werden.  —  Bei  II. 
konnte  ab,  zum  zweiten  Male  wiederholt,  nicht  mehr  als  Epodikon 
angesehen  werden,  zeigte  uns  aber  die  Gliederung  [(a  -f  b)  -j- 
(c  -|-  d)].  —  Bei  m.  erkannten  wir  aus  der  Wiederholung  von 
abc  die  Gliederung  [(a  -f  b  +  c)  -f  d]).  Auch  bei  I.  wäre  die 
Auffassung  nicht  falsch  gewesen,  die  Gruppe  abcd  hätte  die  Glie- 
derung [a  +  (b  +  c  -f  d)]  gehabt. 

Diese  Gliederung  muss  nun  auch,  wie  zu  erwarten  ist,  durch 
Pausen  angezeigt  werden.  Jedes  „Glied"  der  Gruppe,  aus  wie  viel 
Kola  es  auch  bestehen  möge,  muss  durch  Pausen  isolirt  sein,  und 
in  diesem  Falle  dürfen  wohl  die  einzelnen  Kola  der  „Glieder"  nicht 
von  einander  getrennt  sein  —  obgleich  vom  rein  mathematischen 
Standpunkte  aus  nichts  hiergegen  einzuwenden  wäre.  So  müssen 
denn  obige  drei  Combinationen  folgenden  Pausensatz  haben: 


In  diesen  Schemen  wäre  es  unbequem,  auch  die  Responsion 


§  14.     Die  Verspause  als  ordnendes  Princip  der  Perioden.         97 


der   Einzelkola   noch   zu   bezeichnen.   —   Die  aus  Ne.  VII   citirte 
Periode  hat  natürlich  den  legalen  Pausensalz: 


7.  In  der  antithetischen  Periode  entsprechen  auch 
die  Pausen  sich  in  antithetischer  Folge. 

Hier  tritt  ein  bedeutender  Unterschied  von  der  palinodischen 
Folge  zu  Tage:  dort  respondiren  nur  Glieder,  denen  entweder 
beide  Mal  (als  Vorder-  und  Hinterglieder)  eine  Pause  folgt  oder 
beide  Mal  nicht  folgt.  Hier  ist  die  Regel:  Hat  das  Vorderglied 
eine  Pause  hinter  sich,  so  muss  das  respondirende  Hinterglied 
eine  Pause  vor  sich  haben  und  umgekehrt.  Dieser  unterschied  ist 
im  Wesen  der  Periode  selbst  begründet. 

Man  kann  zwei  Arten  antithetischer  Perioden  unterscheiden. 
Entweder  stossen  nämlich  beide  Mittelglieder  unmittelbar,  ohne 
trennende  Pause,  zusammen:  dann  tritt  die  antithetische  Anord- 
nung besonders  scharf  und  unvermittelt  hervor.  Oder  auch,  eine 
Verspause  trennt  die  beiden  Mittelglieder:  hierdurch  ist  die  Anti- 
thesis  gemildert,  es  ist  ein  üebergang  zur  mesodischen  Periode 
gewonnen. 

Wir  wollen  von  nun  an  nicht  weiter  die  möglichen  falschen 
Pausensetzungen  berücksichtigen,  deren  Anzahl  Legion  ist,  und 
lieber  gleich  die  richtigen  Positionen,  welche  bei  der  sechsgliedrigen 
Periode  möglich  sind,  darstellen. 

A.    Perioden  ohne  Mittelpause. 


Schmidt,  Eurhythmie. 
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B.    Perioden  mit  Mittelpause. 


8.  In  den  palinodisch-antithetischen  Perioden  re- 
spondiren  die  umschliessenden  Pausen  der  Gruppen 
antithetisch,  diejenigen  im  Innern  der  Gruppen  pali- 
nodisch. 

Da  die  Combinationen  in  diesen  Perioden  ausserordentlich 
mannigfaltig  sind,  so  ^ähle  ich  von  den  §  8,  9,  lU  angefülirten 
Combinationen  der  zehngliedrigen  Periode  die  Nummern  2,  7,  15 
aus.  Man  wird  nach  diesen  Mustern  überall,  auch  bei  sehr  viel- 
gliedrigen  Perioden,  mit  leichter  Mühe  den  rechten  Pausensatz 
finden.  Ich  bemerke  jedoch  im  Voraus,  dass  von  den  anzufüluren- 
den  Pausensätzen  nicht  alle  faclisch  in  Gebrauch  sind,  namentlich 
weder  die  Perioden  allzu  sehr  zerstückelt,  noch  die  Kola  zu  allzu 
ungleichen  Versen  vereinigt  werden. 

2)   A,  ohne  Mittelpause. 


§  14.         Die  Verspause  als  ordnendes  Princip  der  Perioden.     99 
B.    Mit  Mittelpause:  ganz  ebenso. 


\  (b<^'' 


So  noch  zwei  Fälle 
o       und       ' 


Endlich  der  letzte  Fall,  wo  auch  in  15)  alle  Kola  isolirt  sind: 
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Die  Mittelpause  ändert  überall  nichts 
an  den  Pausenverhältnissen;  in  der  Com- 
bination  15)  aber  ist  sie  nothwendig,  wie 
aus  dem  über  die  reinen  anlithetischen 
Perioden  Gesagten  hervorgeht. 

In  der  palinodisch  -  antitheti- 
schen Periode  müssen  nothwendig 
auch  die  Einzelkola,  welche  nicht  in 
irgend  einen  Gruppenconnex  ge- 
hören, durch  Pausen  isolirt  sein. 

Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  näm- 
lich wohl  die  antithetische  Hauptresponsion, 
nicht  aber  die  palinodische  Responsion  der  Kola  gewahrt.  Dies 
kann  ein  Beispiel  aus  der  Combination  2)  veranschaulichen.  Mit 
einer  Punktlinie,  die  in  einen  Pfeil  endet,  bezeichne  ich  die  man- 
gelnde Responsion  einer  Pause.  So  in  der  falschen  palinodischen 
Periode: 


'v  'b 


Nur  die  Mittelpause  darf  fehlen,  wie  schon 
'^^.^  die  obigen  Beispiele  belegen. 

Bedenkt  man,  dass  die  palinodisch  -  anti- 

\   ]       thetische  Periode  die  allerkunstvoUste  ist,  so 

/'  /       wird  man  die  „in  wohl  gesonderte  Abtheilun- 

'*',,/'         gen  zerlegende  Pause"  auch  hier  am  nöthig- 

sten  erachten. 

9.  Die  mesodische  und  die  palinodisch- 
mesodische  Periode  sind  nur,  wie  jetzt  erkannt  werden  kann,  Mo- 
dificationen  der  antithetischen  und  der  palinodisch -antithetischen 
Periode.  Antithetische  Periode  ohne  Mittelpause,  antithetische  Pe- 
riode mit  Mittelpause,  mesodische  Periode:  das  sind  ganz  allmälige 
üebergänge.  Denn  das  Mesodikon  kann  sehr  gering  an  Umfang 
sein,  etwa  eine  Dipodie:  in  diesem  Falle  wü'd  die  Dauer  mancher 
Verspause  ihm  nahezu  gleichkommen.  Denkt  man  nämlich  an 
zweisilbige  Anakrusen  mancher  logaödischen  Verse,  die  auf  einen 
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akatalek tischen  Vers  folgen,  so  braucht  die  eigentliche  Pause  nur 
eine  einzige  More  zu  dauern,  und  das  Intervall  hat  den  Umfang 
eines  vollen  Taktes  erreicht,  z.  B. 

_.^!-v^^l_wl_wll 

An  eine  so  geringe  Dauer  der  eigentlichen  Pause  ist  aber  ge- 
wiss selten  zu  denken,  so  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  das 
Intervall  gewiss  nahezu  zwei  Takte  betragen  wird,  und  unter  Um- 
ständen noch  mehr.  Dann  aber  schreitet  das  Mesodikon  bis  zur 
Ausdehnung  einer  Hexapodie  fort,  ja,  kann  noch  obendrein  mit 
einer  oder  zwei  Verspausen  verbunden  sein.  So  werden  wir  auch 
hierdurch  auf  verschiedenen  Werth  und  Anwendung  desselben  ge- 
führt; vgl.  §  9. 

Das  Mesodikon  kann  ohne  Verspause  mit  den  bei- 
den umgebenden  antithetischen  Gliedern  zusammen- 
hängen; es  kann  von  dem  voraufgehenden  oder  folgen- 
den, es  kann  von  beiden  umgebenden  Gliedern  durch 
eine  Verspause  getrennt  sein.     Legal  sind  alle  vier  Formen: 


Ebenso: 


Also  nur  die  palinodisch  - mesodische  Periode  fordert,  um 
ihre  Gruppen  nicht  in  einander  schwimmen  zu  lassen,  irgend  eine 
Centrumpause.  Dies  aber  liegt  in  ihrem  Wesen  begründet,  nicht  in 
dem  des  Mesodikon. 

Alle  diese  Pausensätze  beim  Mesodikon  liegen  dem  rhyth- 
mischen Gefühle  nahe.  Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  dactylo-epi- 
tritische  Periode  aus  einer  epitritischen  Tetrapodie  als   correspon- 
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direndem  Vorder-  und  Hintergliede  und  einer  daclylischen  Tripodie 
als  Mesodikon.     Die  vier  gleich  guten  Formen  sind: 

I.     _>  I l_>  I ll_w  ^  l_w  V.I II 

_>  I 1_>I J      . 

II.     _>  I i_>  I ll_^  wi_v^  ^1 II 

_>  I l_>  I J 

lU.     _>  I |_>I II 

_^^l_..  w  I II _>  I l_>  I J 

IV.     _>  I I_>| II 

_w    w     f_v^    v^l II 

->l l_>l 11 

I.  4-.,       II.  4  -X       III.   1  ~->^       IV.  .-.^ 


Nachdem  man  in  I  die  beiden  ersten  Kola  recitu't  hat  und 
nun  beim  dritten  anlangt,  merkt  man  sogleich,  dass  dies  eine 
Rückkehr  zum  ersten  Kolon  ist:  beide  entsprechen  also  einander 
und  respondiren;  das  mittlere  Kolon  erscheint  dagegen  als  eine 
Grösse  für  sich,  die  nicht  respondirt.  So  wird  die  mesodische 
Gliederung  auch  innerhalb  eines  Verses  mit  leichler  Mühe  er- 
kannt. Gewöhnlich  wird  unser  rhythmisches  Gefühl  durch 
die  metrischen  Formen,  die  bei  den  xwXotc  sehr  verschieden  sein 
können,  in  den  respondirenden  Gliedern  dagegen  möglichst  stim- 
men, unterstützt;  docli  lässt  das  Verhältniss  sich  auch  in  dem 
Falle  klar  erkennen,  wo  die  Gestalt  der  Takte  in  allen  Kolis  voll- 
ständig stimmt,  wie  bei  reinen  Dactylen  ohne  Zusammenziehungen 
u.  s.  w.  Die  Ausdehnung  der  Kola,  dann  ihre  Ictenverhältnisse 
leiten  immer  sicher. 

Wenn  man  bei  II.  den  zweiten  Vers  recitu't,  so  merkt  man 
sogleich,  dass  er  wie  der  erste  Vers  anfangt;  am  Schlüsse  ver- 
misst  man  dann  aber  die  Tripodie.  Man  erkennt  also,  dass  sie 
nicht  ihr  Ebenbild  erhalten  habe,  nicht  respondire,  folglich  (da  sie 
zwischen  respondirenden  Gliedern  steht),  ein  Mesodikon  sei. 

Bei  III.  merkt  man  ebenfalls,  sobald  man  beim  dritten  Kolon 
anlangt,  dass  dies  bereits  in  dem  vorhergehenden  Verse  sein  Eben- 
bild habe;  die  voraufgehende  Tripodie  also  erscheint  als  etwas 
Fremdes  und  wird  so  in  ihrer  mesodischen  Natur  erkannt. 
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Unser  rhythmisches  Gefühl,  das  an  kleinere  oder  grössere 
Pausen  nach  jedem  Kolon  gewohnt  ist,  wird  am  meisten  durch 
die  in  IV.  waltenden  Verhältnisse  befriedigt. 

Merkwürdiger  Weise  glaubt  gerade  hier  Rossbach  einen  be- 
stimmten Pausensatz  annehmen  zu  müssen;  er  meint,  dass  das 
Mesodikon  immer  an  einer  Pause  vor  oder  hinter  demselben  kennt- 
lich sei,  so  dass  also  von  den  oben  als  legal  angegebenen  4  Formen 
die  erste  nicht  zulässig  wäre.  Aber  Westphal  kehrt  sich  nicht  im 
Geringsten  an  diese  Regel,  und  daran  thut  er  Recht. 

10.  Für  die  Orchesis  sind  das  Proodikon,  das  Epodikon, 
und  vielleicht  auch  immer,  zum  mindesten  in  vielen  Fällen  das 
Mesodikon,  weiter  nichts  als  Pausen.  Daher  können  diese  Kola 
beliebig  durch  Pausen  noch  erweitert  werden  oder  auch  nicht. 
Daher  können  sie  auch  mit  Pausen  respondiren.     Perioden  wie 

sind  also  durchaus  untadelhaft  gebaut. 

Im    melischen  Satze    war    die   Bedeutung    der 
nicht   respondirenden  Kola    eine   sehr  verschiedene, 
, .  wie  bereits  angegeben  wurde    {§  11).     In   keinem 

Falle  gehörten  sie  als  nothwendige  Glieder  in  den 
strengen  Connex  der  musikalischen  Sätze,  sie  entsprachen  also  auch 
hier  eher  den  Intervallen,  die  vielleicht  mit  einem  Zwischenspiele 
ausgefüllt  waren,  als  den  constituirenden  Gliedern  der  Periode, 
weshalb  auch  hier  die  Responsion  eines  Epodikons  mit  einer  Pause 
als  wohl  begründet  erscheint. 

Wie  endlich  im  reinen  Rhythmus  für  sich  die  verschiedenen 
Pausensätze  bei  den  nicht  respondirenden  Kolis  nichts  Anstössiges 
haben,  ist  bereits  an  den  betreffenden  Stellen  auseinandergesetzt 
worden. 

11.  Nicht  selten  lässt  eine  gegebene  Reihenfolge  von  xoXa 
gleicher  oder  ungleicher  Ausdehnung  sich  auf  verschiedene  Art  zu 
Perioden  verbinden,  und  zwar  so,  dass  die  vorkommenden  Vers- 
pausen mit  diesen  verschiedenen  Eintheilungen  im  Einklang  stehen. 
So  können  wir  z.  B.  die  Reihenfolge  52  •  52  auf  drei  Arten  rhyth- 
misch anordnen: 


n 
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1)      L  2)     5  --^  3)     5  -.^  ^po 


5  ^  / 


-.1 


b  -^  /  5 

2   -''      ItT.  2 


Wir  erhalten  also  in  diesem  Beispiele  eine  palinodische  und 
zwei  verschiedene  mesodische  Perioden,  und  es  fragt  sich,  welche 
Eintheilung  die  empfehlenswertheste  ist.  Ohne  Zweifel  ist  die  erste 
der  Eintheilungen  die  beste,  denn  ziehen  wir  die  Verspause  im 
Innern  der  Periode  nicht  blos  als  mathematische  Grösse  in  Be- 
tracht, sondern  bedenken  die  gruppirende  Kraft  derselben,  so 
werden  wir  finden,  dass  durch  dieselbe  die  gegebene  Reihenfolge 
ganz  natürlich  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt  wird,  die  sich  palino- 
disch  wiederholen. 

Anders  dagegen  würde  es  mit  der  Reihenfolge  •5252-  sein. 
Wir  wissen  bereits,  dass  die  „Gruppen"  der  palinodischen  Periode, 
so  wenig  die  rein  mathematische  Theorie  dies  nothwendig  macht, 
durch  Pausen  von  einander  getrennt  zu  sein  pflegen,  ja  dass  dieses 
für  eine  Nuance  der  palinodischen  Periode,  nämlich  für  die  palino- 
disch  -  antithetische  Periode  selbst  vom  mathematischen  Standpunkte 
aus  zur  Nothwendigkeit  wird.     Deshalb  hat  man  hier  nicht 


zu  combiniren,  sondern  vielmehr 

5^x         öder  5     ^^^po. 

2)  :  2^\ 

5\'  5) : 

zu  schreiben. 

Die  Eintheilung  mit  Epodikon  liegt  dem  rhythmischen  Gefühle 
(das,  richtig  ausgebildet,  auch  fast  immer  auf  den  rechten  melischen 
Satz  führt)  näher,  und  ist  deshalb  vorzuziehen.  —  Die  mesodische 
Periode  bedarf  am  wenigsten  der  innern  Pause,  da  das  Mesodikon 
dieselbe  vertritt. 

12.  Folgen  lauter  Kola  gleicher  Ausdehnung  auf  einander,  so 
scheint  auf  den  ersten   Blick  der  Willkühr  ein  grosser  Spielraum 
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für  Constituirung  der  Perioden  geboten  zu  sein;  doch  in  der  Tliat 
ist  dies  ganz  anders:  auch  hier  liegt  fast  immer  nur  Eine  Einthei- 
lung  nahe.  Wir  wollen  dies  an  dem  viergliedrigen  Ausdruck  aaaa 
deutlich  machen.  Hier  können  die  Pausen  acht  verschiedene  Stel- 
lungen haben  und  durch  jede  dieser  Stellungen  entsteht  eine  ganz 
bestimmte  Periode.  Hier  die  verschiedenen  Arten  der  Pausen- 
setzung, daneben  die  richtige  Periode. 

I-     a  av  Eine  palinodische    -aaaa-    oder  an- 

a  a/ 

^  ?■  tithetische  Periode  -aaaa-  würde  wegen 

gleicher  Ausdehnung  der  Kola  ganz  unverständlich  sein;  in  diesem 
Falle  wäre  die  „gruppirende"  Pause  eine  Noth wendigkeit. 


U.       a  a      TTpO. 


Wo  alle  Kola  gleiche  Ausdehnung 
haben,  kann  selbst  die  mesodische  Periode 
die   innere  Pause    nicht   gut   entbehren. 

Deshalb  \yäre  die  Combination  -a-  aaa- 

TCpO. 

im   höchsten  Grade  unklar,  und  ganz  unnatürlich  die  Combination 
•  a  •  aaa- 

III.     a  {k  Man  könnte  versucht   sein,   in   zwei 


(§ 


stichische  Perioden  •  a a  •  a  a  •  zu  zerlegen, 
da  diese  Periodenart  die  einfachste  ist 
und  deshalb  dem  Gefühle  am  nächsten  liegt.  Aber  dies  wäre  nicht 
richtig.  Die  Verspause  zerlegt  die  Reihenfolge  in  zwei  völlig  gleiche 
Theile,  und  wenn  jeder  dieser  Theile  wieder  aus  gleichen  Kolis  be- 
steht, so  stehen  doch  diese  Kola  in  Verhältniss  von  Vorder-  und 
Nachsatz,    wiederholen    sich    in    derselben  Art  und  bilden  deshalb 

eine  palinodische  Periode.  Die  Eintheilung  -aa-aa-  liegt  noch 
viel  ferner:  erst  dann  würde  eine  antithetische  Periode  dem  Ge- 
fühle näher  treten  und  die  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegende  Mittel- 
pause vergessen  machen,  wenn  die  Kola  verschiedene  Ausdehnung 
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hätten,  z.  B.  -ab  •  b  a-  —  Am  allerfernsten  liegen  die  Eintheilungen: 


a  a  •  a  a  •  und  •  a  a  •  a  a 

iiz.  Tcpo. 


IV. 


Vgl.  IL 


V. 


verwerflich. 
VI.     a 


0 


b 


Die  Combination 


a  • 

TüpO 


a  •  aa 


ist  schon 


wegen  der  üeberladung  der  Periode  mit 
nicht  respondirenden  Gliedern,  die  durch 
die  Pausen  ungebührlich  ausgedehnt  sind, 

Vgl.  V. 


vn. 


Die  Abtheiiungen 


a  •  a  a  •  a  •  und  •  a  •  a  a  •  a  •  sind  unnatürlich. 

S7C.  TTpO. 


a-a-a-a-  beginnt 


VUI.     a  ju  In  der  Reihenfolge 

f^  jedes  der  gleichen  Kola  mit  einem  Verse 

^  und  schliesst  mit  einem  solchen.    Dadurch 

ist  die  vollständigste  Gleichheit  aller  dieser 
Kola  hergestellt,  was  eine  slichische  Folge  ist.  Selbst  eine  palino- 
dische  Anordnung  liegt  hier  schon  fern,  viel  ferner  alle  übrigen 
Combinationen. 

Noch  möge  hier  als  Beispiel  der  fünfgliedrige  Ausdruck  mit 
seinen  verschiedenen  Pausensetzungen  und  den  darnach  möglichen 
Perioden  folgen. 


5 
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u.   k  Trpo.        III.  L  rv. 


V.     . 


.     67U. 


IX.      .'"■ 


VI.  _  vn.    ^  Tupo. 


vm.  -_: 


XIU. 


a   STC. 

XIV.    „  XV. 


XU. 


:) 


£7C. 


Sämmtliche  hier  verzeichnete   Combinationen  können  auch  in 
Praxi  vorkommen. 


§  15.    Die  metrisclie  Gestalt  der  Eola  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Eurhytliniie. 

1.  Die  metrische  Gestalt  der  Kola  steht  in  genauer  Beziehung 
zu  dem  melischen  Satze  der  Composilionen,  und  ist  schon  deshalb 
von  hohem  Interesse.  Dann  aber  können  wir  aus  ihr  sehr  häufig 
auch  sichere  Schlüsse  auf  die  eurhythmische  Anordnung  einer 
Reihenfolge  ziehen.  Ueberall  hat  man  deshalb  auf  sie  die  gebüh- 
rende Rücksicht  zu  nehmen.  Aber  in  keinem  Falle  darf  ihr  das 
Gewicht  zugeschrieben  werden,  welches  die  späteren  metrischen 
Silbensiecher  ihr  gaben. 
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Als  nämlich  die  alten  herrlichen  melischen  Compositionen 
längst  verklungen  waren  mit  dem  Aufhören  der  musischen  Kunst- 
schulen, der  Rhetorisirung  des  Dramas  und  der  Beendigung  der- 
jenigen heidnischen  Culte,  bei  welchen  die  Musik  und  Orchestik 
in  ihrer  höchsten  Vollendung  glänzten;  als  die  Texte  der  chorischen 
Lieder  nicht  mehr  mit  Noten  versehen  oder  diese  nicht  mehr  ver- 
standen wurden:  da  verschwand  auch  nach  und  nach  das  Verständ- 
niss  des  rhythmischen  Satzes  der  grossen  poetischen  und  musika- 
lischen Productionen.  Nicht  wenig  trug  hierzu  die  mangelhafte 
Theorie  des  Alterthums  bei,  die  zu  sehr  auf  dem  Gebiete  ab- 
stracter  Speculation  sich  bewegte,  zu  wenig  an  die  eigentliche 
Praxis  sich  anschloss.  Dies  lag  in  der  Bedeutung  der  antiken 
Kunst  selbst;  da  von  ihr  alle  Lebensformen  durchdrungen  waren, 
so  war  der  lebendige  mündliche  Unterricht  überall  nothwendig, 
überall  in  ausreichendem  Masse  vorhanden,  und  der  schriftlichen 
Darstellung  blieben  deshalb  fast  nur  die  philosophischen  Specula- 
tionen  aufgehoben.  So  blieb  denn  auch  die  Notenschrift  eine  un- 
vollkommene. Aus  den  überlieferten  theoretischen  Werken  konnten 
deshalb  die  Griechen  der  späteren  Zeit,  als  die  mündliche  üeber- 
lieferung  der  Kunstschulen  u.  s.  w.  aufhörte,  nicht  mehr  das  Ver- 
ständniss  der  alten  rhythmischen  Compositionen  schöpfen.  Mit  dem 
Glänze  des  alten  Dramas,  der  kunstvollen  Darstellung  des  Dithyram- 
bos,  dem  feierlichen  Vortrage  des  Epinikions  war  bald  auch  die 
Production  von  Gedichten  in  den  entsprechenden  kunstvollen  rhyth- 
mischen Gestalten  zu  Ende.  Man  kehrte  zu  den  einfachen  Strophen 
der  äolischen  Lyrik,  dann  zu  den  endlos  repetirten  palinodischen 
Reihen  eines  Archilochus  zurück,  oder  dichtete  in  fortlaufenden 
Versen  derselben  Ausdehnung  nach  dem  Muster  der  alten  Jambo- 
graphen.  In  diesen  wenigen  Formen,  die  ganz  mechanisch  gelernt 
und  eingeprägt  werden  konnten,  vermochten  selbst  die  Römer  sich 
zu  bewegen;  weiter  aber  hat  es  auch  ihr  grösster  Lyriker  nicht 
gebracht. 

Die  musische  Kunst  war  aus  dem  öffentlichen  Leben  so  gut 
wie  verschwunden,  die  Poesie  zog  sich  in  die  engen  Räume  der 
Studirstuben  zurück,  wo  man  nach  trocknen  Regeln  Verse  zu 
schmieden  begann,  und  wurde  eigentlich  zur  Unwahrheit.  Da  setzt 
man  sich  nieder  und  schreibt  Gedichte  an  eine  Geliebte,  die  gar 
nicht  existirt;  oder  man  dichtet  über  die  Macht  des  Gesanges  ein 
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Lied,  das  nur  für  die  Recitation  bestimmt  ist;  man  stimmt  die 
Leier,  während  man  keine  besitzt;  man  richtet  vielleicht  als  Christ 
ein  Trinklied  an  den  Sorgenbrecher,  Lyaios,  und  dieses  Lied  wird, 
sollte  es  überhaupt  eine  Melodie  erhalten,  vielleicht  von  dem  Sol- 
daten auf  dem  Marsche  gesungen,  während  der  Zecher  etwa  ein 
kriegerisches  Marschlied  singt. 

So  kehrt  sich  Alles  um.  Die  Kunst  hat  der  Natur  den  Rücken 
gewandt,  sie  bewegt  sich  nur  noch  in  todten  unverstandenen 
Formen. 

Dieser  traurige  Standpunkt  wird  besonders  von  den  späteren 
Metrikern  repräsentirt.  Ihnen  ist  die  ganze  Form  der  Poesie  zu 
einer  blossen  Abwechslung  zwischen  „lang"  und  „kurz"  geworden, 
und  nun  beginnt  die  ewige  Leier  von  den  „Versfüssen",  in  welche 
nicht  nur  der  Begriff  der  Takte  aufgegangen  ist,  sondern  worin 
die  grossarligsten  wie  die  einfachsten  rhythmischen  Compositionen 
zerhackt  werden.  Man  spricht  freilich  von  xoXa,  aber  welchen 
Begriff  verbindet  man  damit?  Man  achtet  auf  die  Cäsuren,  als  ob 
die  Seligkeit  davon  abhinge  und  bemerkt  nicht,  dass  diese  von  ge- 
ringer Bedeutung  sind  und  eigentlich  nur  für  die  Recitation  ihren 
Werth  haben.  Denn  wie  vielerlei  Cäsuren  gibt  es  nicht  schon  beim 
dactylischen  Hexameter?  Nur  die  späteren  Nachahmer  haben  hier 
bestimmtere  Regeln,  die  nur  ihren  Versen  einen  ermüdenden  Cha- 
rakter geben,  geschaffen,  den  grossen  Meistern  fehlen  sie.  Bei 
Homer  hat  die  Cäsur  keine  bestimmte  Stelle,  Nonnos  aber  ist  viel 
strenger  in  Anwendung  derselben.  Will  man  mehr  Belege?  Sie 
sind  unschwer  beizubringen;  doch  Ein  weiteres  Beispiel  wird  ge- 
nügen. Horaz  nämlich  hat,  wie  Jeder  weiss,  im  sapphischen  Hen- 
dekasyllabon  eine  bestimmte  Cäsur,  aber  die  grosse  Meisterin, 
Sappho,  hat  sie  nicht.  Dies  beweist  schon  die  erste  Strophe 
ihres  schönen  Liedes  an  Aphrodite: 

IlotxiXo^pov'  a^avaT  'AcppoSixa, 
Tcal  Aioc  8oXo7cX6x£,  \iaao\KaC  ae, 
[XK]  \k    acoLici  (JLiq  pi.'  OLvioLiai  Sap,va,  Tcoivta,  ^u[xov. 

v^    >^  \      — v^    v^       I '^    v^ 
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Noch  mehr  springt  dies  in  der  zweiten  Strophe  in  die  Augen, 
wo  die  „Cäsur",  wie  folgt,  wechselt: 


'^  2  — ^w^    \^ 


I- 


v^  II  —■\J    \^ 


Die  Metrik  also,  welche  von  der  Rhythmik  sich  losgelöst  hat, 
ist  zu  einer  nichtssagenden  Phraseologie  geworden.  Sie  steht  zur 
Rhythmik,  von  der  sie  nur  ein  Theil  ist,  in  demselben  Verhältniss, 
wie  die  Lehre  von  den  Silben  zu  der  von  der  wohlgeordneten 
Rede.  Allerdings  ist  auch  die  Kenntniss  der  Silben  nothwendig: 
man  muss  sie  richtig  aussprechen  und  betonen.  Stamm-  und 
Flexionssilben  unterscheiden,  die  Ausdehnung  der  Krasis  u.  s.  w. 
kennen:  scliliesslich  aber  geht  doch  wahrlich  das  Verständniss  der 
grossen  Sprachdenkmäler  über  die  genaueste  Kenntniss  der  vor- 
kommenden Silbencombinationen. 

Was  hat  uns  aber  alle  Metrik  bei  der  Kritik  der  grossen  poe- 
tischen Meisterwerke  der  Alten  für  Dienste  geleistet?  Allerdings, 
für  den  Hexameter,  den  jambischen  Trimeter,  überhaupt  alle  der 
Recitation  dienende  Versarten,  dann  für  die  palinodischen  Folgen, 
endlich  die  äolischen  nicht  chorischen  Strophen  hat  sie  Grosses 
geleistet;  aber  für  die  schönsten  und  erhabensten  Productionen  der 
griechischen  LyTik  war  ihre  Hülfe  sehr  schwach.  Ja,  sie  verleitete 
ihre  grössten  Kenner  häufig  zu  den  allerverkehrtesten  Schlüssen 
und  schadete  in  solchen  Fällen  der  Kritik  mehr,  als  sie  nützte. 
Man  wird  Belege  in  den  Anmerkungen  zu  meinem  Texte  der 
Aeschyleischen  Chorgesänge  finden,  man  wird  schlagende  Beispiele 
treffen,  zu  welchen  unhaltbaren  Interpolationen  man  metri  causa 
kam.  Ich  hätte  deren  mehrere  anführen  können,  wenn  dies  von 
praktischem  Nutzen  gewesen  wäre. 

2.  Die  Metrik  erhält  aber  ihren  wahren  und  grossen  Werth, 
sobald  sie  in  ihrem  richtigen  Verhältniss  zur  Rhythmik  aufgefasst 
wird.  Sie  gestattet,  wie  gesagt,  bedeutende  Schlüsse  auf  den 
melischen  Satz.  Wir  erkennen  durch  sie,  welche  Ausdehnung  die 
Töne  halten,  die  den  einzelnen  Takt  ausfüllten;  wir  merken,  in 
welchem  Tempo  die  Melodie  sich  bewegte,  leicht  und  hüpfend, 
oder  schwer  und  ernst,  feurig  oder  gleichsam  melancholisch.  Wir 
erfahren  durch  sie  sogar  nicht  selten,  ob  man  einer  Silbe  mehrere 
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Töne  gab  oder  nicht;  ersteres  findet  bei  einer  antistrophischen 
Responsion  wie  _  x^c^  statt,  wo  man  erwarten  darf,  dass  die 
Länge,  welche  die  beiden  Kürzen  vertrat,  auch  ihre  Töne  in  sich 
vereinigle. 

Da  aber  die  rhythmischen  Kola  durch  verschiedene  metrische 
Gestalt  auch  einen  verschiedenen  Charakter  erhalten,  so  gibt  die 
metrische  Gestalt  derselben  bedeutsame  Winke  für  die  eurhyth- 
mische  Responsion.  Es  entsprechen  sich  die  Kola  von 
gleicher  oder  ähnlicher  Form  in  der  Periode  —  eben,  weil 
ihr  melischer  Satz  ein  entsprechender  sein  musste. 

Hier  haben  wir  eine  Regel  gewonnen,  welche  die  eurhyth- 
mische  Eintheilung  erst  völlig  sicher  macht.  Ohne  sie  wären  doch 
noch  häufig  verschiedene  Anschauungen  möglich;  durch  sie  schwindet 
Unsicherheit  und  Zweifel  in  unendlich  vielen  Fällen. 

Nehmen  wir  einmal  eine  fünfgliedrige  Periode  an,  in  der  alle 
Kola  selbständige  Verse  sind,  wie: 


_  w 

_  ^ 

_  w 

_aII 

4 

_  ^ 

_  ^ 

L_ 

_aII 

4 

v-» 

_  ^ 

_^ 

_wl_ 

.  ^1. 

-Ali 

6 

_  ^ 

_  ^ 

L_ 

_A  II 

4 

v^ 

_  ^ 

_  ^ 

-a] 

4 

5     _  v^  I_ 


Achtete  man  nicht  auf  die  genaue  metrische  Uebereinstimmung 
von  V.  1  mit  4,  V.  2  mit  5,  so  würde  man  die  palinodisch- 
mesodische  Periode 

6 

14- 


als  die  am  nächsten  liegende  Auffassung  vorziehen;  nun  aber  zeigt 
jene  Uebereinstimmung,  dass  vielmehr  eine  rein  antithetische  Periode, 

4"        . 

6  ")  )j )  1       vorliege. 

4 

4 
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Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Kenntniss  dieser  Regel 
natürlich,  wo  eine  Periode  aus  lauter  Kolis  von  gleicher  Ausdeh- 
nung besteht.  Wir  fassten  §  14,  11  die  metrische  Gestalt  der 
Kola  nicht  ins  Auge;  die  dort  gegebenen  Regeln,  aus  dem  Pausen- 
satze die  Combinationsarten  zu  finden,  haben  also  nur  volle  Gül- 
tigkeit, wo  die  metrische  Gestalt  der  Kola  dieselbe  oder  nahezu 
dieselbe  ist.  Sind  aber  die  metrischen  Formen  der  Kola  sehr  ver- 
schieden, so  kommt  man  hierdurch  mit  Recht  auf  ganz  andere 
Gruppirungen.  So  kann  in  der  Folge  -a-a^a-a-,  die  bei  gleicher 
Gestalt  der  Kola  zu  combiniren  ist:  -a-a-a-a-,  auch  die  antithe- 
tische oder  palinodische  Anordnung  vorhanden  sein,  z.  B. 

> 


— 

v^ 

l_  ^ 

l_    v> 

I_aII 

.  w  1 

l_  ^ 

l_    w 

l_  All 

l_  ^ 

l_  ^ 

I_aII 

— 

v-» 

l_  w 

1     L_- 

I_a]I 

^  1 

1     L_ 

l_    v^ 

I_aII 

— 

w   1 

l   v> 

l_  w 

l_  All 

— 

v^    1 

1     L_ 

!_  w 

l_  All 

— 

^1 

_  ^  \ 

_  ^  \ 

-aH 

3.  In  anderen  Fällen  kann  aus  der  verschiedenen  metrischen 
Gestalt  zweier  Kola,  die  auf  den  ersten  Blick  einander  zu  respon- 
diren  scheinen,  sogar  auf  eine  Zerlegung  derselben  in  je  zwei  Kola 
geschlossen  werden. 

In  den  „dactylo-epitritischen"  Strophen  ist  z.  B.  die  „ge- 
mischte" Pentapodie  in  zwei  verschiedenen  Formen  nicht  selten, 
als  erstes  und  als  zweites  Enkomiologikon.  (Letzteres  wird  von 
den  Metrikern  wunderbarer  Weise  7rpoGo6taxov  octco  Tpoxatou  Tpt- 
[jLSTpov  xaxaXifjXTLXov  und  dxaTaXvjxxov  genannt).  Diese  Formen 
sind: 

Erstes  Enkomiologikon. 

A.  akatalektisch : 

_wwl_wwl I_>1 II 

B.  katalektisch: 

_w  v^l__v^  ^^1 l_  >  l_7:ll 


I 
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Zweites  Enkomiologikon. 

A.  akatalektifech: 

_>     I l—.^     ^I_v^     wl II 

B.  katalektisch : 

_>l l_wwl_wwl_Ä"ll 

Häufiger   aber   noch   ist    die    dactylische   Tripodie,    _  v>  ^^  i 

_  v^  w  I II   oder  _  v^  v^  I  _  w  w  I  Lj  II .     Da  nun  auch  die  epitri- 

tische  Dipodie,  _>  j II  oder  _>  ii_j||  nicht  selten  als  selbst- 
ständiges Kolon  vorkommt,  wie  unzweifelhaft  daraus  hervorgeht, 
dass  sie  selbständige  Verse  bilden  kann:  so  entsteht  zuweilen  die 
Frage,  ob  nicht  vielmehr  statt  jener  Pentapodie  eine  Tripodie  und 
Dipodie  anzunehmen  sei.    Folgen  die  Verse 

_>l l_^wl_^wl II 

_>i i_^^i_^  v^i_äII 

einander,  so  ist  es  am  natürlichsten,  rein  stichische  Folge  zweier 
Pentapodien 

b 

5^ 

anzunehmen,  ebenso,  wenn  das  erste  Enkomiologikon  zweimal  steht. 
Wechseln  aber  beide, 

so  ist  nicht  gut  an  die  rhythmische  Responsion  zweier  metrisch  so 
ungleicher  Kola  zu  denken,  und  hier  scheint  eine  Zerlegung  in  je 
eine  Tripodie  und  Dipodie  geboten: 

_>l li_  v^    v^  l_  V.    v^  I II  gX 

.>_w..l_v^wl ll_>l ]  •   )     ] 


In  der  so  entstehenden  antithetischen  Periode  entsprechen  die 
Kola  sich  auch  metrisch  ganz  genau. 

4.  Aber  man  hüte  sich,  obige  Regel  in  ihrer  ganzen  Strenge 
zu  nehmen.  Es  können  auch  metrisch  ganz  verschiedene  Kola, 
wenn  sie  nur  demselben  Taktgenus  angehören  und  gleiche  Ausdeh- 
nung haben,  einander  entsprechen.  Es  kann  nicht  nur  das  erste 
Enkomiologikon  dem  zweiten,  der  erste  Glyconeus  dem  zweiten 
und  dritten  respondiren,   sondern   dies  kann  stattfinden  bei  Kolis 

8  chmidt,  Eurhytbmie.  ° 
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von  der  verschiedensten  metrischen  Gestalt.  Wir  vermögen  glück- 
licher Weise  die  sichersten  Beweise  hierfür  beizubringen.  Als  solche 
müssen  folgende  gelten: 

I.  Wir  wissen,  dass  die  dactylischen  Hexameter  in  ihren  ver- 
schiedensten Formen  doch  immer  als  ein  und  dieselbe  Versart 
gelten;  selbst  der  oXoötcovSsio^  entspricht  genau  dem  {jiov6öx.irj[jLO^ 
SaxTukxoc,  z.  B.  in  den  Homerischen  Versen 

II.  1,  10: 

vouaov  ava  aTparov  wpas  xaxTJv,  oXsxovtro  8s  Xaoi     und 
U.  U,  130: 

'A-cpsL^Tj^*  TG)  8'  aux'  sx  8L9po\)  youva^sa^T^v. 

Derselbe  Fall  ist  bei  allen  andern  Versen,  die  in  fortlaufender 
stichischer  Folge  Gedichte  bilden. 

IL  Auch  Verse  mit  irrationalen  Takten  entsprechen  genau  den 
gleichnamigen  Versen  ohne  dieselben. 

Daher  wechseln  Trimeter  mit  und  ohne  irrationale  Takte  ganz 
beliebig  mit  einander;  es  werden  in  dieser  Richtung  alle  Combina- 
tionen  erschöpft,  von  der  Form  w:_v^I_wI_v^I_wI_^I_aI1 
bis  zu  der  entgegengesetzten  >  i_wl_>  l_^l_>  I_wI_aII. 
Belege  sind  überall  reiclilich  zu  finden. 

HI.  Da  der  kyklische  Dactylus  immer  noch  dem  diplasischen 
Taktgenus  angehört,  so  können  auch  logaödische  Verse  den  rein 
trochäischen  oder  jambischen  entsprechen. 

Auch  dies  zeigt  schon  der  jambische  Trimeter,  der  bekannt- 
lich an  den  geraden  Taktstellen  den  kyklischen  Dactylus  zulässt,  so 
dass  auch  Verse  wie  die  folgenden  sich  genau  entsprechen: 

K^      '.    '<^     I    1^      V^      1    ^>     I    ^^     I    -v^     I    A    II 

>    i_wl_>    l_  .^  1-^^  l_  ^  1_  All 
w:_wI_.^I_v^I_>I_v^I_aI1    U.  S.  W. 

Die  ersten  dieser  beiden  Verse  sind  durchaus  logaödisch,  ob- 
gleich man  wohl  thut,  sie  nicht  so  zu  nennen,  um  Verse  im  dipla- 
sischen Takte,  denen  nur  gelegentlich  und  mehr  ausnahmsweise 
kyklische  Dactylen  beigemischt  sind,  von  denen  zu  unterscheiden, 
wo  letztere  durchgängig  auftreten. 

IV.   Noch  außalliger  ist  es,  dass  Verse   für  gleich  gelten,   in 
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denen  die  Stellung  der  langen  und  kurzen  Silben  sich  geradezu 
umgekehrt  hat.  Der  Fall  ist  ganz  gewöhnlich  bei  den  „systema- 
tischen" Anapästen;  sie  entsprechen  einander  nicht  nur  in  aufge- 
löster und  in  contrahirter  Form,  sondern  selbst  in  ihrer  directen 
Umkehrung:  ^  ^  ■  ^  ^  x^  und  _:c^  ^  _.  Man  wird  kaum  ein 
halbes  Dutzend  solcher  einander  folgender  anapästischer  Verse 
finden  können,  unter  denen  keine  Belege  wären.  Aesch  Prom. 
882  sq.: 

TgoiohivsiTOii  5'  o{J.[j.ay  i\(.jh't]''f , 
sjo  Ss  5pc[JL0u  9spo(JLat,  Xuaar^c 
Tcv£u[j.aTi  fJLapyw,  ^X^aar^^  a>cpaTr]c. 

V.V.C I lwv._l_ÄiI 

_:_wwl_wwl l_Äli 

iwv^ I I ^wl TT  II 

V.  Auf  das  allerbeslimmteste  aber  wird  unsere  Thesis  durch 
die  sogenannten  ungenauen  antistrophischen  Responsionen 
bewiesen.  Wenn  z.  B.  an  derselben  Stelle,  wo  in  der  Strophe  ein 
Dactylus  steht,  in  der  Gegenstrophe  ein  Spondeus  stehen  darf  und 
umgekehrt;  wenn  überhaupt  alle  möglichen  contrahirten  und  auf- 
gelösten Taktformen  antistrophisch  wechseln  dürfen;  ja  wenn  selbst 
die  rationale  Silbe  die  irrationale  unter  diesen  Umständen  vertreten 
darf:  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  manche  Kola  in  der  Strophe 
und  Gegenstrophe  eine  sehr  verschiedene  Gestalt  gewinnen  müssen. 
Ist  dieses  aber  bei  völlig  gleicher  Melodie  möglich,  wie  viel  mehr 
muss  es  gestattet  sein,  wo  diese  nur  analog  zu  sein  braucht,  oder 
sogar  in  dem  Verhältniss  des  Gegensatzes  stehen  darf! 

So  ist  denn  durchaus  kein  Anstoss  zu  nehmen  an  der  eurhyth- 
mischen  Responsion  metrisch  sehr  ungleich  gebildeter  Kola.  Es  ist 
überall  die  melische  Bedeutung  derselben  wohl  ins  Auge  zu 
lassen,  und  diese  kann  sogar  unter  Umständen  variirende  Takt- 
formen fordern.  Welche  eintönigen,  ermüdenden  Melodien  müss- 
len  entstehen,  wenn  in  den  respondirenden  Kolis  durchaus  die- 
selbe Ausfüllung  der  Takte  statthaben  müsste,  wenn  z.  B.  an  der- 
selben Stelle,  wo  das  Vorderglied  eine  Viertelnote  hat,  auch  das 
Hinterglied  sie  zeigen  müsste,  wenn  dafür  nicht  zwei  Achtelnoten 
oder  irgend  eine  andere  metrische  Grösse  stehen  dürfte!  Selbst 
in  der  recitirten  Strophe  würde  eine  solche  Eintönigkeit  ermüden. 
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Will  man  aber  begreifen,  wie  eine  eurhytbmische  Responsion 
metrisch  so  ungleicher  Kola  stattfinden  konnte,  so  vergegenwärtige 
man  sich  nur  die  Melodien  deutscher  Lieder,  die  ähnliche  Erschei- 
nungen zeigen.  Wir  fanden  in  den  wenigen  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  citirten  deutschen  Strophen  genug  schlagende  Bei- 
spiele.    Ich  stelle  hier  die  bemerkenswerthesten  zusammen. 

1)  In  dem  Kirchenliede  „Warum  sollt'  ich  mich  denn  grämen" 
(§  4,  3)  entsprechen  sich 

I I I II     und 

I I     LJ     l_Äll. 

2)  In  dem  Volksliede  „Morgenroth"  u.  s.  w.  (§  4,  2)    ent- 
sprechen sich 

I    LJ    I lL_j||     und 

I I IL_J||. 

3)  In  dem  Kinderliede  „Mir  ist  eine  gans  gestohlen"  (§  8,  5) 
entsprechen  sich 

v^  ^  I  ^  w  I  w  v^  I  ^  v^  II     und 

<^    '.    \^     >^    I    v^     \^    \    '^     ^^   I        II  , 

ebenso 

w  ^  I  <^  w  I  _  II     und 
I  w  wl_ll. 


«^  :  «.^ 


Diese  wenigen  Beispiele  werden  genügen.  Ich  wählte  überall 
mit  Absicht  solche  Strophen,  deren  Melodien  Jedermann  bekannt 
sind,  die  daher  ohne  Hülfe  von  Notenbüchern  leicht  repetirt  wer- 
den können. 

4.  Jetzt  kann  genau  angegeben  werden,  von  welchen  Grund- 
sätzen man  bei  der  eurhythmischen  Abtheilung  ausgehen  muss.  Es 
sind  folgende: 

I.  Die  Ausdehnung  der  Kola  und  der  Pausensatz 
entscheiden.  Ausnahmen  von  den  einschlagenden  Regeln  sind 
unter  keinen  Umständen  zulässig.  Eben  so  wenig  dürfen  rhyth- 
mische Perioden  nach  ungenauen  Responsionsprincipien  (wie  die 
Rossbach'schen  und  Westphal'schen  Perioden,  §.  10,  4,  5,  6,  7,  8) 
angenommen  werden. 

II.  Nächstdem  ist  die  metrische  Gestalt  der  Kola  zu 
berücksichtigen.       Vor     missbräuchlicher    Anwendung    dieses 
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Grundsatzes  ist  aber  nicht  genug  zu  warnen.  Man  fasse  genau  ins 
Auge,  dass  die  chorischen  Dichter  für  Gesang  und  Orchesis  ihre 
Strophen  componirten,  dass  sie  keine  Siibenstecher  waren,  wie  die 
späteren  Metriker.  Man  bedenke,  wie  effectvoll  gerade  unter  Um- 
ständen die  metrisch  verschiedene  Form  eines  respondirenden 
Gliedes  für  den  musikalischen  Satz  sein  musste. 

Aeschylus  besonders  weiss  mit  seltener  Kunst  auch  die  metri- 
schen Formen  zu  höheren  musikalischen  und  rhythmischen  Zwecken 
zu  verwenden.  So  ausserordentlich  ist  bei  ihm  fast  immer  Form 
und  Inhalt  der  Strophen  in  Uebereinstimmung,  dass  selbst  der  des 
Griechischen  völlig  Unkundige  bei  guter  Recitation  eines  grösseren 
Chorgesanges,  wenn  ihm  nur  der  musikalische  Sinn  nicht  fehlt, 
den  Charakter  des  zu  Grunde  liegenden  Inhaltes  erkennen  muss. 
Er  wird  die  tiefe  Trauer  fühlen,  welche  in  den  synkopirten  jambi- 
schen Hexapodien  mit  tovt]  in  der  vorletzten  Silbe  zum  Ausdrucke 
gelangt;  er  wird  merken,  welche  schwankenden  Gefühle  und  un- 
sicheres Hin-  und  Herdenken  in  kurzen  logaödischen  Versen  aus- 
gedrückt sind;  die  heftige  Leidenschaft,  durch  Choriamben  in  langen 
Versen  ausgedrückt,  die  Zerrissenheit  im  Gemüthe  des  Sängers, 
durch  Dochmien  bezeichnet,  wird  er  nicht  verkennen;  ihm  wird 
auch  die  feierliche  Stimmung,  die  durch  rein  dactylische  Verse  be- 
zeichnet wird,  nicht  entgehen. 

Alles  dieses  tritt  freilich  erst  da  deutlich  zu  Tage,  wo  Wechsel 
im  Metrum  stattfindet.  Eins  der  schönsten  Beispiele  ist  die  grosse 
Parodos  im  Agamemnon,  vielleicht  die  schönste  rhythmische  Com- 
position  des  Alterthums.  Ich  werde  deshalb  in  den  Anmerkungen 
hierzu  auf  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  aufmerksam  machen. 
Der  Gegenstand  wäre  werth,  speciell  und  ausführlich  behandelt  zu 
werden,  doch  müssen  vorher  alle  überlieferten  chorischen  Strophen 
des  Alterthums  in  wohlgeordneter  rhythmischer  Gestalt,  mit  den 
Schemen,  vorliegen,  eine  Arbeit,  womit  im  gegenwärtigen  Bande 
der  Anfang  gemacht  wird.  Erst  dann  wird  man  unterscheiden 
können,  was  dem  einzelnen  Dichter  eigen  und  was  ihnen  allen  ge- 
meinsam ist.     Es  herrschen  bei  ihnen  grosse  Unterschiede. 

In  der  erwähnten  Parodos  vergleiche  man  besonders  str.  ß', 
V.  1  und  4 ,  wo  die  Kola 

i_    I    L_    l_v.y   I_wI_wIl_II       und 
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einander  entsprechen.  Wesshalb  das  letzte  dieser  Kola  eine  so 
heterogene  Gestalt  habe,  zeigt  der  Inhalt;  diesenfi  entsprach 
natürlich  auch  die  Melodie. 

Erst  jetzt  ist  zu  begreifen,  wesshalb  Inhalt  und  Ausdruck  an 
den  gleichen  Stellen  von  Strophe  und  Gegenstrophe  häufig  so 
ausserordentlich  mit  einander  stimmen.  Es  ist  keine  Spielerei, 
wenn  an  beiden  Stellen  übereinstimmend  ein  Schmerzensruf  oder 
eine  Aufforderung  steht,  wenn  die  Interpunction  so  nahe  zusammen- 
fallt u.  s.  w.  Vielmehr  hängt  diese  Erscheinung  auf  das  Innigste 
mit  dem  melischen  Satze  zusammen.  Eine  Melodie,  welche  für 
den  Ausdruck  des  Schmerzes  stimmt,  passt  nicht  für  den  des 
Staunens  u.  s.  w.  Denn  wir  dürfen  mit  grösster  Bestimmtheit  den 
Lehrsatz  aussprechen,  dass  Strophe  und  Gegenstrophe  immer  die- 
selbe Melodie  hatte.  Auch  in  diesem  Punkte  schliessen  die  chori- 
schen Dichter  sich  näher  der  Natur  an.  Wie  der  Inhalt  wechselt, 
so  wechselt  nicht  allein  die  Melodie,  sondern  auch  der  ganze 
rhythmische  Satz.  Daher  die  Aufeinanderfolge  so  verschiedenartig 
gebauter  Strophen.  Wie  unvollkommen,  ja  wie  unnatürlich  ist  da- 
gegen zum  Theil  unsere  lyrische  Poesie!  Durch  das  ganze  Ge- 
dicht bleibt  dasselbe  Metrum  und  dieselbe  Melodie.  Nur  wo  die 
letztere  durchaus  in  den  krassesten  Contrast  zu  dem  veränderten 
Inhalte  der  Strophe  treten  würde,  da  wird  sie  verändert,  in  den 
sogenannten  durchcomponirten  Liedern.  Aber  dann  bleibt  fast 
immer  eine  neue  Widersinnigkeit  zurück.  Die  rhythmisch  und 
metrisch  völlig  gleich  gebaute  Strophe  muss  als  Unterlage  für  beide 
oder  vielleicht  mehrere  einander  nicht  selten  diametral  entgegen- 
gesetzte Melodien  dienen;  durch  sie  soll,  in  derselben  Weise,  der 
widersprechendste  Inhalt  zum  Ausdrucke  kommen. 

5.  Vorläufig  mögen  hier  wenigstens  einige  Bemerkungen  über 
den  angeregten  Gegenstand  noch  Platz  finden. 

Pindar  hat  in  seinen  äolischen  Strophen  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit im  metrischen  Bau  der  Kola  erstrebt.  Daher  ist  die 
metrische  Congruenz  der  respondirenden  Kola  oft  sehr  gering, 
nicht  selten  absichtlich  sehr  verschieden.  Gerade  diese  Erschei- 
nung lässt,  nebst  einer  anderen,  in  §  16  zu  erwähnenden,  auf 
einen  sehr  künstlichen  melischen  Satz  schliessen.  Derselbe  schien 
um  so  eher  geboten,  als  immer  nur  zwei  Melodien  im  Epinikion 
herrschen  und  mit  einander  abwechseln,  die  der  Strophen  und  die 
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der  Epoden.  Der  schönste  Tonsatz,  allzu  einfach  und  durchsichtig, 
wäre  bei  oftmaliger  Repetition  einförmig  erschienen  und  ermüdend 
geworden:  daher  lässt  sich  die  bunte  Form  seiner  Perioden  sehr 
gut  vertheidigen.     Einfacher  sind  seine  dorischen  Strophen. 

Die  logaödischen  Metra  sind  ganz  vorzüglich  zu  üebergängen 
geeignet.  So  besonders  vermitteln  sie  Jonici  oder  Choriamben  und 
Jamben  oder  Trochäen.  Dies  findet  in  verschiedener  Weise  statt. 
Entweder  nämlich  wird  eine  ganze  Periode  aus  ihnen  gebildet, 
welche  in  die  Mitte  tritt  zwischen  Perioden  jener  verschiedenen 
Taktgenera,  wie  Ag.  I.  str.  5',  oder  die  Ueberieitung  geschieht 
durch  einzelne  logaödische  Verse,  welche  eine  jambische  u.  s.  w. 
Periode  schliessen. 

üeberhaupt  ist  der  Begriff  der  Logaöden  ein  sehr  unbestimmter. 
Der  üebergang  in  Jamben  oder  Trochäen  findet  sehr  allmälig  statt, 
wie  schon  der  Trimeter  des  Dialogs  logaödische  Anklänge  haben 
kann.  Ob  man  daher  eine  logaödische  oder  etwa  eine  jambische 
Periode  vor  sich  habe,  darüber  entscheiden  die  Verhältnisse,  welche 
in  der  Mehrzalil  der  Kola  herrschen.  Logaödisch  ist  z.  B.  die 
Periode  Ag.  I.  str.  8': 

^:  —  ^  1_  wl_AlI 

-^    v^l_    ^l_wll 
-^    wl_^I_w]] 

Trochäisch  dagegen  muss  genannt  werden  die  Periode  Ag.  IV. 
Str.  OL: 

^1 wl ^^1      1 II wl_wl wl All 

_  wl_wl_^l_  wl  L_  1_aII 
-^  wl^^l-w^l-^v^  I  i_I_aII 
_  ^l_wl_.wl    i_    ll_  vvl_  v^  l_  w  I_a]1 
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1 .  Zur  Auffindung  der  vom  Dichter  beabsichtigten  Kola  können 
einzelne  Regeln  keine  sichere  Anleitung  geben;  vielmehr  hat  man 
hier  eine  Menge  von  Umständen  sorgfältig  ins  Auge  zu  fassen  und 
die  Data  weniger  zu  zählen,  als  abzuwägen.  Man  hat  fortwährend 
alle   einzelnen  Regeln  der  Rhythmik  in   Gedanken  festzuhalten  und 
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besonders  wohl  zu  unterscheiden  unwandelbare  Principe,  von  denen 
keine  Ausnahmen  gestaltet  sind,  wie  die  Lehre  vom  Pausensatz, 
und  Regeln  (observationes),  durch  welche  nur  das  Gewöhnliche  von 
dem  minder  Häufigen  unterschieden  wird,  wie  die  Regel  über  die 
metrische  Conformität  respondirender  Kola,  §  15,  2.  Im  allge- 
meinen können  folgende  Grundsätze  leiten: 

I.  Man  hat  immer  zunächst  an  die  gebräuchlichsten  Kola  zu 
denken.  Hiernach  ist  es  z.  B.  wahrscheinlicher,  dass  ein  neun- 
taktiger  Vers  in  eine  Hexapodie  und  eine  Tripodie  oder  in  drei 
Tripodien  zerfalle,  als  dass  er  in  eine  Pentapodie  und  eine  Tetra- 
podie  zu  zerlegen  sei.  Denn  die  Pentapodie  ist  bei  den  meisten 
Metren  selten. 

IL    Auf  den  Schlusstakt  der  Kola  ist  besonders  zu  achten. 

Im  diplasischen  Taktgenus  ist  z.  B.  kataleklischer  Ausgang  der 
Verse  sehr  gebräuchlich.  Demgemäss  ist  auch  Synkope  im  letzten 
Takte  eines  Kolon,  welches  den  Vers  nicht  scliliesst,  immer  sehr 
wahrscheinlich.     Wäre  also  der  trochäische  Vers 

gegeben,  so  ist  die  Eintheilung  in  drei  Tetrapodien 

wahrscheinlicher,  als  die  in  zwei  Hexapodien, 

Aehnlich  enden  dactylische  Verse  gern  mit  einem   Spondeus 

(so  schon  der  Hexameter);   folglich  ist  auch  spondeischer  Ausgang 

der  den  Vers  nicht  schliessenden  Kola  immer  sehr  wahrscheinlich. 
Den  Vers 

hat  man  daher  (weil  eine  dactylische  Hexapodie  als  Einzelkolon 
nicht  vorkommt),  wahrscheinlicher  in   eine  Tetrapodie  und  Dipodie 

als  in  zwei  Tripodien 


^^     V^    I  ^~-/     \^ 


zu  zerlegen. 

III.    Man  glaube  nicht,  Kola  von  möglichst  verschiedener  Aus- 
dehnung  in    einer   Periode    oder   überhaupt   Strophe    suchen    zu 
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müssen.     Auch  in  diesem  Punkte  ist  möglichste  Conformität  immer 
das  am  nächsten  liegende.     Daher  sind  die  Verse 


nicht  zu  constituiren 

'^l vyl  —  wl  —  wl  —  wl aII  .        ß 

\^  I \y  I  «w»  I  \J  I  v^  11  kv 

wl wl wI_aII  ^ 

*  \^    I  ^^    I  v^    I  v_/    I  <^  II  e 

_V^I_wl  v^l  vyl  wI—AH  q 

sondern  vielmehr 

_wI_wI_.^1_wI_v.I_aII  6 

v^I wl v^l_wl    i_    I_aII  qs, 

_v^I_wI_wI_aII  4 
v^l ^1 wl wl    I I aI!  ß 

G 


l_    wl_    v^l_    wl_    v>l_  a] 


Auch  die  antike  Musik  war  keine  bunte  Mosaik;  wo  ihre 
Formen  mannigfaltiger  sind,  da  hat  dies  seinen  guten  Grund. 

Pindar  freilich  liebt  solche  „bunte"  Perioden.  Wu*  erkennen 
hieraus  aufs  Neue,  wie  kunstvoll  der  melische  Satz  seiner  Poesien 
sein  musste.     Vgl.  §  15,  5. 

IV.  Man  lasse  nie  ausser  Acht,  welche  metrische  Form  dem 
Inhalte  am  angemessensten  ist. 

Ist  nämlich  dieser  ein  erregter,  so  ist  namentlich  tovtJ  in  der 
vorletzten  Silbe  nicht  wahrscheinlich  und  akatalektischer  Ausgang 
liegt  am  nächsten,  z.  B. 

_  ^  I  _  vy  I  _  v>  II ,  nicht  _  w  I  _  w  I  L_  I  _  A  II 

V.  Ganz  vorzüglich  hat  man  auf  die  c-zixoi  [jiovoxoXoi,  welche 
in  einer  Strophe  vorkommen,  zu  achten,  und  aus  ihrer  Bildung 
sind  meistens  sichere  Schlüsse  auf  die  der  nicht  auslautenden  Kola 
gestattet. 

Ein  Beispiel  aus  einem  logaödischen  Epinikion  Pindars  möge 
dies  erläutern,  da  gerade  die  in  diesem  Masse  geschriebenen 
Strophen  des  grossen  Enkomiasten  die  schwierigsten  rhythmischen 
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Probleme  des  ganzen  Alterthums  sind.  —  In  den  Strophen  von 
Ne.  VI  endet  der  kleine  siebente  Vers  theils  auf  einen  Trochäus, 
theils  auf  einen  Tribrachys,  ^^^  ^.  Hieraus  schloss  ich,  dass  auch 
andere  Kola  des  Gedichtes  auf  einen  Tribrachys  endigen  möchten; 
und  in  der  That  war  erst  dann  die  Eurhythmie  der  Epoden  her- 
gestellt, wenn  man  den  zweiten  Vers  derselben  als  selbständige 
Periode  ansah  und  ihn  theilte: 

-\^    y^   \    y^     v^     w  II w  I  AJJ 

So  entstanden  zwei  Dipodien;  und  diese  wieder  wurden  vor- 
trefflich vertheidigt  durch  drei  verschiedene  Verse  des  Gedichtes, 
die  keinen  grösseren  Umfang  hatten,  als  den  einer  Dipodie. 

Manche  von  diesen  Verhältnissen  werden  erst  klarer,  wenn 
man  den  melischen  Satz  der  Strophen  näher  ins  Auge  fasst;  doch 
kann  hierüber  erst  weiteres  Licht  eine  Analyse  der  Sophokleischen 
Strophen  verbreiten. 

2.    Für  Aeschylus  insbesondere  ist  zu  merken: 

In  den  jambischen  und  trochäischen  Perioden  herrscht  immer 
entweder  die  Tetrapodie,  oder  etwas  seltner,  die  Hexapodie  vor. 

In  den  dactylischen  Perioden  sind  die  Tetrapodie  und  die 
Tripodie  die  gewöhnlichen  Kola,  auch  die  Pentapodie  ist  nicht 
selten. 

In  den  logaödischen  Perioden  ist  nächst  der  Tetrapodie  die 
Tripodie  das  gewöhnlichste  Kolon;  auch  die  Hexapodie  ist  nicht 
selten  und  kann  ebenfalls  ganze  Perioden  bilden;  selten  ist  die 
Pentapodie. 

Welche  Kola  in  den  dactylo-epitritischen  (dorischen)  Strophen 
Pindars  vorwalten,  ist  bereits  §  15,  3  gesagt  In  den  logaödi- 
schen (äolischen)  Strophen  herrscht  die  grösste  Mannigfaltigkeit. 
Die  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie,  Pentapodie  und  Hexapodie,  also 
alle  nach  den  Gesetzen  der  Rhythmik  gestatteten  Kola  sind  häufig 
und  lassen  sich  durch  axiyioi  [xovoxoXot,  belegen.  Am  häufigsten 
ist  jedoch  die  Tetrapodie.  Dass  Pindar  die  Dipodie  so  oft  zur 
Anwendung  bringt:  dies  unterscheidet  ihn  vorzüglich  von  den 
übrigen  griechischen  Dichtern 
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§  17.    Der  Taktweclisel. 
Rhytliinisclie  EigentMmliclikeiteii  einzelner  Taktarten. 

1.  Unsere  Nomenclatur  und  Bezeichnung  der  Taktarten  ist 
noch  immer  eine  unvollkommene.  Es  herrschen  wesentliche  rhyth- 
mische Unterschiede  in  Takten  derselben  Ausdehnung,  welche  für 
gewöhnlich  nicht  weiter  bezeichnet  und  benannt  werden.  Unsere 
Tänzer  aber  kennen  diese  Unterschiede  sehr  wohl;  sie  unterschei- 
den, wenn  auch  nur  instinctiv,  schon  bei  den  ersten  Takten  eines 
Tanzes,  in  welchem  genaueren  Rhythmus  derselbe  componirt ' sei, 
und  welche  „  orchestischen  Bewegungen"  diesem  Rhythmus  ent- 
sprechen. 

Wir  haben  §  3  das  Verhältniss  von  Thesis  und  Arsis,  also 
die  Ictenverhältnisse  in  den  einzelnen  Taktarten  kennen  gelernt.  Es 
sind  die  schon  aus  dem  Alterthume  überlieferten  Theorien,  an 
welchen  allerdings  im  Allgemeinen  festgehalten  werden  muss.  Aber 
wir  fragen  billig,  ob  man  auch  die  feineren  Unterschiede  berück- 
sichtigt habe?  Eine  Menge  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  nicht 
nur  im  Fünfachtel-  und  Sechsachteltakte  sehr  verschiedene  Icten- 
verhältnisse (±  o  -L  und  .L^v:.;  _Lj_vi.w,  _Lw_^w  und 
_Low_l)  herrschen  konnten,  sondern  auch  im  Dreiachtel- 
und  Yierachteltakte  (_  ^  und  _  ^  ^ ).  Und  sollten  hier  die 
Griechen  allein  einförmig  gewesen  sein,  während  in  der  Musik  der 
neueren  Völker  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht?  Wird 
eine  solche  Annahme  gestattet  sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  ein- 
fach, natürlich  und  sich  von  selbst  darbietend  diese  Unterschiede 
sind,  und  dann  ein  wie  charakteristisches  Gepräge  durch  sie  den 
einzelnen  Compositionen  gegeben  wird?  Keinem  Volke  von  musi- 
kalischem Sinne  konnten  diese  Unterschiede  entgehen,  am  aller- 
wenigsten den  Griechen,  bei  denen  eine  kunstvolle  Orchestik  von 
so  allgemeiner  Anwendung  war.  Und  in  der  metrischen  Gestalt 
ihrer  rhythmischen  Perioden  scheinen  sogar  die  Beweise  für  solche 
Unterschiede  enthalten  zu  sein. 

Es  macht  für  die  Rhythmik  allerdings  einen  wesentlichen 
Unterschied,  ob  die  Composition  für  einen  einfachen  Paarentanz 
oder  einen  kunstvollen  Chortanz  bestimmt  sei.      Aber  der  Unter- 
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schied  liegt  in  der  Periodologie  und  der  damit  zusammenhängenden 
Ausdehnung  der  Kola.  Der  Paarentanz  verlangt  eine  unausgesetzte 
Halbirung  der  Composition  bis  zum  Einzeltakte  herab;  daher  ent- 
hält die  Periode  —  immer  eine  palinodische  —  zwei  Gruppen. 
Jede  dieser  Gruppen  enthält  zwei  Kola,  und  jedes  dieser  Kola  zer- 
fallt in  zwei  Abtheilungen  von  je  zwei  Takten.  Man  nehme  einen 
beliebigen  Walzer,  Galopp  u.  dgl.  zum  Beispiel,  und  man  wird  das 
hier  Gesagte  bewährt  finden.  Das  Meiste  wird  bei  uns  durch 
Repetition  bewerkstelligt,  wobei  dann  fast  nur  der  Schlusslon  ver- 
ändert wird.  Ein  solcher  repetirter  „Theil"  eines  Tanzes  ist  eben 
eine  rhythmische  Periode.  Diese  letzteren  sind  im  Griechischen, 
wie  wir  §  8  und  9  sahen,  ungemein  viel  mannigfacher  und  kunst- 
voller. Aber  im  Taktmasse  herrscht  bei  uns  dieselbe  Mannigfaltig- 
keit, wie  bei  den  Griechen,  wenn  auch  die  Sprache,  die  Xe^tc,  bei 
uns  dies  nicht  gebührend  zur  Anschauung  bringen  kann  und  dieses 
vielmehr  der  musikalischen  Composition  überlassen  muss. 

Wir  wollen  also  an  unseren  bekanntesten  und  charakteristisch- 
sten Tänzen  die  erwähnten  feineren  Unterschiede  zunächst  zu  er- 
kennen versuchen  und  dann  prüfen,  ob  ähnliche  Verhältnisse  sich 
in  den  rhythmischen  Compositionen  der  Griechen  nachweisen 
lassen. 

2.  Die  beiden  beliebtesten  diplasischen  Tänze,  „Walzer"  und 
„  Polka -Masurka",  haben  in  ihren  ( Drei  vier  lel-)  Takten  ganz  ver- 
schiedene Ictenverhältnisse.  Im  Walzertakte  wird  dem  ersten  Tone 
ein  starker  Ictus  gegeben,  während  —  in  der  regelmässigen,  nicht 
contrahirten  Form  des  Taktes  —  die  andern  beiden  Viertel  einen 
schwachen  Ictus,  von  gleicher  Stärke,  erhalten.  Beim  Polka -Ma- 
surka dagegen  erhält  freilich  auch  die  erste  Note  den  Hauptictus, 
aber  auch  die  dritte  Note  hat  einen  Ictus  von  nahezu  derselben 
Stärke,  während  die  Mittelnote  nur  ganz  schwach  intonirt  wd 
Die  Ictenverhältnisse  der  Einzeltakte  sind  also: 

im  Walzer  ^  ^  ^ 

im  Polka-Masurka   i,  ^  v^ 

Diese  Ictenverhältnisse  sind  bekanntlich  für  die  Art  der  Tanz- 
bewegungen von  Bedeutung.  Man  tritt  bei  jedem  beginnenden 
Walzertakte  mit  einem  Fusse  stark  vor,  die  Bewegungen  bei  den 
anderen  beiden  Noten  sind  secundärer  Art.     Beim  Polka-Masurka 
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dagegen  tritt  man  stark  nieder  beim  stärksten  Ictus,  z.B.  mit  dem 
rechten  Fasse;  bei  den  beiden  schwächeren  Icten  hebt  man  dann 
diesen  Fuss  empor  und  tritt  zugleich  mit  dem  linken  Fusse  nieder, 
am  stärksten  beim  Ictus  zweiter  Stärke.  Später  wechselt  dies 
Verhältniss  des  rechten  und  linken  Fusses. 

Wir  erkennen  also,  was  sehr  wichtig  ist,  dass  die  Icten- 
verhältnisse  innerhalb  eines  Taktes  in  genauester  Be- 
ziehung zu  den  Bewegungen  beim  Tanze  stehen.  Aber 
wir  vermögen  noch  weitere,  ausserordentlich  wichtige  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen.  Vergleichen  wir  nämlich  eine  Reihe  gut  compo- 
nirter  Tänze  von  beiden  Arten,  so  wird  sogleich  der  lebhaftere 
Charakter  der  Polka -Masurkas  bemerkbar  und  der  ruhigere  und  ge- 
messenere der  Walzer.  Also:  auch  der  Charakter  der  Melo- 
dien steht  in  genauestem  Zusammenhange  mit  den  Icten- 
verhältnissen  innerhalb  der  Einzeltakte. 

Weiter  aber,  diese  Ictenverhältnisse  erlauben  sichere 
Schlüsse  auf  die  metrische  Gestalt  der  Takte. 

Da  nämlich  ausser  dem  Hauptictus  beim  Walzertakte  nur  zwei 
gleich  schwache,  unbedeutende  Nebenicten  vorhanden  sind,  so 
können  diese  letzteren  leicht  von  dem  ersteren  absorbirt  werden. 
Durch  diesen  wird  die  Hauptbewegung  beim  Tanze  geregelt,  die 
secundären  Nebenbewegungen  bedürfen  keiner  neuen  Regelung,  sie 
machen  sich  von  selbst.  Daher  können  auch  in  gut  componirten 
Walzern  Dreiviertelnoten  den  ganzen  Takt  ausfüllen,  oder  eine  halbe 
Note  mit  folgender  Viertelpause  diesen  oder  jenen  Takt  ausmachen. 
Es  würde  also  z  B.  folgende  Periode  einem  guten  Walzer  zu 
Grunde  liegen  können: 

Beim  Polka-Masurka  wäre  dieser  Satz  ganz  unmöglich;  ja  es 
kann  nicht  einmal  die  schwächste  Ictussilbe  gut  absorbirt  werden, 
da  sie  zur  Vermittelung  zwischen  den  beiden  stärkeren  Ictussilben 
nothwendig  ist;  es  wird  also  der  Satz  erfordert 

V>^^v»/lv^V^\^l'^>»V^V^I    — vy     V^    II  — 1^     V>    1    — O»     V^    I     ^^      \^      v^    I   \^    II 

u.  s.  w. ,  wobei  natürlich  Noten  von  geringerem  Werthe  nicht  aus- 
gedrückt sind,  da  sie  beliebig  fehlen  oder  stehen. 

Ganz  ähnlich  nun  ist  das  Verhältniss  zwischen  „Galopp"  und 
„Schottisch".    Die  Ictenverhältnisse  dieser  Tänze  sind: 
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im  Galopp     ö  o  ^  ^ 
im  Schotlisch    vL  ^  o  o. 

Wie  hiermit  die  Bewegungen  des  Tanzes,  der  Charakter  der 
Musik  und  die  metrische  Gestalt  der  Takte  in  Beziehung  stehen^ 
wird  jeder  leicht  an  einigen  gut  componirten  Tänzen  dieser  Art  er- 
kennen können. 

3.  Wir  sahen  aufs  Neue  den  engen  Zusammenhang  im  Rhyth- 
mus, der  Melodie,  der  orchestischen  Bewegung  und  der  metrischen 
Gestalt  der  Takte.  Man  kann  also  mit  Recht  aus  dem  Einen  auf 
das  Andere  schliessen.  In  der  griechischen  Poesie  sind  nun  die 
metrischen  Formen  der  Takte  so  deutlich  verschieden,  so  klar  aus 
der  Xs^L^  zu  erkennen,  dass  es  möglich  sein  wird,  aus  ihr  zu- 
treffende Schlüsse  auf  die  rhythmischen  Verhältnisse  in  den  ein- 
zelnen Takten,  und,  was  bei  weitem  wichtiger  ist,  auf  den  Cha- 
rakter der  zugehörigen  Melodien  zu  ziehen. 

Versuchen  wir  dieses  zuerst  beim  diplasischen  Taktgenus. 
Rein  jambische  oder  trochäische  Verse,  ohne  Auflösungen,  aber 
dagegen  mit  häufigen  Synkopen,  z.  B. 

_wIl_I_^Il_II_wI_wIi_I_aII 

haben,  wie  nun  leicht  eingesehen  werden  kann,  entschieden  einen 
Takt  wie  unser  Walzer;  auch  Auflösungen  ändern  nichts  daran, 
wenn  sie  nicht  zu  häufig  sind. 

Ist  dagegen  die  zweite  Silbe  des  Taktes  irrational,  so  tritt  sie 
nicht  in  dem  Grade  hinter  die  erste  Länge  zurück,  wie  die 
reine  Kürze:  sie  wird  also  nolhwendig  etwas  stärker  als  jene  in- 
tonirt.  Ferner,  stehen  für  die  Eine  Kürze  deren  zwei,  also  im 
kyklischen  Dactylus,  so  ist  auch  die  Auffassung  zulässig,  dass  die 
starke  Thesissilbe  etwas  an  Dauer  eihbüsse  und  vielleicht  hierin 
beide  Kürzen  nicht  wesentlich  überrage.  Vgl,  §  7,  wo  die  bei- 
den Formen  desselben,  -^  ^  und  —  o  besprochen  sind.  Auch 
beim  aufgelösten  Trochäus,  dem  Tribrachys,  tritt  die  Thesis 
nicht  so  stark  gegen  die  Arsis  hervor,  da  der  Ictus  der  einen 
Kürze  nicht  so  leicht  den  der  anderen  überragt,  als  der  Ictus 
der  Länge  es  thut.  Alle  diese  Taktformen  aber,  _  >,  -^  ^  oder 
—  (0  und  v^  w  w  sind  dem  logaödischen  Metrum  eigen.  Dem- 
gemäss  nähern  sich  rein  logaödische  Verse  im  Taktmasse  einiger- 
massen  jener  polnisch  -  deutschen  Tanzweise. 
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Aus  den  entsprechenden  deutschen  Rhythmen  nun  sollte  man 
dem  logaödischen  Metrum  grössere  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
zuerkennen,  als  dem  jambischen  oder  trochäischen  der  melischen 
Dichtungen.  Und  in  der  That,  gerade  dies  ist  der  wahre  Charakter 
der  Logaöden:  sie, sind  das  beweglichste  und  lebendigste  Metrum 
in  der  ganzen  lyrischen  Literatur  der  Griechen,  ohne  dennoch  für 
die  wilde  Leidenschaft  den  geeigneten  Ausdruck  zu  bilden.  Im 
Gegentheile  hierzu  drücken  jene  melischen  Jamben  und  Trochäen 
mit  Synkopen  sehr  häufig  den  tiefen  Innern  Schmerz,  die  Schwer- 
muth  u.  s.  w.  aus ,  was  unter  allen  für  die  Orchesis  ausgeprägten 
Taktarten  dem  Walzertakte  am  meisten  entspricht. 

Diese  Ansicht  mag  wie  ein  Scherz  klingen,  hat  aber,  wie  man 
sieht,  die  Facta  ziemlich  auf  ihrer  Seite.  Nur  ist  durchaus  zu  be- 
merken, dass  die  Logaöden  bei  ihrem  schwankenden  Charakter 
nicht  genau  einem  Takte  wie  dem  des  polnischen  Tanzes  ent- 
sprechen können;  genug,  dass  eine  gewisse  Annäherung  hieran 
stattfindet.  Ausserdem  lässt  dieses  Metrum  allerdings  die  ver- 
schiedensten Auffassungen  zu. 

Man  wird  nun  erkennen,  dass  in  gewissem  Grade  auch  ein 
Taktwechsel  stattfindet,  wo  von  Jamben  und  Trochäen  zu  Logaö- 
den übergegangen  wird. 

4.  Verwechselt  man  nicht  das  Tempo  unserer  Tanzarten  mit 
dem  rhythmischen  Bau  ihrer  Takte,  so  wird  man  ferner  die  Ana- 
logie der  Anapästen  mit  unserm  Schottischtakt,  die  der  Dactylen 
mit  dem  Galopptakt  nicht  verkennen.  Der  letztere  Tanz  hat  frei- 
lich ein  ausserordentlich  rasches  Tempo,  während  die  Dactylen 
ruhig  und  gemessen  sind. 

Die  grosse  Freiheit  nämlich,  welche  in  den  echt  anapästischen 
Gedichten  hinsichtlich  der  metrischen  Gestalt  der  Takte  herrscht, 
würde  ein  unlösbares  Problem  bleiben,  wenn  man  nicht  anzunehmen 
berechtigt  wäre,  dass  diese  Takte  andere  Ictenverhältnisse  hätten, 
als  die  der  echt  dactylischen  Verse.  In  den  letzteren  ist  zwar  die 
Contraction  der  beiden  Arsissilben  gestattet,  nicht  aber,  oder 
äusserst  selten  die  Auflösung  der  Thesis,  ausgenommen,  wo 
auch  die  Arsis  ihre  aufgelöste  Form  behält,  so  dass  ein  Proceleus- 
maticus  entsteht.     Für  gewöhnlich  also  haben  die  Takte  die  legale 

Form  _  w  ^^ ,    seltener  die  des  Spondeus ,  sehr  selten   die 

des  Proceleusmaticus  ^  ^  ^  ^.    Man  sieht,  fast  immer  sind  der 
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Thesis  die  kräftigen  Silben  zuertheilt,  der  Arsis  die  schwachen; 
seltener  haben  Thesis  und  Arsis  gleich  starke  Silben.  Dies  lässt 
darauf  schliessen,  dass  der  Hauplictus  den  Nebenictus  ganz  bedeu- 
tend überragt,  so  dass  etwa  das  Verhältniss 

entsteht. 

Hiermit  stimmt  vorzüglich  gut, 

1)  dass  die  Arsis  nicht  selten, corripirt  wird,  _  >  oder  ^  ^  >; 

2)  dass  die  Thesis  oft  sogar  die  Arsis  absorbirt,  lj. 
Vergleichen  wir  hiermit  die  Erscheinungen  in  den  echt  ana- 

päslischen  Versen.  Hier  wechseln,  nach  Absonderung  der  Ana- 
kruse,  die  Takte  _  ^  v>, und    ^^  w  _   ganz  beliebig  mit 

einander.  Hieraus  kann  nichts  anderes  geschlossen  werden,  als 
dass  die  Thesis  nicht  ein  so  unverhältnissmässig  grösseres  Gewicht 
habe,  als  die  Arsis,  wie  dies  in  den  echt  dactylischen  Takten  an- 
genommen werden  musste.  Wir  sind  also  genöthigt,  folgende 
rhythmische  Verhältnisse  in  den  Takten  anzunehmen:  j_  o  ^ 
-L-^,  ö  ^  _!..  Diese  Auffassung  der  Anapästen  stimmt  vorzüglich 
gut  mit  dem  eigentlichen  und  hauptsächlichen  Zwecke  derselben. 
Sie  sind  ein  Marschtakt;  daher  bilden  sie  eigentlich  nur  Tetrapo- 
dien, ein  Kolon,  das  zwei  Halbirungen  bis  zum  Einzeltakt  gestattet; 
daher  ist  auch  der  letztere  nicht  blos  isorrhythmisch  und  folglich 
durch  zwei  theilbar:  sondern  diese  Theilung  wird  noch  recht  deut- 
lich gemacht  durch  einen  Ictus  der  Arsis,  welcher  dem  der  Thesis 
an  Stärke  fast  gleichkommt.  Man  tritt  natürlich  beim  Marschiren 
nach  diesen  Icten  nieder.  Die  Anakruse  trägt,  wie  immer,  dazu 
bei,  den  Rhythm  lebhafter  erscheinen  zu  machen. 

Man  unterscheide  deshalb  wohl  von  einander  echte  Anapästen 
und  Dactylen  mit  Anakrusis.  Von  letzteren  hatten  wir  schon 
§  12,  2  ein  gutes  Beispiel  aus  Sophokles.  Diese  Dactylen  haben 
meist  ein  ruhiges  Tempo;  ein  schnelles  und  lebhaftes  Tempo  fand 
im  isorrhythmischen  Geschlecht  seinen  Ausdruck  durch  die  echten 
Anapäste. 

>  Von  einem  Takt  Wechsel  kann  also  nicht  die  Rede  sein,  wo 
reine  Dactylen  mit  und  ohne  Anakrusen  mit  einander  wechseln, 
eben  so  wenig,  als  wo  Jamben  und  Trochäen  dieselbe  Periode  oder 
Strophe  zusammensetzen.  Echte  Dactylen  und  echte  Anapästen 
können  aber  schwerlich  mit  einander  wechseln,   wegen   des  sehr 
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verschiedenen  Tempos  derselben.  Oder,  wo  ein  solclier  Wechsel 
wirklich  stattfindet,  da  ist  auch  den  Dactylen  ein  schnelleres  Tempo 
zuzuschreiben. 

5.  Noch  einmal  komme  ich  auf  einen  deutschen  Tanz  zu 
sprechen,  weil  dessen  Rhythmus  ganz  analoge  Erscheinungen  in 
der  griechischen  Literatur  zu  erklären  vermag. 

Der  „Rheinländer"  ist  wohl  allgemein  bekannt;  die  metrische 
Gestalt  der  beiden  ersten  Theile  desselben  ist,  abgesehen  von  den 
kleineren  Noten: 


\Zj    \^     <J     \^    \ 

vLv^ÖAlvi/^oAlv!/^^wlvi/v_^'^wI!öv-yoA     I 

^  ^    -^    ^\ 


V-/»      v^     vv    I 

^    v^    A  II 


vi/  A    I 


Man  sieht,  es  findet  ein  Wechsel  von  isorrhythmischen  Takten 
statt,  die  Iheils  Einen  Hauptictus  haben,  theils  zwei;  der  zweite 
kommt  dem  ersten  an  Stärke  nahezu  gleich.  Wie  diese  Unter- 
schiede im  innern  Rhythmus  der  Takte  dazu  dienen,  die  „orche- 
stischen"  Bewegungen  zu  regeln,  ist  Jedermann  bekannt.  Ebenso 
entscheidend  ist  aber  dieser  Wechsel  in  den  Takticten  für  den 
Charakter  der  zugehörigen  Melodie.  Der  „Rheinländer"  hat  eine 
ausserordentlich  lebendige,  bewegte  Melodie. 

In  der  griechischen  Lyrik  ist  eine  ganz  ähnliche  W^eise  sehr 
beliebt,  die  zum  Ausdrucke  der  erregten  Stimmung  immer  und 
ohne  Ausnahme  dient.  Bald  wird  durch  sie  die  heitere  erotische 
Stimmung  ausgedrückt,  bald  der  lärmende  Frohsinn  des  Zechers, 
bald  die  sich  überstürzende  baccliantische  Begeisterung,  zuweilen 
auch  andere  Leidenschaften.  Es  ist  der  Sechsachteltakt,  der  wech- 
selnd bald  eine  diplasische  mnere  Gliederung  erhält,  in  welcher  der 
Hauptictus  gewiss  alle  anderen  ganz  bedeutend  überragt,  bald  eine 
isorrhythmische  Gliederung,  wo  ein  zweiter  Hauptictus  dem  ersten 
fast  an  Stärke  gleichkommt.  Die  bekannten  Verse  (Anaklomenoi, 
Galliamben  u.  s.  w.)  haben  nämlich  das  Schema: 

u.  s.  w. 

In  den  Takten  von  der  Form  des  Jonicus  folgt  nach  einem 
stärksten  Ictus  freilich  auch  ein  Ictus  von  zweiter  Stärke,  dann 
erst  ein  schwacher  Ictus;  aber  der  zweite  Hauptictus  kann  aus  dem 
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Grunde  nicht  so  stark  hervortreten,  weil  er  unmittelbar  auf  den 
stärksten  Ictus  folgt  und  deshalb  von  ihm  verdunkelt  wird.  Aus 
diesem  Grunde  kann  er  von  jenem  sogar  absorbirt  werden,  und 
nun  besitzen  wir  auch  eine  genügende  Erklärung  für  Jonici 
von  der  Form  lj  ^  ^ ,  über  welche  §4,4  bereits  gesprochen 
wurde.  Im  Ditrochäus  ±  ^  ^  ^  dagegen  ist  der  zweite  Ictus  vom 
ersten  durch  eine  ganz  schwache  und  tonlose  Silbe  getrennt  und 
tritt  deshalb  wieder  deutlich  hervor. 

So  vermag  denn  die  Rhythmik  alle  „metrischen  Räthsel"  ohne 
Schwierigkeit  zu  erklären. 

6.  Der  Wechsel  von  Trochäen  oder  Jamben  mit  Logaöden, 
derjenige  von  Jonici  und  Ditrochäen  ist  eigentlich  nur  ein  Wechsel 
im   Taktrhythmus.      Dieser   selbe  Wechsel    ist   vorhanden,   wo 

Jonici  und  Choriamben ^  ^  und  _  v^  v^  _  oder  Päonen  und 

Bacchien  _  v^  _  und ^  in  einem  Kolon  mit  einander  wech- 
seln. Dieser  Fall  findet  sehr  häufig  statt;  worin  aber  die  rhyth- 
mischen Unterschiede  dieser  Taktformen  liegen,  kann  bereits  aus 
§  6,  1  erkannt  werden. 

7.  Es  gibt  aber  auch  einen  Wechsel  im  Taktumfange 
innerhalb  desselben  Kolon.     Der  Dochmius 

v^  i w  1  _  w  II , 

wenn  er  den  Vers  schliesst,  immer  katalektisch , 

v^  : ^  I  _  A   II 

dient  zum  Ausdrucke  heftiger  sich  kreuzender  Gemüthsbewegungen. 
Daher  ist  sein  Haupttakt  ein  päonischer,  obendrein  in  unregel- 
mässiger Form;  es  folgt  ein  Trochäus,  der  in  ununterbrochener 
Folge  keineswegs  zur  Bezeichnung  leidenschaftlicher  Aufregung  ge- 
eignet wäre.  Nun  aber  wird  durch  den  Wechsel  beider  Taklarten 
ganz  vorzüglich  schön  bezeichnet,  wie  die  Leidenschaft  mit  ruhiger 
Ueberlegung  kämpft  und  das  Uebergewicht  behält. 

Schwierig  wird  dies  Metrum  durch  die  Gestattung  der  irratio- 
nalen Silbe  an  allen  drei  Stellen: 

_  w  I  _  ^  II 

.  _  >  I  _  w  II 

.  _  ^  I  _  >  II 

_  >   I  _  w  II       u.  s.  w. , 
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dann  durch  -^[q  Auflösungen,  welche  bei  allen  drei  Längen  statt- 
finden können: 


v^  :  —  w  w  ^  I    —  w 

v_/  : \^     1  ^v»  v^  v-/ 

\^  ;  w  v^  \^  »^  v^  1    —  v^ 

\_/  J      \^      v^     \^      \  \^      \^     \~* 

v_/  ;    —   \^    \^    '^j    ]  <y    ^y    ^^ 


Kommen  nun  zu  solchen  Auflösungen  irrationale  Silben  hinzu, 
so  wird  die  metrische  Gestalt  der  Doclimien  sehr  unklar,  z.  B. 


.  «^  w  >     I  w  w  >  II    u.  s.  w. 


Dem  ganzen  Charakter  dieses  Metrums  entspricht  es,  dass  auch 
die  antistrophische  Responsion  eine  sehr  ungenaue  sein  kann,  z.  B. 


>  :    -c^  ^    1  i=A^  V 


Wir  erkennen  hieraus,  dass  den  langen  Silben  im  melischen 
Satze  sehr  oft  zwei  Töne  gegeben  wurden.  Doch  ist  bei  Aeschylus 
die  antistrophische  Responsion,  wo  der  Text  in  gutem  Zustande 
überliefert  ist,  meist  sehr  genau,  und  der  Texteskrilik  bleibt  noch 
viel  zu  thun  übrig  an  Stellen,  wo  dieses  Verhältniss  sich  umkehrt 

Mehr  Metra  mit  eigentlichem  Tactwechsel  gibt  es  in  der  grie- 
chischen Lyrik  nicht. 

8.  Wohl  zu  unterscheiden  vom  Taktwechsel  im  Kolon  selbst 
ist  der  Wechsel  rhythmischer  Kola  von  verschiedenem 
Taktmasse  in  derselben  Periode. 

Diese  Erscheinung  ist  nicht  selten;  in  den  Schemen  der 
Aeschylischen  Ghorgesänge  sind  Beispiele  genug  zu  finden.  So  be- 
steht die  Hauptperiode  von  Ag.  IIL  str.  y  aus  logaödischen  und 
jonischen  Kolis.  Die  schönsten  Beispiele  aber  stehen  Cho.  VI  epod., 
wo  die  erste  Periode  aus  dochmischen,  päonischen  und  trochäischen, 
die  zweite  aus  dochmischen  und  jambischen,  zum  Theil  logaödischen 
Kolis  besteht.     Man  sehe  die  Schemen  nach. 

Selbstverständlich  ist,  dass  nur  Kola  einander  respondiren, 
deren  Takte  gleichen  Umfang  haben:  eine  dactylische  Tripodie  z.  B. 
kann  unter  keinen  Umständen  einer  trochäischen  Tripodie  respon- 
diren, und  wo  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  da  ist  entweder  sie  als 

9* 
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logaödisch  aufzufassen,    oder   auch    die  letztere   als   dactyliscli  mit 
irrationalen  Takten.     Also  in  keinem  Falle 

_  ^  ^l_  ^  wl II  dact.      3 

_  ^     I    _  .^     I  _  wH  troch.    3. 


sondern  entweder 


—\^  \^  I  —^  v^»  I ^^  H  Ss 


oder     _^  ^|_  ^  ^1 II  3x 

_>!_>!__]  3^ 

Wie  im  einzelnen  Falle  aufzufassen  ist,  zeigt  der  Charakter 
der  ganzen  Stroplie  oder  vielmehr  der  Periode.  Es  ist  dabei  auch 
immer  zu  berücksichtigen,  welches  Taktgenus  dem  Inhalte  des 
Textes  am  angemessensten  ist. 

Gegen  die  Responsion  solcher  Kola,  deren  Takte  nur  einen 
verschiedenen  inneren  Rhythmus,  nicht  aber  einen  verschiedenen 
Umfang  haben,  ist  dagegen  durchaus  nichts  einzuwenden.  Trochäen 
oder  Jamben  und  Logaöden,  Päonen  und  Bacchien  u.  s.  w.  können 
sich  ohne  weiteres  respondiren,  z.  B. 

_v.1_^I_^I_aII  fx 


A 


1 


_..  _l 


) 


Wir  haben  über  diesen  Gegenstand  schon  §  15  in  hinreichen- 
der Ausführlichkeit  gesprochen.  Am  leichtesten  ist  man  geneigt, 
den  Logaöden  diese  Concession  freier  Responsion  zu  machen,  da 
ihr  Charakter,  wie  erwähnt,  ein  schwankender  ist  und  sie  mehrere 
Auffassungen  zulassen. 

9.  Von  einem  Taklwechsel  kann  eigentlich  gar  nicht  mehr 
gesprochen  werden,  wenn  die  rhythmischen  Perioden  einer  Strophe 
in  ihren  Taktmassen  sich  von  einander  unterscheiden.  Fast  jeder 
grössere   Chorgesang  bietet  hierfür  Belege.     Noch  weniger  ist  es 
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ein    Taktwechsel    zu    nennen,    wenn    die    einzelnen    Strophen    ver- 
schiedenes Taktmass  haben. 


§  18.    Ueber  die  Doclimieii. 

Im  Folgenden  werde  ich  einige  neue  Beobachtungen,  wie  sie 
in  den  dochmischen  Systemen  und  Strophen  des  Aeschylus  sich 
aufdrängten ,  zusammenstellen.  Auf  die  übrigen  dramatischen 
Dichter  habe  ich  vorläufig  keine  Rücksicht  genommen,  da  die 
Sache  dadurch  nicht  an  Klarheit  gewonnen,  sondern  eher  einge- 
büsst  hätte.  Erst  bei  einer  Besprechung  der  Euripideischen 
Schemen  wäre  der  geeignele  Ort,  auf  den  Gegenstand  zurückzu- 
kommen. Doch  habe  ich  in  einem  Punkte,  w^orin  Sophokles  das 
meiste  Licht  verbreitet,  ihn  mit  angezogen. 

1.  Bekanntlich  bilden  Logaöden  ganz  besonders  gern  epo- 
dische  Schlüsse  der  verschiedensten  Perioden.  Trochäen  und  Jam- 
ben gehen  oft  gegen  den  Schluss  hin  unmerklich  in  Logaöden 
über;  häufiger  aber  ist  die  ganze  Periode  rein  trochäisch  oder 
jambisch,  während  ein  Epodikon  in  logaödischem  Masse  folgt. 
Auch  Jonici  und  Choriamben  haben  ganz  häufig  solche  Epodika; 
und  es  ist  noch  fraglich  ob  nicht  selbst  bei  einzelnen  dactylischen 
Strophen  und  Perioden  ein  logaödischer  Schluss  anzunehmen  sei 
(bei  letzteren  als  Epodikon). 

Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  neben  Doch- 
mien die  Logaöden  eine  grosse  Rolle  spielen  und  ganz  besonders 
dazu  bestimmt  erscheinen,  den  Schluss  von  Systemen  und  Perioden 
zu  bilden.  Die  Sache  kann  gar  nicht  missverstanden  werden,  wo 
diese  Kola  entweder  Tetrapodien  oder  ein  zweiter  Pherecrateus 
(_  w  I  -^  v>  I  _  A  II )  sind.     Hier  ein  par  Belege. 

_  w  I  ^  v^  I  _  ^  II   oder  _  v^  I  -^  w  I  L_  I  _  A II 
bildet  den  Schluss  der  Strophe  Ag.  VL  k.  9. 

-^wl-^v.l_^I_All   schliesst  Sept.  II.  ß'. 
v^iL_I-^wI_wI_wII   schliesst  Sept.  IV.  y'. 

2.  Fraglich  ist  es  dagegen,  was  die  rhythmische  Geltung 
eines  sogenannten  ersten  Pherecrateus    {-^  v^  l  _  v^  I  _  a  II )   neben 
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Dochmien   sei.      Es   ist   nämlich    eine    doppelle   Auffassung   mög- 
lich : 

>  :  ^  ^  _  v^  I  _  A II  oder  auch 

-^    w  I  _   w  I  _  A  II 

Beide  Anschauungen  haben  mancherlei  für  sich.  Für  die 
erslere  scheint  fast  immer  die  Gleichförmigkeit  des  Metrums  zu 
sprechen,  das  man  sich  nicht  allzu  bunt  denken  darf,  und  daher 
bezeichnete  ich  so  an  allen  Stellen  in  Aeschylus,  auch  wo  die 
Eurhythmie  dieses  nicht  gerade  forderte.  Für  die  zweite  Auffassung 
spricht  dagegen  die  Analogie  der  übrigen  logaödischen  Schlüsse, 
und  daher  ist  auch  diese  Bezeichnungsart  unter  Umständen  nicht 
zu  verwerfen  und  zuweilen  wohl  nicht  mit  zweifelloser  Gewissheit 
zu  entscheiden. 

3.  Der  Entscheidung  des  in  2.  aufgestellten  Problems  würde 
man  näher  kommen,  wenn  überall  mit  Bestimmtheit  die  Messung 
der  Grösse  v^  v^  v^  _  w  _  anzugeben  wäre.  Aber  auch  hier  ist 
ebenso  gut  die  rein  diplasische  wie  die  dochmische  Messung  zu- 
lässig: 

w  :  ^  w  _  w  I  _  A II  oder  auch 

V^      V^      W    I  _     v^    I  _    A  II     . 

Nolhwendig  werden  wir  z.  B.  auf  die  dochmische  Eintheilung 
geführt  Cho.  VI.  str.  k.  11—14.     Dort  lauten  k.  11—12: 

^':^  ^  _  wl_  >ll ^  l_  All   und  k.  13—14: 

v>   :   .^    V.   _    w  I  _  ^  II  ^XT_^  I  _  A  II . 

Man  sieht,  dass  eine  Eintheilung  in  Trochäen  unmöglich  ist, 
denn  selbst  wenn  man  auch  bei  Aeschylus  den  Takt  ^  _  gestatten 
wollte,  so  ständen  doch  hier  die  irrationalen  Silben  entgegen,  und 
ein  Takt  wie  >  _  wäre  ein  Unding.  Ausserdem  wird  an  unserer 
Stelle  die  dochmische  Geltung  auch  durch  die  Eurhythmie  ange- 
zeigt. 

Dagegen  wird  die  trochäische  Geltung  wieder  durch  die  Eurhyth- 
mie vertheidigt  Suppl.  II.  a ,  k.  7 — 8.  Es  geht  hier  nämlich  ganz 
derselbe  Vers  (k.  5 — 6)  voraus,  aber  mit  Anakruse,  die  eine  Ein- 
theilung in  Dochmien  unmöglich,  die  in  Jamben  nothwendig  macht. 
Denn  eine  zweisilbige  Anakruse  ist  bei  Dochmien  nicht  denkbar. 
Und  da  deutet  denn  nicht  nur    die  Eurhythmie  auf   die  ähnliche 
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ü'ochäische  Geltung  des  folgenden  Verses,  sondern  wir  würden 
auch  ohne  diese  auf  die  gleichförmigere  Gestalt  der  beiden  Verse 
geführt  (weil  es  durchaus  nicht  motivirt  ist,  Taktwechsel  anzu- 
nehmen, wo  eben  so  gut  gleiche  Takte  hergestellt  werden  können). 
Die  Gestalt  jener  Kola  ist  also: 

k. 

^  :  y^  ^  w!-v^v^li_Ilv^  w  ^^I^^wI_aII    5—6. 
v^v^v>I_^Il_IIwv^^I_w    I_aII    7—8. 

Eben  so  zeigt  der  katalek  tische  erste  Pherecrateus  durchaus 
seine  logaödische  Geltung  Eum.  II.  k.  21 : 

wegen  der  im  selben  Verse  voraufgehenden  päonischen  Dipodie; 
denn  wie  könnte  man  hier  anders  eintheilen? 

Cho.  VI.  epod.  k.  5 — 7  haben  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
trochäische  Eintheilung:  wollte  man  nämlich  in  Dochmien  theilen, 
so  würde  dem  letzten  derselben  der  trochäische  Takt  fehlen: 

nicht: 


v^   .   <^    v^ 


_>  I 


Da  nun  aber  nicht  immer  sichere  Kennzeichen  vorhanden  sind, 
welche  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  entscheiden,  so 
bleiben  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  keine  irrationalen  Silben 
in  den  Arsen  vorhanden  sind,  oft  zwei  Anschauungen  gleich  be- 
rechtigt, und  wir  können  z.B.  theilen  Ag.  VI.  k.  4 — 8: 


oder 


^  I  _  w  I  _  A  11 

Der  Charakter  der  ganzen  Strophe  und  ihr  Inhalt  müssen 
immer  hauptsächlich  entscheiden, 

4.  Dochmische  Verse  sind  immer  katalektisch,  d.  h.  der  den 
Vers  schliessende  Dochmius  entbehrt  der  letzten  Kürze.  Es  scheint 
hiernach,  als  ob  in  den  meisten  Fällen  kaum  eine  Verspause  be- 
obachtet sei,  als  ob  deshalb  die  Anakruse  des  nächsten  Verses 
noch  als  Arsis  zum  Schlusstakte  gezogen  sei,  so  dass  diese  doch- 
mischen Verse  dasselbe  Verhältniss  halten  als  zwei  deutsche  Verse, 


^     I    v^     v^    v---    i  v^  11        v_/     >^    V^        I  A 

>      I    <^     v>>     \^    I  V^    II    »^     W      «^     K^      v^    I   y^ 

^l_   wlL-ll^    V.   wl     _  ^      i_Atl 
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deren  ersten  wir  nach  griechischer  Anschauung  nur  als  ein  Kolon 
betrachten  konnten  (§  6,  3),  Die  dochmischen  Verse  wären  also 
nur  Kola,  die  sich  durch  nothwendigen  Wortschluss  dem  eigent- 
lichen Verse  nur  annäherten.  Aber  dass  dies  nicht  immer  so  ge- 
wesen sei,  zeigen  die  auch  nicht  selten  vorkommenden  syllabae 
ancipites,  d.  h.  in  diesem  Falle  schliessende  Kürzen,  welche  die 
Geltung  von  Längen  haben  und  daher  als  Thesis  des  letzten,  tro- 
chäischen Taktes  gelten  können;  ferner  die  Zulässigkeit  des  Hiatus. 
So  wird  denn  überall  nicht  gestattet  sein,  Dochmien   von  der 

Form 

V.  : w  I  _  w  II 

am  Versschlusse  anzunehmen,  und  deshalb  war  Eum.  V.  a'.  k.  15. 
18  einzutheilen: 

^l^  w_v^l All,  nicht  v^  :  w  w  _  w  1  _  v>  II 

>  :  ^  w_^l All,  nicht  >  :  w  v^  _  ^  I  _  w  II . 

Nur  in  einer  repetirten  stichischen  Periode,  Eum.  I.  y  hat 
sich  Aeschylus  akatalektischen  Ausgang  erlaubt,  wie  überhaupt 
solche  allzu  gleichförmigen  Reihen  metrisch  gern  etwas  variirt 
werden. 

5.  Man  darf  nirgends  einen  Dochmius  von  der  Form 

annehmen.  Bei  einem  ohnehin  schon  taktwechselnden  Metrum 
würde  in  dieser  Gestalt  gar  nicht  mehr  das  Wesen  des  Haupttaktes 
erkannt  werden  können. 

6.  Dagegen  spricht  auf  einigen  Stellen  die  Eurhythmie  für 
Annahme  von  Dochmien  mit  der  Form 

v^  :  LJ  w  I  _  A II ,  oder  w  :  Lj  w  I  _  w  II , 

wenn  noch  ein  Kolon  im  Verse  folgt 

Dehnungen  kommen  in  allen  Taktarien  vor,  bei  Trochäen, 
Jamben,  Dactylen,  Jonicis,  Choriamben  u.  s.  w.:   warum  nicht  auch 

bei  Dochmien?     Auch   die  Form    ^l v^  I  l_  II    ist  keineswegs 

zu  verwerfen;  nur  die  Dehnung  v^:_L_l_Ail,  die  den  Charakter 
des  Haupttaktes  umkehren  und  somit  das  Bild  eines  Dochmius 
vernichten  würde,  ist  jedenfalls  verwerflich. 

Die  erstere  Form  des  Dochmius  kommt  vor  Eum.  I.  str.  y 
und  Suppl.  VI.  Str.  a  in  zwei  Strophen,  in  denen  an  keine  jam- 
bische Dipodie   zu   denken   ist.     Denn  diese  Strophen  sind  in  den 


§  18.     üeber  die  Dochmien.  137 

reinsten  Dochmien  componirt  und  die  drei  Verse  enthalten  jeder 
gleiclimässig  zwei  Dochmien ;  nun  würde  aber  nicht  bloss  die 
Eurhythmie,  sondern  auch  die  Gleichförmigkeit  der  Metra  aufhören, 
wollte  man  den  dritten  Vers  mit  Jamben  anfangen  lassen.  Wir 
haben  ebenfalls  diese  Form  des  Dochmius  angenommen.  So.  Phil.  II, 
k.  12.  u.  s.  w. 

Auch  bei  Sophokles  führt  die  Eurhythmie  mehrere  Mal  auf 
die  Annahme  eines  Dochmius  von  der  Form  w  :  lj  ^^  1  _  w  II  und 
hier  zeigt  dann  der  Sinn  der  betreffenden  Verse,  wie  genau  die 
durch  die  Rhythmik  gefundenen  metrischen  Formen  dem  Inhalte 
und  gewiss  auch  der  Melodie  entsprechen,  während  das  ewige 
„Lang"  und  „Kurz"  der  Metrik  er  auf  ein  leeres  Silbengeklapper 
hinausläuft.     Man  sehe  sich  nur  solche  Stellen  an. 

Aj.  III.  Str.  y',  V.  4  sq.  lautet  in  der  Strophe 

eXsa^s  \k   

und  in  der  Gegenstrophe: 

TCOXUV   TÜ0);UV   p.£   5ap6v   TS    8y) 

xaT£''x.£T'  OLii.(f)i  Tpoiav  x.P°^o^- 
Die  Eurhythmie  fordert  nun,  diese  Verse  zu  notiren: 

^  :l_j  w  I_  wll v>  I_aII 

und  wie  ausgezeichnet  schön  stimmt  die  tovtJ  mit  dem  Inhalte! 
Sie  legt  einen  grossen  Nachdruck  gerade  auf  die  Wörter  sXea^' 
und  TToXuv,  und  dass  dieser  vom  Dichter  beabsichtigt  sei,  wird 
unwiderleglich  bewiesen  eben  durch  die  Wiederholung  der  Worte. 

Dieselbe  Wahrnehmung  kann  man  z.  B.  noch  El.  V.  str.  v.  1 
machen.     Diese  Verse  lauten,    nebst   den   nächstfolgenden    beiden 
Versen,  in  der  Strophe: 
'Im  yovat, 

'Yovai  aofjLaTüv  spiol  9iXTaT(«)v, 
epioXsT    apiriG)^  .  .  . 

und  in  der  Gegenstrophe: 

6  Tra«;  £p.oi, 

b  7üa<;  av  izgiizoi  Trapov  svvstcclv 

Ta8e  UviCL  xpo^oC- 

Die  Eurhythmie  fordert  die   metrische  Form    w  i  l_'  v^  !  _  a  II 
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im  ersten  Verse;  es  entstellt  aus  den  drei  ersten  Versen  die  doch- 
mische Periode: 

do> 

l_J        wl_Ali 

vy  l_wll ^I_aII 

Wie  ansprechend  und  schön  ist  die  tovy]  in  Tra^;  der  be- 
sondere Nachdruck,  welcher  auf  diesem  Worte  ruhen  soll,  wird 
durch  seine  Wiederholung  bewiesen.  Aber  auch  im  Schmerzensruf 
16  ist  die  TOVKJ  ausserordentlich  bezeichnend;  auf  ihm  ruht  der 
Nachdruck,  die  folgenden  Worte  sind  nur  seine  Erklärung. 

Die  zweite  von  obigen  beiden  Formen ,  v^  i ^  I  l_  11  fan- 
den wir  z.  B.  in  der  Auflösung  ^  :  ^  ^  _  ^  1 1_  II  Suppl.  VI.  str.  ß', 
k.  4  und  anderswo. 

7.  Der  Dochmius  ist  bekanntlich  die  Verbindung  eines  hemio- 
lischen  und  eines  diplasischen  Taktes.  Da  er  zur  Schilderung 
grosser  Gemüthsunruhe  u.  s.  w.  dient,  so  ist  der  erste  dieser  Takte, 
auf  dem  das  Hauptgewicht  liegt,  der  also  als  Thesis  der  Verbin- 
dung zu  betrachten  ist,  unregelmässig  gegliedert,  indem  er  fast 
immer  in  der  Form  des  Baccliius  auftritt.  Ferner,  der  Dochmius 
beginnt  mit  einer  Anakruse,  da  diese  jeden  Rhythmus  lebhafter 
macht. 

Aber  beide  Erscheinungen,  so  können  wir  mit  Recht  an- 
nehmen, sind  nicht  nothwendig:  es  gibt  Doclimien,  die  1)  statt  des 
Bacchius  einen  regelmässigen  Päon  haben,  und  denen  2)  auch  noch 
die  Anakruse  fehlt. 

Auf  einen  päonischen  Dochmius  mit  Anakruse  werden 
wir  z.  B.  nothwendig  geführt  Sept.  IV,  str.  ß',  k.  1 ;  dort  lautet 
der  ganze  Vers: 

v_/:_v^ 1 >ll^  w wI_aII, 

und  die  Eurhythmie  beweist,  dass  nicht  an  Jamben  zu  denken  sei. 

In  str.  y,  v.  3  desselben  Chorgesanges  habe  ich  ferner  einen 
päonischen  Dochmius  ohne  Anakruse  annehmen  müssen,  und  der 
Vers  lautet: 

I  _  w  ll_  «^  I aH    (vgl.  hierzu  unter  10). 


V_/      ^^      V^ 


Die  Eurhythmie  liefert  an  dieser  Stelle  den  Beweis.     Und  wie 
anders  sollte  man   den  Vers  wohl  noch  eintheilen  können?    Reine 
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Jamben  mit  zweisilbigen  Anakrusen  sind  eine  Unmöglichkeit;  aber 
selbst  wenn  man  diese  gestatten  wollte,  so  bliebe  der  dritte  Takt 
in  der  Gegenstrophe  irrational,  was  nach  §  7,  2  nicht  gestattet  ist; 
als  zwei  Takte  (mit  Dehnung)  könnte  man  aber  nicht  abtheilen, 
weil  die  Strophe  an  derselben  Stelle  eine  Kürze  hat.  Wir  erhielten 
also,  wollten  wir  hier  die  beiden  Dochmien  wegen  ihrer  ziemlich 
seltenen,  in  unserm  Abschnitte  erst  nachgewiesenen  Form  ver- 
werfen, das  völlig  unmögliche  Kolon: 

»^  <^  :  w  vy  v>  I Ky  1 >  I \_/  II 

(Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Handschriften  an  obiger  Stelle 
einen  guten  Text  in  Strophe  wie  in  Gegenstrophe  bieten,  und  dass 
deshalb  keinerlei  Grund  zu  Aenderungen  vorhanden  ist.) 

8.  Der  Dochmius  ist  einer  doppelten  Erweiterung  fähig:  ent- 
weder wird  nämlich  der  bacchiische  oder  der  trochäische  Takt 
zweimal  gesetzt,  was  für  die  Grundform  ohne  Auflösungen  folgende 
Kola  gibt: 

1)  ^: v^l wl_Ali 

2)  wi wl    _  V.    I_aII 

Bei  dieser  letzteren  Form  liegt  aber  die  Auffassung  als  päonische 
Dipodie  näher,  und  ich  habe  deshalb  auch  so  bezeichnet,  z.  B. 
Sept.  I.  s'.  k.  3.     ll_  ^  _l  ^  v^  w  _|| 

Das  erstere  Kolon  könnte  freilich  auch  als  eine  bacchiische 
Tripodie  aufgefasst  werden,  doch  liegt  hier  die  Auffassung  als  er- 
weiterter Dochmius  wohl  näher  (in  den  dochmischen  Strophen). 
Solche  Kola  kommen  z.  B.  vor  Ag.  V,  ß'.     Cho.  II,  k.  4. 

Dagegen    ist    die    Verbindung    ^ ^ ^_—    wohl 

schwerlich  als  erweiterter  Dochmius  zu  fassen,  der  auch  in  dieser 
Gestalt  nicht  die  letzte  Kürze  haben  dürfte,  sondern  vielmehr  als 
eine  bacchiische  Tripodie,  also: 

^: wl wl All,  nicht 

v^: <^l wl    \^    II . 

Solche  Kola  kommen  mehrfach  in  dochmischen  Strophen 
vor,  z.  B. 

Ag.  V,  £-,  k.  13. 

Auch  können  Päonen  (vgl.  7.)  zu  erweiterten  Dochmien  be- 
nutzt   werden,    obgleich    man    hier    —    wo    von    der    allgemeinen 
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Grundform  des  Dochmius  durch  die  metrische  Bildung  des  Haupt- 
taktes noch  weiter  abgegangen  wird  —  wohl  mit  mehr  Recht  als 
päonische  Tripodie  auffasst.     So 

Cho.  VI,  ep.  k.  2.     v.  i  ^  .^  _  v.  I  _  ^  _  1 1_  äII 
k.  9.     w  i  _  v^  w  ^  I  _  w  _  1 1_  Ä II 

9.  Eine  eigenthümliche  Erweiterung  der  Grundform  ist  der 
Amphidochmius.  Er  bildet  eine  Art  mesodischer  Periode,  in 
der  die  Responsion  von  Takt  zu  Takt  stattfindet.  Die  Formen, 
worin  ich  ihn  vorfand,  sind  folgende: 

Eum.  I,  ß',  k.  2.     ^i ^    l_  wl_  v>_ll 

Sept.  IV,  Y ,  k.  7.     v^  :  w  w  _  >  I   L_    1  _  w  _!l . 

Ueberhaupt  ist  es  noch  fraglich,  ob  der  Dochmius  einen 
Hauptictus  ausgeprägt  enthalte,  der  den  des  zweiten  Taktes  wesent- 
lich überragt.  Durch  annähernd  gleiche  Stärke  beider  Icten  wird 
er  erst  recht  zu  einem  Metrum  leidenschaftlicher  Aufregung;  und 
die  Erklärung  des  „Amphidochmius",  wie  ich  das  vorliegende 
Metrum  nennen  muss,  wird  bei  dieser  Annahme  leichter. 

Die  Ictenverhältnisse  im  Dochmius  scheinen  überhaupt  ausser- 
ordentlich schwankend  gewesen  zu  sein.  Dafür  zeugen  die  gestat- 
teten Auflösungen  und  irrationalen  Silben,  Die  Consequenzen, 
welche  sich  aus  diesen  Erscheinungen  ziehen  lassen,  wird  jeder 
aufmerksame  Leser  bereits  aus  §  17  gefunden  haben.  Man  be- 
achte, wie  überall  metrische  und  rhythmische  Eigenthümlichkeiten 
eng  zusammenhängen  und  wie  die  aus  beiden  gezogenen  Schlüsse 
immer  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  Ethos  der  Metra  stehen. 

10.  Endlich  ist  noch  eine  Umkehrung  des  Dochmius  merk- 
würdig. In  ihr  geht  der  dreizeitige  Takt  dem  fünfzeitigen  voraus. 
Es  findet  sich  dies  Kolon  bei  Aeschylus  einmal  angewandt,  um  mit 
einem  voraufgehenden  gewöhnlichen  Dochmius  durch  eine  Respon- 
sion von  Takt  zu  Takt  eine  antithetische  Periode  zu  bilden: 

Eum.  I,  ß',  k.  2—3: 

w  :  ..  w  _  >  I  _  A  It 

Vorher  geht  an  dieser  Steile  (k.  1)  ein  Amphidochmius,  so 
dass   fast  die    ganze  Strophe    eine   rhythmische  Responsion    nach 
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Einzeltaklen  aufweist.  Vgl.  die  Anmerkung  zu  der  Strophe.  Ausser- 
dem kommt  das  Metrum  vor  Sept.  IV,  y'. 

Wie  sehr  eine  solche  Responsion,  die  auf  eine  Art  Zerstücke- 
lung der  Kola  hinausläuft,  dem  Charakter  der  Dochmien  entspricht, 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  Man  beachte  aber  be- 
sonders, wie  genau  dies  mit  den  eigenlhümlichen  Ictenverhältnissen 
in  Einklang  steht,  auf  die  unter  9)  bereits  hingedeutet  wurde. 

Alle  einzelnen  Bildungsarten  und  Erweiterungen  des  Dochmius, 
die  in  den  voraufgehenden  Abschnitten  angenommen  wurden,  basiren 
lediglich  auf  Thatsachen.  Man  wird  nicht  verkennen,  dass  ich 
diesen  nirgend  eine  künstliche  Deutung  gegeben  habe;  aber  erklärt 
müssen  sie  allerdings  werden.  Angaben  wie  „Der  Vers  besteht 
aus  einem  Trochäus  und  einem  Päon",  genügen  durchaus  nicht 
mehr.  Wir  verlangen  mit  Recht,  die  rhythmischen  Verhältnisse  der 
Einzeltakte  zu  einander  zu  kennen,-  wir  wollen  ein  Bild  auch  des 
melischen  Satzes  haben;  und  wollen  wir  die  Verse  nicht  wie 
schlechte  Prosa  lesen,  so  müssen  wir  schlechterdings  zur  Rhythmik 
unsere  Zuflucht  nehmen.  Diese  letztere  weist  überall  Gesetzmässig- 
keit und  Ordnung  statt  Willkühr  und  Ungebundenheit,  Zweck  und 
Absicht  statt  der  Laune  und  des  Zufalles,  ja  Natur  und  Kunst  in 
ihrer  schönsten  Vollendung  statt  Unnatur  und  leeren  Silben- 
geklappers nach. 

W^em  dieses  und  jenes  aus  Aeschylus  allein  noch  nicht  hin- 
reichend belegt  erscheinen  sollte,  der  wird  in  Sophokles  und  Euri- 
pides  die  weiteren  Beweise  finden  können. 
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1.  Noch  eine  Frage  von  grosser  Bedeutung  ist  unerledigt  ge- 
blieben; es  ist  die,  wo  die  rhythmische  Periodologie  in  den  Chor- 
gesängen mit  Bestimmtheit  zu  erwarten  sei,  wo  sie  dagegen 
etwa  fehle. 

Die  Lösung  dieser  Frage  ist  ungemein  leicht.  Wir  müssen 
auf  unser  fast  bis  zum  Ueberdrusse  in  verschiedener  Form  vorge- 
tragenes Princip  zurückkommen: 

üeberall  stehen  in  den  dramatischen  Chorgesängen 
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Form  und  Inhalt  in  der  genauesten  Beziehung  zu  ein- 
ander. 

Aus  diesem  Principe  ergibt  sich  alles  übrige  so  zu  sagen  von 
selbst.  Wir  erwarten  mit  Recht  rhythmische  Periodologie  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Chorgesänge,  da  diese  jeder  für  sich  wohl 
abgerundete  Ganze  sind,  in  denen  die  höchsten  Ideen  zu  einem 
schönen  und  wohlgeordneten  Ausdrucke  gelangen.  Dieselbe  Wohl- 
ordnung musste  nothwendig  im  ganzen  Rhythmus  ausgeprägt  sein, 
sollten  nicht  Form  und  Inhalt  in  einen  unerträglichen  Gegensatz 
treten.  Ausserdem  erforderten  die  orchestischen  Bewegungen  die 
grösste  und  strengste  Regelmässigkeit  der  ganzen  melischen  Com- 
position. 

Aber  die  Monodien  und  kommatischen  Gesänge,  meist  in 
Dochmien,  aber  auch  etwa  in  Anapästen,  erforderten  nicht  diese 
strenge  Eurhythmie.  Sie  waren  von  keiner  regelmässigen  Orchesis 
begleitet  und  ihre  Melodien  wurden  häufig  durch  Trimeter  des 
Dialogs,  Schmerze nsrufe  u.  s.  w.  unterbrochen:  wie  konnte  also 
immer  und  unter  allen  Umständen  eine  strenge  Periodologie  durch- 
geführt werden?  Unil  diese  hätte  dem  Inhalte  oft  geradezu  wider- 
sprochen. Unseliges  Hin  -  und  Herschwanken  zwischen  Furcht  und 
Zorn,  Verzweiflung  und  Rachegefühl  u.  dgl.  m.  durfte  nicht  im 
schönsten  rhythmischen  Baue  des  Gesanges  zum  Ausdrucke  kommen. 
Der  antike  Dichter  und  Componist  hat  nicht  ein  launenhaftes  Spiel 
mit  den  musischen  Kunstformen  getrieben,  sondern  mit  dem  ideal- 
sten Selbstbewusstsein  die  tiefste  Kenntniss  der  menschlichen  Natur 
und  der  Wirkung  von  Kunstformen  auf  sie  verbunden.  Daher 
müssen  auch  wir  aufhören,  an  leere  Formen  ohne  tieferen  innern 
Gehalt  bei  ihnen  überhaupt  zu  denken. 

Aus  diesem  Grunde  ist  leicht  ersichtlich,  dass  keine  trocknen 
Specialregeln  genau  die  Fälle  unterscheiden  lehren  können,  wo 
Periodologie  zu  erwarten  ist  oder  nicht.  Nur  das  Studium  der 
grossen  Compositionen  selbst  kann  hierüber  Licht  verbreiten.  Ich 
hoffe  aber,  namentlich  Aeschylus  dem  gelehrten  und  studirenden 
Publikum  hiermit  in  einer  Gestalt  zu  überliefern,  welche  jedem,  der 
nicht  ganz  ohne  rhythmisches  Gefühl  ist,  mehr  Aufklärungen  geben 
wird,  als  alle  Regeln.  Möchte  diese  Arbeit  dazu  beitragen,  die 
Liebe  zu  den  grossen  und  unerreichten  Mustern  des  Alterthums 
immer  mehr  zu  erwecken! 
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lieber  diese  und  jene  Einzelheiten  wird  noch  der  Comnfientar 
zu  dem  folgenden  Texte  kurze  Andeutungen  geben,  mehr  in  den 
ersten  Chorliedern,  weniger  in  den  letzten.  Hier  vorläufig  noch 
einige  \Yinke. 

Die  erste  Strophe  der  Parodos  in  Prometheus  ist  ohne  Perio- 
dologie, weil  der  Chor  der  Okeaniden,  noch  in  der  Luft  schwebend, 
sie  nebst  ihrer  Gegenslrophe  absingt.  Es  fehlten  also  die  orche- 
stischen  Bewegungen.  Ausserdem  liegt  in  den  Worten  die  grösste 
Eile  ausgeprägt:  daher  sind  verhältnissmässig  sehr  wenige  Vers- 
pausen vorhanden,  die  Kola  jagen  einander  gleichsam  ohne  deutlich 
hervorspringende  Abschnitte  zu  bilden.  Gerade  aber  „die  Vers- 
pause ist  der  Modulus  der  Periodologie",  was  Wunder  also,  dass 
bei  ihrem  Mangel  auch  letztere  fehlt? 

Aber  an  die  Periodologie  hatte  das  griechische  Ohr  sich  doch 
schon  so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  nur  fehlen  durfte,  wo  hierdurch  ein 
bestimmter  Effect  erzielt  werden  sollte.  Deshalb  sind  auch  viele 
Monodien  gut  eurhythmisch  geordnet,  und  es  blieb  der  Natur  der 
einzelnen  Kola  überlassen,  die  erregte  und  schwankende  Gemüths- 
stimmung  u.  s.  w.  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  treffen  wir  denn 
die  schönsten  dochmischen  Perioden,  ja  Perioden,  in  denen  doch- 
mische, päonische  und  jambische  oder  logaödische  Kola  in  den 
tadellosesten  Verhältnissen  einander  respondiren. 

Die  grossartigste  und  schönste  kommatische  Composition  des 
Alterthums  unter  den  uns  überlieferten  in  rhythmischer  Beziehung 
ist  vielleicht  Ag.  V.  Aus  ihr  ist  mit  vollkommener  Klarheit  der 
schöne  Zusammenhang  zwischen  Inhalt  und  Form  erkennbar.  Ich 
gebe  deshalb  hier  im  Voraus  eine  kurze  Analyse  des  Gedichtes. 

Str.  8:  Gslr.  a  enthalten  dunkle  Schmerzensrufe  und  einen 
Anruf  an  Apollo.  Der  Rhythmus  ist  ebenso  inhaltlos:  es  sind  kaum 
die  Silben  in  Takte  zu  ordnen. 

Str.  8c  Gstr.  ß'.  Die  Seherin  deutet  bereits  das  nahende  Un- 
glück an.  Auch  der  Rhythm  wird  gleichsam  nur  erst  angedeutet: 
es  treten  wenigstens  mit  Bestimmtheit  die  einzelnen  Takte  hervor. 

Str.  8:  Gstr.  y'.  Die  Uebel  selbst  werden  wenigstens  ge- 
nannt. Jetzt  ordnen  die  Takte  sich  zu  deutlichen  Kolis,  aber  schon 
in  der  geringen  Zahl  mannigfaltig,  wie  die  erwähnten  Facta. 

Str.  8:  Gstr.  h\  Nun  wird  auf  die  Thäter  selbst  Rücksicht 
genommen,    der  Inhalt  wächst;    aber    er   wechselt  auch   zwischen 
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blosser  prophetischer  Intuition  und  dem  Ausdrucke  der  Entrüstung 
über  die  Greuel.  In  dieselben  beiden  Gruppen  zerfallt  der  rhyth- 
mische Satz;  die  erste  besteht  aus  diplasischen  Takten,  die  zweite 
aus  Dochmien,  die  zu  dieser  Darstellung  allein  sich  eigneten. 

Str.  a  Gstr.  e'.  Endlich  schüttet  die  Seherin  gleichsam  ihr 
ganzes  Inneres  aus,  alles,  was  ihr  Gemüth  bewegt,  kommt  zum 
Ausdruck.  Aber  sie  spricht  in  dunklen  Rälhseln  —  und  gerade 
so  wirr  und  unklar  ist  die  Anordnung  der  Kola;  es  sind  wahrhaft 
labyrinthische  Gänge,  in  welchen  man  eben  so  wenig  zurechtfindet, 
als  der  Chor  die  Worte  der  Kasandra  versteht. 

Str.  8c  Gstr.  <;.  Kasandra  spricht  nun  oft'en  aus,  dass  das 
Schreckliche  sie  selbst  betrifft;  der  übergrosse  Schmerz,  in  abge- 
rissenen Worten  ausgesprochen,  darf  nicht  in  echten  Perioden  zum 
Ausdrucke  kommen.  Ganz  anders  aber  ist  es  mit  dem  Chor;  er 
ist  zum  vollständigen  Versländnisse  durchgedrungen,  und  die  lüar- 
heit,  die  in  seinem  Denken  jetzt  herrscht,  muss  noth wendig  auch 
in  genauen  rhythmischen  Perioden  sich  aussprechen.  Diese  sind 
klein  und  slichisch,  und  ihr  Taktmass  ist  das  dochmische,  wie  die 
aufgeregte  Stimmung  dies  Alles  fordert. 

Str.  8c  Gstr.  ^.  Der  Seherin  gilt  die  That  bereits  für  ge- 
schehen, sie  stimmt  gleichsam  die  Todlenklage  an;  hierfür  eignen 
sich  diplasische  Takte,  die  in  guten  Perioden  geordnet  sind.  Dem 
Chore  dagegen  liegt  das  Schreckliche  noch  in  der  Zukunft,  es 
bleibt  also  unseliges  Fürchten,  Zweifeln  und  Schwanken  —  und 
folglich  auch  die  Dochmien,  die  aber  jetzt  zu  grössern  wohlgeord- 
neten Perioden  verbunden  sind,  genau,  wie  zugleich  in  den  Worten 
das  ganze  Gewicht  des  Schmerzes  zusammengefasst  wird. 

2.  Es  wird  aus  Obigem  zugleich  hervorgehen,  dass  mit  dem 
Mangel  genauer  eurhythmischer  Responsion  auch  stets  grosse  Frei- 
heit im  Bau  der  Takte  verbunden  ist.  Die  Periodologie  ist  näm- 
lich, um  zusammenzufassen,  nicht  nothwendig 

a)  in  dochmischen, 

b)  in  frei  anapäslischen, 

c)  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  in  logaödischen  Strophen. 
Bei  diesen  müssen  nämlich  die  Kola  sehr  wenig  durch  Pausen  ge- 
trennt sein  u.  s.  w.,  wie  bereits  oben  auseinandergesetzt  ist.  Hierzu 
kommen  aber  noch 
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d)  (JTLXOt  avaxXofjievoi  (^  v^  •_  ^  _  ^^  I äII).  Ein  Bei- 
spiel ist  der  Wechselgesang  im  Kyklops:  (xaxap  oaTt^  eyia^et. 

Betrachtet  man  diese  vier  Fälle  genauer,  so  findet  man,  dass 
bei  allen  unperiodischen  Metren  entweder  wahrer  Taktwechsel  statt- 
findet (Dochmien),  oder  Wechsel  rhythmisch  verschieden  gebauter 
Takte  (j_  ^  ^  ^  1  und  _L  _l  o  ^^)  oder  mindestens  eine  solche 
Auflassung  möglich  ist.  Denn  es  ist  nach  §  17  nicht  so  ganz  un- 
wahrscheinlich, dass  unter  den  echten  Anapästen  Takte  wie 
^  vy  :  _  v-y  ^  und  «^  v^  :  w  v>  _  oder  _  •  ^  v^  __  divergirende 
Icten Verhältnisse  wenigstens  haben  können.  Aehnliche  Unterschiede 
sind  denkbar  in  Takten  wie  _  w  oder  gar  l_  und  _  o,  _  >  . 
Siehe  darüber  §  17. 

Besonders  ist  noch  zu  merken,  dass  in  amöbäischen  Strophen, 
wo  jedes  Kolon  sein  eignes  Taktmass  hat,  natürlich  nicht  an  Perio- 
dologie  zu  denken  ist. 


Bemerkung  üter  die  beim  Texte  des  Aeschylus 
beobacMete  Sclireibart. 

Um  auch  im  Texte  die  rhythmischen  Verhältnisse  klar  hervor- 
treten zu  lassen,  habe  ich 

1)  die  Perioden  eingerückt  und  mit  grossen  Anfangsbuchstaben 
angefangen, 

2)  den  Anfang  eines  neuen  Kolon  im  Innern  des  Verses  durch 
einen  schiefen  Anfangsbuchstaben  der  Silbe  bezeichnet.  Hierbei 
habe  ich  meist  nur  auf  die  Aussprache,  nicht  auf  Ableitung  u.  s.  w. 
Bücksicht  genommen;  würde  also  z.  B.  ein  neues  Kolon  mit  der 
zweiten  Silbe  von  tsxvov  beginnen,  so  würde  ich  entweder  Te;fvov 
oder  Tsxvov  schreiben,  je  nach  der  Quantität  -csxvov  oder  tsxvov. 
Nur  das  a  ziehe  ich  in  den  Verbindungen  ax,  ok,  ax  immer  zur 
zweiten  Silbe,  trotzdem  es  Position  macht,  weil  zu  vermuthen  ist, 
dass  es  bei  beiden  Silben  ausgesprochen  wurde. 
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146  Ag.  I.  (104—257).    Str.  a' 


Die  lyrisclieii  Partien  im  Agamemnoii. 
I. 

Die  Parados,  V.  104—257. 

(j.  a'.       Kupio^  el\Li  ^poelv  oSiov  xpaxo^  «laov  avSpwv  evTeXsov 
ETI  yap  ^eo^ev  xaTaTCvet    (jloi   ttsl^w   ^«oXtcocv    aXxa   au[j.9UT0<; 

atov  • 
oTUGx;  'Ax.ai.(5v  Si^povov  xparot;  '-EXXaSo^  •^'ßa(;   ^upi^povs   Tayo 
7U^(jL7i:£L  ffuv  5opL  xai  x^P^  TrpaxTop  ^oupio^  opvic  TeuxpiS'    sx 

aiav, 
5  olovwv  ßaaXeuc  ßaö!,X£i)a(.  veoJv,  o  xsXaLvo^,  o  ts  sJotuiv  apya<;, 
$av£VTec  l'xTap  (j.£Xa^p&)v  x^poc 
£x  8opL7uaXTOU,  7ca{JL7cp£7i:TOi(;  £v  ehgoiiGi, 
ßoax6(jL£vo(,  loL'^v^OL^  £pi;cu{jiova  9^p{JLaTa  '^hvccQ, 
ßXaßfivxa  XoKJ^LMv  8po[JLG)v. 

10   aiXtVOV    al'XtVOV    £L7ü£'    t6    8'£U    Vt-XOCTO. 


a.  a .       KeSvbc  8s  aTpaTOfxavTtc  Ihm  8uo  -^iqjjiaaiv  laouc  'AxpfitSat; 
{j.axt[i.ouc  £8a7]  Xa^oSatTa^  7üO[i.7üac  «p^ouc*  outo  8'  £L7C£  TEpa^ov* 
„X.p6vM    {J.£v    aypEi    IIpLafJLOu    tcoXlv    a8£   XE'Xfiu^oc,    TuavTa    8£ 

TTupyov 
XT'Kjvif)  Tupoa^s  Toc  87][j.to7rXif]^  Molpa  XaTcaJsi  xpbc  to  ßiaiov. 
5  olov    \i.ri    TIC    aya    ^£o^£v    xve^occty),    TUpOTUTrIv    t6(j.iov    (jL£ya 

Tpotac 
^TpaiTM  ^£V£tv  xal  yocp  s7r(9^ovO(; 
"ApT£{JLtc  ayva  Tcxavotatv  xuai  TraTpo'c, 
auTOTOxov  Tupb  Xoxou  (JLoys^av  Trxaxa  ^uo[jlsvo(.gi.v 
aTuyst  8s  8£l7cvov  asTwv  — 
10  alXivov  al'Xivov  £l7U£'  xb  8'  su  vtxaTw  — 
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—  > 


v^  I \^  v^ 


w  ^ll_^  vvl f_w  wl_  aIU—  2. 

__   II 1 \—^^\ 113-  4. 

v^^ll_w  wl l^v^  ^1 115—  6. 

_  _  ll_^  wl l_v^  wl 117—  8. 

v^  v^ll_w  ^l_wwl_w  ^1 ^39—10.  5 


—  > 


—  > 


_> 


l_w  v^l 1112. 

.  vvv^ll_wwl_wv^l 1113—14. 

->      I    _Ä    1115. 


10 


Die  ganze  Parodos  ist  ein  wahres  Musterstück  rhythmischer 
Composition  —  wie  manche  andere  Schöpfungen  dieses  grossen 
Tragikers. 


Str. 


a. 


Der  gehobenen  feierlichen  Stimmung  des  Chors  und  seiner 
festen  Zuversicht  entspricht  die  fast  stichische  Folge  von  dactylischen 
Tetrapodien,  deren  je  zweie  einen  Vers  bilden.  Da  aber  doch  auch 
beunruhigende  Nebengedanken  sich  aufdrängen,  so  wird  in  per.  II 
die  Anordnung  palinodisch- antithetisch,  die  Kola  erhalten  eine  sehr 
verscliiedene  Ausdehnung. 

K.  11  und  15  entsprechen  sich  sehr  deutlich  durch  ihre 
accelerirten  Takte. 

Westphal  (pag.  56  sq.)  hat  die  richtige  Anordnung  getroffen. 

10* 
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Itz.        Tdaov  TTSp  £U9pMv  a  KaXa 
hgocoiai^  asTCToii;  jjLaXspov  Xsovtov 
TuavTov  T    ctypovofxov  9iXojji.aaT:oi(; 
^TQpov  oßptxaXoiatv  TspTTva 
5  TOUTOv  alm  ^6[l^q\(x.  xpavai, 
Se^ta  [jLsv  xaTa|jio[j.9a  hi  (f>oia[kO(,x    'Arpeiöatv. 
ltJlov  5s  xaXsG)  Ilaiava' 

G7ceu5o|j.sva  ^uatav  exspav,  avo/wov  Ttv',  aSaiTOv,  vslxsov 
10        TsxTova  au[j.9UT0v  wXsaavopa*  /mljjlvsl  yap  9oß£pa  TcaXivopTO^ 
oixovofxoc  SoXta  [xvcciwov  [Jiyjvic  T£Xvc7roLvo{;." 
TotaSs  KaX^ac  cuv  (Jisya^oic  aya^otc  aTusxXay^s 
[xopaLjx'  dcTi:'  cpvt^ov  c5l(ov  ol';coi^  ßaaXsLoi^*  toi^  8'   o(x69ovov 
aiXivov  al'Xtvov  sitts'  to  §'  sy  vtxaT«. 

Epodos. 

Härtung  erkannte  V.  8  igona^  richtig  als  Glosse  zu  s^^v^" 
8a^  und  entfernte  das  Wort  deshalb  aus  dem  Texte.  Diese  Strei- 
chung '  erweist  sich  jetzt  durch  die  Eurhythmie  sogar  als  noth- 
wendig:  das  Eine  Wort  würde  die  ganze  Periodologie  zerstören. 
Zu  verwerfen  sind  dagegen  folgende  Aenderungen  Hartung's: 

V.  4  (XTSpTTva  TS  für  TspTCva.  Schon  metrische  Gründe  sprechen 
dagegen:  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Vers  auf  einen 
Dactylus  ausgehe,  während  alle  anderen  spondeischen  Schluss  haben. 

V.  10  ist  das  Hartung'sche  au[j.9UT6püv  entschieden  zu  ver- 
werfen. Es  wäre  doch  auch  sprachlich  ausserordentlich  kühn, 
vsLxsa  —  CD|JL9UT:opa  als  „Hass  der  Mutter"  zu  fassen.  Für  das 
handschriftliche  ou  Seiavjvopa,  das  sinnlos  ist,  hat  H.  oXsanjvopa 
hergestellt;  dabei  würde  dann  aus  metrischen  Gründen  au[j.9UTov 
nicht  stehen  bleiben  können.  Aber  wir  kommen  mit  Einer  Aenderung, 

(oXsöiavopa  für  ou  Ssia-rivopa 
zu  demselben  Ziele,  ohne  den  Sinn  zu  zerstören;  diese  Form  hat 
auch  grössere  Wahrscheinlichkeit  wegen  des  noch  sonst  bei  Aeschy- 
lus  vorkommenden  oXsaLOixoc  (nicht  oXs'aoLxoc). 

Westphals  Eintheilung  (p.  58)  ist  durchaus  verfehlt.  Er 
will  die  Eurhythmie  derjenigen  der  vorhergehenden  Strophe  analog 
wissen,  gelangt  aber  zu  seinem  Schema  nur  durch  eine  starke 
Interpolation,    dXaaTOpa    hinter    aSaiTOv  v.  9.     Das   Wort  bringt 


Ag.  I.  (104—257),  Str.  a' 
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II. 
III. 


—   >      I l_>      l_All 

i_^  V.I       LJ       l_^..  i_   >    I II 

—  ^   v^  I  —  w^l  vyw  I wv^  i II 

:   _  >     l_^v.l   __   !__]] 

vy     «^1  w<^l  ^v^l  wv^l  wv>l I II 

^^      <^    I   <^    V^    I  v^    ^^    I   V^    V./    II I    <^    v^    I   \^ 

^      ^    i   V^«^! II I    WV^I .      II 

^     ^    \ I  WV^II  <^wl   V^v^l II 

WV^I I  wwi II  w-^l I w 

'^      V^«     I  , K^    K^    I   v>    v^    I I Jl 


I.      4 


II. 


10 


eine  unerträgliche  Häufung  der  Epitheta  zu  Stande,  ist  ein  ganz 
unpassender  Zusatz  zu  ^uaiav  und  würde  zu  streichen  sein,  selbst 
wenn  es  handschriftlich  überliefert  wäre.  Nun  aber  bringt  W.,  trotz 
der  hiterpolation ,  doch  keine  Periodologie  zu  Stande,  denn  seine 
zweite  Periode  hat  zwei  Epodika!  Mit  solchen  Licenzen  kann  man 
Alles  für  eine  Periode  erklären.  —  Die  Voraussetzung  übrigens,  die 
Periodologie  der  Epodos  müsse  derjenigen  der  Strophen  analog 
sein,  ist  ganz  verkehrt;  Pindar,  der  hier  entscheidet,  zeigt  viel 
häufiger  die  umgekehrte  Erscheinung.  Und  solchen  Hypothesen  zu 
Liebe  darf  man  nicht  interpoliren.  —  Die  unmögliche  Quantilirung 
9aa{JLaTa  axpou^wv  v.  6  und  TsxTOva  ?u[j.9utov  v.  10  übersieht  W. 
Lachmann  und  Hermann  suchen  dem  Metrum  auf  ihre  Art 
zu  helfen,  indem  sie  v.  10  resp.  {Ji-^viv  und  90x6^  hinter  das 
handschriftliche  ou  8£t,a7]vopa  einschieben.  Sie  ahnen  freilich  nicht, 
dass  sie  hierdurch  die  Eurhylhmie  gerade  zerstören:  die  metri  causa 
gemachte  Aenderung  muss  metri  causa  verworfen  werden.  Härtung^ 
der  zuerst  einen  Sinn  herzustellen  wusste,  freilich  mit  grammatischen 
Unerhörtheiten,  traf  so  unbewusst  auch  das  rhythmisch  Nothwendige. 
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a.  ß'.       Zsuc,  oöTic  TCOT    iaziv,  d  t65'   aurw  9LX0V  xsx)v7)[j,svo, 

TOUTO   VLV   7rp0(J£VV£7i:O. 

oux  sx,6)  TupoasLxaaai,  i^ravT    £7utaTa^[xo[jL£vo^ , 

tcXtjv  Alo(;,  £1  t65'  £{JLac  octco   9povtl5oc  ax."3^oc  xp'')  ßaXfitv  ^rri- 

Z-^va  8s  TIC  7Cpo9p6vG)<;  sTCtvLXca  xXa^ov  rsuJsTai  9p£VG)v  xb  Tcav. 


Str.  ?', 


Der  Chor  geht  von  der  Reflexion  zum  Ausdrucke  seiner  per- 
sönlichen Gefühle  über:  daher  wird  das  Taktmass  diplasisch;  noch 
soll  weniger  der  Schmerz  zum  Ausdrucke  kommen,  als  das  Ver- 
trauen in  die  göttliche  Leitung  sich  offenbaren:  also  keine  Jamben, 
sondern  Trochäen,  ein  weit  ruhigeres  Metrum.  Die  feste  und  zu- 
versichtliche Stimmung  offenbart  sich  rhythmisch  dann  noch  ganz 
besonders  dadurch,  dass  die  ganze  Strophe  zu  einer  einzigen  wohl 
abgerundeten  Periode  ausgebildet  ist,  und  dass  in  dieser  im 
wesentlichen  die  palinodische  Anordnung  herrscht.  Malerisch  und 
schön  ist  die  Responsion  von  K.  1  und  6.  In  jenem  wird  durch 
die  beiden  irovai  im  Anfange  auf  das  nachdrücklichste  hervor- 
gehoben, dass  auf  Zeus  das  Vertrauen  beruhe;  K.  6  dann  drückt 
durch  seine  eilenden  corripirten  Dactylen  die  freudige  Zuversicht 
aus  und  bildet  so  gewiss  auch  im  Melos  eine  sehr  bezeichnende 
Antithese. 
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Str.  ß'. 


k. 

I     l_„      l_wl_^l-_«^l      l_      II_  ^  l_  wl_  w  l_  Alll-2. 

I  _  w  I  _  v^  l_  aII3. 

I_v>l_^l     L_    ll_wl_v^l_^l_    All4— 5. 
1-^wl-^.^l-^v^l    i__    I     L_    II_  ^  l_  v^  I  _  ^^  l_  a]]6— 7. 


fi 


Westphal  (p.  170)  hat  diese  schöne  Strophe  ganz  verkannt; 
sein  Pausensatz  ist  wie  gewöhnlich  ganz  falsch,  er  ordnet: 


152  Ag.  I.  (104-257),  St^  y'- 

a.y'.      Tov  9povetv  ßpoxoix;  o8o<yavTa,  tov  Traget  pia^oc 
^evxa  x\>g(.QC,  ex,£tv. 
eaTaxsv  8'  utcvm  Tupb  xapSta^ 

MvTjaiTnjfjLov  ttovo^*  xal  Tuap'  a;covTa^  -riX^s  ao9povstv. 
5  8at|Ji6v(»)v  8s  ttou  idgi^  ßiaia,  aeXjxa  aepivov  Tjasvov. 


(^  y'.       Kai  t6^'  7]Y£{Ji(ov  o  xpea^u?  vswv  'Ax.ai(,x(ov, 
pLavTiv  ouTiva  4>syov, 
ilLKOLioK;  Tuxatai  au[j.7r£aov  — 

.  Eut'  otTcXota  xevayYsl  ßapuvovr  'Axaiixo^  Xeo^, 
5  XaXxföoc  Tuspav  s^ov  TcaAtppox^otc  £v  AuXiSoc  totcoic 


Str.  f. 

Es  drängen  sich  neue,  nnannigfaltige  Betrachlungen  auf:  die 
Vorsehung  hat  oft  gewaltsame  Mittel  nöthig,  um  ihre  Ziele  zu  er- 
reichen. Ist  sie  auch  wohlgesinnt  gegen  die  Sterblichen,  so  drücken 
doch  oft  die  Geschicke,  welche  sie  verhängt,  schwer;  Noth  und 
Bedrängniss  treffen  auch  den,  der  sich  in  ihrer  Hut  fühlt.  Und 
gewöhnlich  weiss  der  Mensch  nicht,  woran  er  ist,  er  sucht  ver- 
gebens den  Ausweg. 

Wie  schön  ist  dies  alles  wieder  durch  den  Rhythmus  bezeich- 
net! Die  Strophe  ist  in  zwei  kleine  Perioden  zerrissen,  deren 
erste  ziemlich  schwankend  ist  durch  ein  starkes  Epodikon;  in 
beiden  herrscht  die  antithetische  Ordnung  „das  Widerstreitende  zum 
Ausdruck  zu  bringen." 

Westphal  (p.  172)  hat  alles  wild  durcheinander  geworfen; 
die  Verspausen  sind  natürlich  nicht  beachtet  Er  zieht  K.  4  zur 
zweiten  Periode,  nur  dadurch  verleitet,  dass  in  ihr  Hexapodien 
vorkommen,  bemerkt  aber  nicht,  dass  unsere  zweite  Periode  durch 
den  Sinn,  in  der  Gegenstrophe  auch  durch  hiterpunction  von  der 
ersten  getrennt  ist.     Um  die  Verwirrung  noch  grösser  zu  machen, 
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Str.  f. 

k. 

I_wl_v^l    l_    ll_  wl_  wl_  v>  l_  All  1—2. 

I  _  vy  I  _  w  I  _  A  II  3. 

Ii_I_v^I_v^I_v^I_a]1  4. 

I    L_    l_v^I    i_     l_^l  i_  I1_wI_^I_^I_aII5— 6. 
I_^l_v^l_wll    L_    I   L_  i_v>l_v^  I_wI_a1]7— 8.  5 


I.      4  \  IL 

4) 


4^ 

6  in. 


trennt    er    V.   5    in    zwei  Verse.      Sein    eurhythmisches    Schema 
also  ist: 


4\  IL     ß  oder 


4  6 

6  4 

4  4 

6  6 


Auch  wenn  er  die  erstere  Fassung  der  zweiten  Periode  ge- 
meint haben  sollte  (er  zählt  eine  Hexapodie  zu  wenig)  entsteht 
keine  gute  mesodische  Periode.  Eine  solche  Folge  von  Kolis  lässt 
sich  nur  als  palinodisch  auffassen,  wenn  ihre  metrische  Gestalt 
nicht  die  mesodische  Gruppirung  deutlich  macht,  und  erfordert 
deshalb  einen  andern  Pausensatz. 
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a.  8'.       Ilvoai  8'   aTco  ^Tpufjiovo^  {xoXouaai 

ßpoTwv  aXat,  vsov  ts  xat  .TSLafJLaxwv  d9£i.5£tCj 

5  Tpißo,  xaTs^aivov  av^o^  'ApysLov. 
'Ettsl  8s  xai  TCixpou 

ßpt,^uT£pov  Tcpofxocai 

MavTL^  £xXaY^£v  TupocpEpov  '!4pT£(i.i.v  oCTS    x^°"^^  ßaxrpoL^ 
£7rLxpou(javTac  'ÄTpfittfa^  Saxpu  (jl*»]  xaTaa^st^v  • 

a  8'.      "Ava^  8'  0  Tupfiaßu^  t68'  eItcs  9(i)V(5v  • 

„ßap£la   {JL£V  XTjp   TO   fJLYj   TTi^Ea^at, 

ßapsla,  8'  sl  tsxvov  Sai^o,  86[Jiov  ayaXjia, 
fjLtatvov  7cap^evoa9aYO!,at 
5  fet^poi-c  TCaTpoou?  X.®'p°^^  TTsXa^  ßü[j.oi). 
Tt  Twv8'   avsu  xaxüVj 
TTMC  XLTüovau^  ysvt)(JLat, 
^ufXfJiax^Lac  afxapTov; 

llauöavsfJLOu  yap  ^ua'a^  :7rap^£VL0u  ^'  aLJjiaTOC,  [aX^nrjpiov] 
opyac,  iizC^-Ofidv  ^efJU.^-  eu  yap  eiirj. 

Str.  ^. 

Die  Strophe  ist  ein  wahres  Meisterstück  rhythmischer  (und 
gewiss  auch  melischer!)  Composition. 

Die  traurigen  Ereignisse  der  Vergangenheit  treten  in  den 
Vordergrund,  der  Schmerz  des  Chors  muss  deshalb  in  synkopirten 
Jamben  zum  Ausdrucke  kommen.  Die  Tovai  in  den  vorletzten 
Takten  geben  allen  Versen  ein  melancholisches  Gepräge;  sie  wer- 
den bewiesen  durch  K.  6,  welches  nothwendig  eine  Hexapodie  ist, 
weshalb  die  Eurhythmie  diese  Ausdehnung  auch  bei  den  anderen 
Versen  forderte,  gerade  wie  dem  Ethos  es  angemessen  war. 
Malerisch  ist  der  Choliamb,  K.  6.  Es  ist,  als  ob  der  Chor  sich 
scheute,  die  empfindlichste  Seite  der  grossen  Calamität  zu  nennen; 
in  der  Strophe  ist  es  das  Wort  'ApyGiov,  welches  der  starke 
Accent  trifft,  in  ihm  liegt  die  ganze  Schwere  des  Unglücks  ausge- 
sprochen:  es   sind  die  Argiver,  die  Landsleute  des   Chors,    mit 


_  v^  I      L_ 


—  wi- 


ll. 


III. 


!_ 


I_ 
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Str.   BT. 

.  w  1  _  v^  1      L_      1  _  A  II 
.  w  1  _  w  1      L_      1  —  A  II 
.  ^\     L—     ll_   wl_^  Jl_l 
.   wl_   wl     !_      |_  All 

-  wl_  wl    I_    i-^U 

k. 

1. 
2. 
_  All  3-4. 
5. 
6. 

.    All 
.  wll 
-^1 

7. 
8. 
9. 
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-vy  w  I  _  w  1 1—  I  _a]1   10—13. 

ch.     IL  logaödisch.    UI.  choriambisch. 


•) 


log.    4    67C. 


denen  er  durch  die  heiligsten  Bande  der  Verwandtschaft  u.  s.  w. 
verknüpft  ist,  die  in  Aulis  dahin  siechten.  Dann  in  der  Gegen- 
strophe fällt  derselbe  Accent  auf  ßojjioi):  am  heiligen  Altar  ist  die 
Königstochter  von  ihrem  Vater  geopfert,  das  Schrecklichste  von 
allem.  Diese  ganze  Darstellung  ist  ferner  in  Eine  Periode  zu- 
sammengefasst,  und  deren  Form  ist  die  antithetische,  wodurch 
vortrefflich  die  sich  widersprechenden  Situationen  zur  Anschauung 
kommen. 

Wie  nun  hin-  und  hergesonnen  wird  auf  Auswege  und  Ab- 
hülfe, oder  wie  der  Seher  solche  Mittel  angibt,  das  malt  wieder 
ausgezeichnet  schön  die  folgende  kleine  logaödische  Periode.  Hasti- 
ges Hin-  und  Hersinnen  kann  nur  in  hastigen  Logaöden  passend 
ausgedrückt  werden;  aber,  man  kommt  mit  allem  Sinnen  nicht 
weit  vorwärts  —  daher  kleine  Tripodien;  jeder  Gedanke  stockt  — 
hinter  jeder  Tripodie  eine  Pause;  in  allem  Denken  ist  kein  wahrer 
Zusammenhang,  keine  logische  Unter-  und  Ueberordnung  —  daher 
die  repetirte  stichische  Periode,  die  schon  äusserlich  die  Wieder- 
kehr des  Gleichen  verräth;  je  mehr  man  denkt,  desto  mehr  regt 
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a.Z.      'Etcsi  8'  dvayxa;  s8u  XsTtaSvov, 
9psvo<;  7CV60V  Suaösß-^  TpoTcatav 
avayvov  avispov,  To^ev 

t6    TCaVTOTOXjXOV    9pOV£lv    {J.£TSYVG). 

5        BpoTOuc  ^paffuvst  yocp  aicyx,p6[JL7]Ti<; 
TotXatva  TTapaxoTTa 
7cp&)To:r7][jL(i)v  exXa  8'  ouv  ^unrjp 
Yevea^ai  ^uyarpoc, 
YUvatxoTTOLvov  7üoX£(j,ov  opoyav, 
10  xai  TcpoTeXeia  vawv. 

a  e'.       Atxac  8s  xai  xXi()86va^  Tuarpwou; 
TTap'  ou8sv  aiwva  Tcap^sveiov  x' 
e^svTO  9t,X6[Jiaxoi  ßpaß*^^. 
9paa6v  8'  a6^ot<;  tzolvt\^  pisV  eux,av 
5        Aixav  x^-JJ-aipa^  uTTsp^s  ßofjiou 

TCSTcXoia   TTSpiTCST-^, 

TCaVTL   ^(XO   TCpOVOTUT)    Xttßslv 

aep8Y]v,  axofJLaToc 

xe  xaXXiTüpwpou  9yXaxav  xaxaaxsiv 
10  9^6yyov  apalov  ol'xoi^, 


man  sich  auf  —  daher  das  erste  Kolon  jambisch,  erst  die  näch- 
sten beiden  logaödisch. 

Die  furchtbare  Verzweiflung,  die  nun  folgt,  konnte  nur  durch 
Choriamben  würdig  ausgedrückt  werden;  die  Kola  stürzen  ohne 
Verspause  hintereinander  her,  wie  die  Verzweiflung  keine  Ruhe, 
keine  Schranken  kennt;  endlich  folgt  eine  logaödische  Tetrapodie, 
denn  Thränen  bringen  Linderung  (Str.  ocxs  8axpu  fJLifj  xaxacjxsw), 
und  ein  frommer  Wunsch  bricht  sich  Bahn  (Gstr.  su  yap  eiTj). 

Ein  solcher  Schluss  der  Strophe  war  ausserdem  noth wendig, 
um  den  Zusammenhang  ihrer  Theile  nicht  zu  zerstören:  das  logaö- 
dische Epodikon  vermittelt  den  Uebergang  zu  den  ruhigeren 
Jamben,  die  nun  wieder  in  der  Gegenstrophe,  und  nach  ihrem 
Schlüsse  in  Str.  e'  folgen.  Aber  noch  einen  Zweck  sollte  dieses 
Epodikon  erfüllen,  es  sollte  die  Melodie  der  Hauptperiode  (I)  in 
Beziehung    bringen   zu   Str.  e',    wo   in   beiden  Perioden   dasselbe 
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C    C    (    c 

...  ...  ...  ... 

c  c   c  c 

\y  \^  \^ 

1— 

_  ^l_  ^1     l_ 

_    v-/    l_    s-y    i       l_ 

—  w  1  —   A  II 

I_aII 
I_aII 

I-a] 

k. 
1. 
2. 
3. 
4. 

I.  6  TCp. 

II 

i>) 

n.^  :_  ^1 
^  :_  w 

l_ 
^  ^  w 

l_ 

I_     v^    !_     W    1        L_ 

!_    All 

l_    wl      l_     l_    v^ 

l_  All 

I_aII 

5. 
6. 

7. 

4  iK. 

^  :    i— 

l   — ^  »^ 

l_    All 

8. 

<^  '. «^ 

1       L_ 

l-^v>l_  ^1     I_ 

l_  All 

9. 

— ^->'    K^ 

1     _  ^ 

1    i_    I-aH 

10. 

10 


Thema  weiter  ausgeführt  und  entwickelt  ist.     Auch  diese  Strophe 
nämlich  schliesst  mit  der  logaödischen  Tetrapodie. 

Je  schöner  und  grossartiger  die  rhythmischen  Perioden  sind, 
desto  weniger  wurden  sie  bisher  verstanden.  Westphal  hat  die 
beiden  letzten  Perioden  in  eine  einzige  —  ganz  wunderbare!  — 
zusammengeworfen  (p.  232)  und  nicht  einmal  beachtet,  welch'  ein 
Unterschied  zwischen  Choriamben  und  Logaöden  ist;  an  die  Vers- 
pausen natürlich  ist  eben  so  wenig  gedacht. 

Str.  £. 
Auch  diese  Strophe  hat  einen  ausgezeichnet  schönen  Rhyth- 
mus, üeber  die  Natur  mancher  Proodika  lassen  sich  hier  zuver- 
lässige Schlüsse  ziehen.  Wir  sehen  hier  die  ganze  Strophe  durch 
eine  brachykatalektische  Hexapodie  mit  tovt]  im  zweiten  Takte  be- 
gonnen; dieses  Kolon  kehrt  dann  als  wichtigstes  Glied  der  beiden 
Perioden  unverändert  wieder.  Es  ist  das  Thema  der  Musik. 
Schwermüthig  ist  sein  Rhythm,  dem  trüben  Inhalte  des  Textes 
entsprechend;  wir  glauben  die  Melodie  zu  hören,  so  übereinstim- 
mend deuten  Metrum  und  Inhalt.  Das  Proodikon  nun  hat  eine 
ganz  analoge  Melodie,  —  denn  wie  wäre  es  anders  möglich?  — 
Doch  sie  tritt  dem  Hörer  noch  nicht  deutlich  ins  Bewusstsein: 
dies  geschieht  erst  in  der  Periode  selbst,  wo  das  Mesodikon  einen 
Contrast  bildet,  während  das  folgende  respondirende  Kolon  eine 
befriedigende  Auflösung  des  Hauptthemas  der  Musik  gibt.  Nun 
gibt  die  zweite'  Periode  eine  ganz  neue  Gestaltung  desselben 
Themas,  eine  Variation  nach  neueren  Begriffen.     Wir  hören  noch 
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xpoxou  ßa9a(;  8'  sc  tusSov  /.eoucya 

■"EßaXX'  sxaOTOv  ^unjpov 
a7r'  o[jL[xaToc  ßsXsi  9i)v0lxt«, 
5        IIpsTcoucja  8'  WC  SV  Y?a9atc,  TcpoasvvsTTsiv 
^sXoua',  ^Tcsi  TüoXXotxic 
Traxpoc  xax'  avSpova^  euTpaJcs^ouc 

"'EfJLsX^tsv,  ayva  8'  dxau^oToc  ai)85  Tuarpoc 
9tXou  xpiToOTTOvSov  euTCOT^ov  TuaLwva  9lX&)c  s'TL[j.a. 

a.  ?'.       Ta  8'  ev^sv  out    €l8ov  out'  ^vvs'tuo- 
Tsxvai  8s  KaXxavTOC  oux  axpavTOi. 

Atxa  8s  Tolc  (Jisv  Tua^ouatv 
jxa^stv  sTcippsTTsr  to  (j.sXXov 
5         As  TupoxXuetv,  xptv  ysvoLTO,  Y^OLigiTO' 
l'aov  8e  tw  TupoaTsvstv. 
TOpov  yap  Tj^sL  auv  op^pou  auyalc- 

ÜS'XOLTO    8'    OUV   TOtTTL   TOUTOLOLV    SUTüpa^t^,    O^ 

^s'XsL  t68'  aYX^ö''^ov  'Atui««;  yata^  (JLOv69poupov  epxoc- 

einmal  jene  schwermüthige  Weise  erschallen;  aber  nun  regen  sich 
stürmische  Empfindungen  in  der  Seele  des  Sängers:  grell  tritt  die 
fürchterliche  That  in  ihrer  concreten  Erscheinung  vor  sein  geistiges 
Auge;  aber  er  wagt  kaum  auszusprechen,  was  er  denkt:  in  hasti- 
gen Tripodien  (K.  6  und  8)  eilt  er  über  das  Greuelbild  hinweg; 
das  Allerfürchterlichste  aber  wird  in  jener  Hexapodie  (K.  7)  ausge- 
sprochen, die  durch  ihre  regelmässig  in  jedem  zweiten  Takt  vor- 
handene Synkope  fast  —  vielleicht  auch  wirklich  —  in  drei  Dipo- 
dien  zerlegt  ist.  Dies  lässt  sich  am  Metrum  nicht  genau  unter- 
scheiden, ist  aber  auch  für  die  Melodie  wohl  ziemlich  gleichbedeu- 
tend. Das  neunte  Kolon,  das  die  mesodische  Periode  schliesst, 
kehrt  dann  zu  jener  Melodie  zurück,  aber  mit  einer  Variation,  die 
den  Uebergang  zum  Refrain  bilden  soll,  der  als  Epodikon  diese 
Strophe  wie  die  vorhergehende  schliesst.  Der  dritte  Takt  ist 
nämlich  ein  kyklischer  Dactylus. 

Westphals  Eintheilung  (p.  232)  ist  namentlich  gegen  den 
Schluss  ganz  unrhythmisch.  Eben  so  wenig  Rhythm  ist  natürlich 
hier  wie  in  den  meisten  und  gerade  den  schöiÄten  Strophen  in 
den  Einlheilungen,  welche  in  den  Textausgaben  stehen. 
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I-    w  :  _  w  1    L_    1 
^  :_  w  1    l—    1 

Str.   ;'. 

k. 

_   ^1     L_     l_   w  !_  All    1. 

_^l_wl    L-    I-aH  2. 

"D 

n.    w  :  _  v^  I    L-    1 
V.  :_  ^l_wl 

_  w  1     l_-     1  _  A  11                 3. 

_  V.I    l_    l_  a]             4. 

m.  6x 

IV     ,K 

ni.    v^  :  _  w  1    i_ 
w  :  _  ^  1    i_ 
v^  :  _  v^  1    l_ 

_  wl_wl_  ^I_aII  5. 
_  vv  1  _  A  II                             6. 
_  V.  1  _  w  1    i_    1  _  aH  7. 

.  \ 
4 

4/ 

IV.    ^  :  _  v^  1    i_ 

1   _     W    1        L_       lf_     W     1        t_        1   _     V. 

I_aII   8- 

-9. 

w  :  _  w  1    L_ 

1_    v^    l_  wll_    >    l-v^w    l_    w 

l_w]llO- 

-11. 

Str.    q. 

Die  Schlussslrophe  der  ganzen  Parodos  kehrt  zu  einem  ein- 
facheren und  kunstloseren  Periodenbau  zurück.  Denn  derselbe 
Chor,  der  diese  Strophe  singt,  soll  sogleich  in  Trimetern  ohne 
Gesang  sich  an  Klytämnestra  wenden.  Von  einer  schwungvollen 
Melodie  zur  blossen  Recitalion  wäre  ein  zu  krasser  Abfall.  Daher 
ist  die  ganze  Strophe  in  lauter  kleine  Perioden  aufgelöst,  so  klein 
wie  es  sich  irgend  mit  den  betreffenden  Combinationsarten  ver- 
trägt. Auf  diese  Weise  werden  nun  überleitende  Anapästen  ent- 
behrlich. 

Westphal  (p.  232)  hat  diese  Strophe  in  richtige  Verse  ab- 
getheilt,  fasst  aber  die  Perioden  ganz  falsch  auf.  Per.  1 — 11  gelten 
ihm  für  eine  einzige  stichische  Periode;  Per.  IV  erklärt  er  eben- 
falls als  stichisch. 

Wer  aufmerksam  den  wechselnden  rhythmischen  Bau  in  dieser 
herrlichen  Parodos  verfolgt  hat,  hat  ein  deutliches  Bild  der  ganzen 
Aeschyleischen  Kunst.  Ein  guter  Musiker  würde  mit  Leichtigkeit 
die  entsprechenden  Melodien  finden,  so  klar  ist  alles  vorgezeichnet ; 
ja  seine  Arbeit  würde  im  Wesentlichen  nur  die  eines  TJebersetzers 
sein:  für  beide  liegt  der  Inhalt  vor,  für  beide  ist  auch  das  Haupt- 
material zur  Füllung  des  Rahmens  gegeben. 

In  den  folgenden  Chorgesängen  wird  es  nicht  weiter  nöthig 
sein,  auf  das  innere  Wesen  der  rhythmischen  Composition  einzu- 
gehen: es  herrscht  überall  dieselbe  Klarheit. 
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IL 

Das  erste  Stasimon,  V.  367—497. 

a.  a.       Aib^  TuXayav  sxouöiv  sltcsIv, 

STcpaJav  CK  sxpavsv  oux  scpa  Tic 
^eouc  ßpoTwv  a^Loua^at  [icXsiv 
5  oaoLC  a^txTov  x°^?^C  xarol^'*  6  5'  oux  euasßr^. 
TTscpavcaL  8'   sxTLvouaa  r  6X(j,y]  tov  "Apyj 
TcveovTov  jxet^ov  tJ  Stxaio^, 
9X£6vT6)v  8o[j.aTüv  {)TCep9£y 
uTcsp  To  ßsOvTtaTov .  caxo  8' 
10  a7r»5|J.avTov  oairs  xaTcapxslv 

SU  TTpaTTLÖüV  exovTt . 

Ol)  ydcp  sauv  sTraX^tc 
TcXouTou  Trpo^  xopov  avSpt 
XaxTtaavTL  fjLsyav  Aixa^  ^«[xov  si^  d9av£'.av. 

d.  a .      BtaTat  8'  a  TotXaiva  Tcstj«, 
TTpoßouXoxatc  a9£pToc  axa^ . 
axoc  8e  Tcav  {xaTaiov  oux  £xpu9^7], 
TCp£7C£t  8s  (^(öQ  aivoXa{j.7T:£C  ötvoc . 
5  xaxou  8s  xoikxou  xpoTcov  Tpo^w  TS  xat  TrpoaßoXalc 
fjLsXafJLxayv]«;  7Us'X£l  8i;cai6)^sLC*  s^st 
8icSx£L  Tuat?  TÜOTaVOV  opvLv, 
TCoXsi  7cp6a^pijJi[x'  a9spTov  sv^si^ . 
Xltocv  8'  axousL  (j.£v  ouTti; 
10  ^£(5v  Tov  8'  £7rLaTpo9ov  tovSs 
9wt'  a8ixov  xa^atpsl. 

Olo^  xat  IlapLC  sX^wv 
SC  8C[JL0V  TOV  'ATp£t8av 
7]axw£  ^svLav  TpocTTS^av  xXoTcalat,  yuvaLxoc. 

Str.  a. 

Die  zweite  Periode  kehrt  in  derselben  Gestalt  auch  als  Schluss 

der  folgenden  Strophen  wieder  und  bildet  deshalb  eine  Art  Refrain. 

Westphal  (p.  232  sq.)  irrt  darin,    dass  er  die  drei  ersten 
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I_     v^ 
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l_^^l 
l_^l 


.  A 
.    A 

]_  a1 


l-^wl 


k. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5—6. 

7—8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 

14. 
15. 


aH    16-17. 


I.  jambisch. 


II.  logaödisch. 


4>' 
4    S7U. 


10 


und  drei  letzten  Kola  der  Hauptperiode   als   eine  Verbindung  fasst, 
welche  wir  „Gruppe"  genannt  haben: 


[6     d.  h. 
16 

i 


Schmidt,  Eurbythmie. 


Aber  dann  würde  nicht  überein- 
stimmend in  der  Strophe  und  Gegen- 
strophe nach  dem  zweiten  und  zehnten 
Verse  inlerpungirt  oder  der  Sinn  wenig- 
stens in  irgend  einer  Weise  abgeschlos- 
sen sein.  Gerade  hierdurch  wird  eine 
streng  antithetische  Responsion  von  Kolon 

11 
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a.  ß'.       AtTcouöa  h*  aöToiatv  aaTCLaxopa^ 

xXdvou^  Xoyx.t'fJ'.oyC  '^^  >^oli  vaußaxa«;  o7rXta(ji.oy^, 
ayouaa  t'  avTt9spvov  'IXtw  9^opav, 
Bsßaxsv  fL[jL9a  8ta  TuuXav 
5  arXYjTa  TXaaa-  TuoXXa  8'  eCTsvov 
t68'  evveTcovTSC  Sofxov  7:po9TiTai* 

„'lü  1(0,  8ü[jLa  Swpia  xat  xp6{j.ot, 
l«  X^5^o^  xolI  cJTtßot  9iXavope^ . 
TuapeaTL  acycSa'  aTL[jL(o^ 
10  axoLTopov  OLhiaxoQ  elxo'vüv  ISstv, 

Tüo^o  8'  uTCspTcovTLac  9aa(JLa  86§et,  86[jlov  avocöastv. 
EupLop9(ov  8e  xoXoaawv 

6[i,[JLaTüv  8'  ^v  axifjVLai^  cppst  Tcaa   'A9po8tTa. 

a.  ß'.      '  Ov£(,p69avToi  8s  7t:6v>>5[j.ov£^ 

Tuapetaiv  8oxai  9^pou<Jat,  x^^P'-"^  [xara^av. 
(xarav  yap,  eux'   av  £a^Xa  tk;  8oxwv  opav, 
üapaXXaJaaa  8i.a  x^P^"^ 
5  ß^ßaxsv  o4»tc  ou  [xe^uaTspov 
TüTspolc  67ca8oi!a'  uttvou  xsXeu^oi^." 

Ta  [jLsv  xaT    olxou^  £9'  iczLoLC,  ax'H 
Ta8'  eaTL  xal  t:ov8'  uTcspßaxoTspa. 
TCocvTov  8'  a9'  '"EXXavL8o^  Ya(; 
10  auvoppisvwv  TTsv^eta  TXYjatxap8(.oc 

86[JLOL^  sxaarou  TupsTCSL*  tuoXXoc  youv  -d-tyyavet  Tupb^  Y)7cap. 

Ouc  {xev  yap  tk;  eTuejjLil^ev 
a8sv,  avTL  8s  9G)T(5v 
TEux*»)  >cat  C7co8o(;  ei(;  sxacrTou  8opLOU(;  a9ixvstTat. 

zu  Kolon  auf  das  deutlichste  bezeichnet.  Aber  umgekehrt  —  und 
wieder  gegen  W.'s  Ansicht  —  bilden  die  vier  Mittelkola  je  zwei 
Gruppen,  also  nicht 

sondern        (k  Vgl.  §  8,  9. 


!))'       (I 


4- 

Gstr.  V.  2  schreibt  Härtung  TcpoßouXou  7cal<;  a9epT0C  axa«;, 
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IL 


IV. 


10 


wodurch  der  Sinn  um  nichts  klarer  wird.  Aber  diese  kleine,  an- 
scheinend so  unschuldige  Aenderung  würde  die  ganze  so  ausge- 
zeichnete Eurhythmie  der  Strophe  vollständig  zerstören.  Da  nämlich 
der  erste  Takt  auf  keinen  Fall  irrational  sein  dürfte,  so  bliebe  keine 
andere  Notirung  über  als  ^  :  i_  I  l_  l_  v>- •  •  •;  so  erhielten  wir 
eine  Hexapodie,  und  die  kunstvollste  jambische  Strophe,  welche 
Aeschylus  gebaut  hat,  würde  zerrissen  werden.  Noch  mehr  aber: 
wir  wären  gezwungen,  nun  auch  V.  2  der  Strophe  zu  interpoliren, 
wollten  wir  nicht  die  unmögliche  antistrophische  Responsion 

w  i  i_  I  L_  annehmen. 
Man  sieht  also  aus  Stellen,  wie  der  besprochenen,  wie  sehr  man 
sich  hüten  müsse,  in  chorischen  Texten  Aenderungen  vorzunehmen, 
ohne  der  Rhythmik  die  gebührende  Rücksicht  angedeihen  zulassen. — 
Das  Epithet  7upoßo\)Xc7ratc  scheint  so  hinreichend  sicher  gestellt; 
allerdings  ist  sein  Begriff  ziemlich  unklar,  doch  darf  man  überhaupt 
nicht  den  Massstab  strenger  Logik  an  dichterische  Epithete  legen. 
Auch  diejenigen  unserer  Poesie  sind  oft  um  nichts  verständlicher. 

Str.  ß'. 
V.  4  der  Strophe  und  Gegenstrophe  geben  wieder  einen  aus- 

11* 
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TTupw^sv  eg  'IXcou  [Sopo^ 

9LXotat  Tzi[i.Tzzi  ßpa/^u 

4^7JY{jLa  8u(j5axpi)TOV  avrrivopoc  ö7ro5ou  7£(j.i?6)v  XeßYjxa^  eu^sTOuc. 
5        2tsvou7c  8'  £u  XsyovTSi;  avSpa,  tov  [xev  o^ 
[j.axY)C  l'5pt.C?  "c^ov  8'  SV  ©ovai^  xaXeS^  TCsaovT  «XXoTptac  Siat  yuvatxo*;. 

Ta  8s  alyd  tlc  ßau^su 
9^ovspov  8'  u7c'   aXyo^  spTcst. 
TCpo8LXOLC  'ArpstSatc- 
10        Ol  8'  auTOu  Tcspi  m^o? 

s\){JLOp(pot.  xaxs'xouav  ix^^OL  8'  s'xovxa^  expu4»sv. 

^  y'        Bapsta  8'  aCTov  (paTiQ    uv  xotw*  SirjfjioxpavTOU  8'  ctpa^  tlvsi 
(jLsvsL  8'   axouaaL  xi  \lo\)  [)i9^oc. 

[jLspLjJLva  vux'nf)ps9s'^. 

Tcov  fcoXuxTovüv  yotp  oux  «axoTCot  ^sot,  xsXatvai  8'  'Epivus(;  xpo"^*!* 
5         Tu)(,'ir]p6v  oW   ocvsu  8Lxac  TzoCki^T\)X^l 
Tpißa  ßiou  TL^sta'  ajxaupov  s'v  8'  atcTTOt^  tsXs^ovto^  oüti^  aXxa. 

Tb  8'  uTcspxojToc  xXusiv  sO 
ßapu*  ßaXXsTat  yap  oyxoii; 
Alo'^sv  xspaDvo^. 
10        KpLvo)  8'   a(p^ovov  cXßov. 

[XTix    ouv  auTo?  aXouc  ^tc'  aXAov  ßtov  xaTi8oi(JH.. 


gezeichneten  Beleg,  wie  sehr  die  handschriftlichen  Ueberlieferungen 
oft  den  Vorzug  vor  den  Conjecturen  der  Neueren  verdienen.  Dort 
ist  in  der  Str.  ßs'ßaxsv,  in  der  Gstr,  TrapaXXa Jaffa ,  was  überein- 
stimmend von  Hermann  und  Härtung  in  ßsßaxs,  TcapaXXayalffi 
verändert  wird.  Aber  so  wird  V.  4  zur  Tetrapodie,  die  natürliche 
und  schöne  Eurhythmie  der  Strophe  wird  zerstört,  die  noch  her- 
aus zu  construirende  widerspricht  der  Interpunction  u.  s.  w.  Oben- 
drein zieht  die  eine,  auch  schon  ziemlich  starke  Aenderung  in  der 
Gegenstrophe  dann  nothwendig  noch  eine  ganze  Reihe  von  Inter- 
polationen nach  sich,  so  dass  z.  B.  bei  Härtung  im  Ganzen  acht 
Textesänderungen  gemacht  sind: 
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IL 


III., 


^^^  '. w  I 

IV.    _  >  I     -^ 

_  >   I     -^ 
_  >  I     -^ 


Str.  Y- 

—  ^  I    L_     I  _^  ll 


— v.I_^I_aI 


A 

_aI 


l_w  Il_II_wI_^I_^|_aII 


l_wl_A 
l_wl    L-  I 


l_v.l_^]| 


Ä  II 

Ä  II 


10 


-v-l    L_    ll_-  >l-^  wIl_I_a]] 

I.  jambisch.     IL  jambisch.     II.  jonisch.     IV.  logaödisch. 


t) 


•) 

9./ 


log. 


1)  Str. 

V.  4. 

2)  Gslr.  V.  4. 

3) 

V.5. 

4) 

5) 

6) 

V.6. 

7) 

ßeßaxe  für  ßeßaxev. 

TzagoLWoLyalai  für  TrapaXXaJaaa. 

ßsßaxf)  für  ßsßaxsv. 

dahinter  t'  eingerückt. 

au  für  ou. 

TUTspouaa    für  Turepoi^. 

oKOLhri  für  oTTaSol^. 

dahinter  "^*  eingeschoben. 
Für  diesen  ganzen  Tross  von  Interpolationen  habe   ich,   ge- 
leitet von  der  Eurhythmie,  nur  einen  einzigen  Buchstaben  geändert 
und  so  den  schönsten  Sinn  hergestellt;  ich  schreibe  nämlich  Gstr. 
V.  6  nur  oTuaSoua*  für  oKabol^, 

in  allem  andern  bleibt  der  überlieferte  Text  unverändert. 

Str.  i. 

Das  Schlusskolon  von  Per.  HI  hat  die  passendste  Form,  um 
die  tovtxoi  avaxXofxevot  zu  den  folgenden  Logaöden  von  gewöhn- 
licher Form  überzuleiten. 


166  Ag.  II.  (367—497),  Epodo». 

£7c.        IIupcc  5'  uTc'  suayYeXou 
TüoXtv  SiKJxeL  ^oa 

Ti<;  oiSsv,  tJtoi  ^stov  saTi  (jltj  v|;^'ä^0Cj 
5  TIC  oSs  7ca(,8vb(j  tj  9psv(5v  X£XO{j.(xevoc , 
$Xoy6c  7rapaY7sX[j.aöt.v 
veoi^  Tcupo'^evTa  xapStav,  IrcetT' 
aXXaya  Xoyou  xa[jLeLv; 
yuvaLxoc  o^^Xt^^  ^psTcsi 
10        npo  Tou  9avsvToc  X^P^^  ^uvaiveaai.  xt^avb(;  ayav 
0  ^TJXuc  ^pouc  s7Ct.vs(JL£'caL  Tax.u7ropoc,  aXXa 
TaxufJLopov  yuvaLXoyTJ^UTOv  oXXDtat.  xXsot;. 


Epodos. 

K.  3  durfte,  obgleich  ihm  die  Anakruse  im  Gegensatz  zu  den 
vorhergehenden  Versen  mangelt,  nicht  als  Epodikon  betrachtet 
werden  Es  liegen  nh-gend  Belege  vor,  dass  Trochäen  gern  als 
Epodika  zu  Jamben  benutzt  wären;  wohl  aber  zeigen  Per.  HI  und 
IV  schon  in  unserer  Strophe,  dass  Jamben  und  Trochäen  als 
gleichbedeutend  gefasst  werden. 

Per.  II  besteht  aus  zwei  gewöhnlichen  Trimetern,  die  mög- 
licher Weise  mehr  gesprochen  als  gesungen  wurden;  darauf  scheinen 
der  Inhalt  und  die  irrationale  Silbe  zu  deuten. 
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Epodos. 


_     V.I 


l_  wI_A  II 
I  _   w  I  _  A  11 

l_  ^  l_  aH 


lU.     ^  •  _ 


v^i 

_  >  1 

l_ 

^1 

_   v>l_ 

v>l 

_  A   11 

4. 

wl 

^-/ 

'  — 

wl 

l_  wl_ 

w  ! 

l_A   11 

5. 

^1 

L_ 

l_ 

^y 

l_  A  II 

6. 

^1 

l_ 

l_ 

w 

1  _  ^  1  _ 

^  1 

l_All 

7. 

wl 

»w/ 

l_ 

v^l 

i_A  II 

8. 

^1 

l— 

l_ 

v^l 

I-a] 

9. 

rv.    v^:_^|    i_    l_vyl_v^ll_w    I_wI^^vxI_aII  10—11.  10 
v^:_v^l_wl^v>^l_wlwv^v>i_wll    12. 

w  ^  ^  I  _..  ^>l_^l    L_ll_wl_wl_^    I  —  a]  13—14. 


I.   4 
4 


i> 


m. 


IV. 


6 

4  e'TU. 
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ni. 

Das  zweite  Stasimon,  V.  681— 782. 

{JLT]    TIC   OVTlv'    OUX.    cpO^&V   TCpOVOLatCl   TOU    TCe7rpü{1.6V0U 

Y^oacjav  ^v  Tux^a  vefxov,*  — 

Tocv  8opiYa[j.ßpov  a(Ji9(.v£i;«'^  ^'  ''EXevav,-  ^Tcei  TupsTTOvcoc 

5        ""EXsvauc,  sXavSpoc,  sXsTrroXtc 

iyi  Tüv  aßpoTL{j.ov 

xpoxaXyfJLfjLocTov  sTcXsuasv 

^£(pupou  YLyavToc  aupa, 

7roXuav5pou  8s  (p&gdfSKihBC, 
10  xuvayoi  xaV  Ipo^  ^Xocxav  a9avT0v 

KsXaav  Tupb?  SifjiosvToc  olxtolq  ae^L9i;XXouc 

8i.'  spiv  a[ji.aTcsaffav. 

a.      'l\((d  hi  x^8oc  6p^ovu(jLov  TeXeGaL9pov 
Mtjvlc  TjXaasv  TpaTus^otc  aTL[jLoatv  uaTcpco  xpo"^V 
xat  ^uvsöTLOu  A'xc, 

TTpacjaopieva  to  vi)[jl96ti,^ov  p.sXoc  ex9aTO(;  Ttovxac, 
5        '"Yfxevatov  oc  tot'  sTrsppsTre 
7ajj.ßpotat.v  aeiSstv. 
{jLSTa[ji.av^avouaa  8'  ufxvov 
npcapiou  tuoXlc  yspaioc 
TioXu^pTjVov  (j.£ya  xou  aTsvst, 
10  xtxXr^axouaa  Ilaptv  tov  alvoXexTpov 

na[j.TCop^,  TuoXu^pYjvov  aioiva  xal  TcoXtTav 
p.s'Xsov  olfji'   avaTXaaa. 

Str.    OL. 
Westphal  (p.l72)  hat  den  Rhythmus  dieser  schönen  Strophe  völlig 
missverstanden.  Seine  erste  Periode  geht  nur  bis  zum  fünften  Kolon,  und 
da  er  in  andere  Kola  eintheilt,  so  ist  bei  ihm  folgendermassen  gestaltet : 
wobei  natürlich  die  Verspausen  nicht  beachtet  sind. 

Beim    folgenden   gibt    er  dann    den   Versuch    der 

Rhythmisirung  auf,  und  da  er  die  Verse  anders  com- 

4  ^  binirt,  sind  ihm  K.  8 — 9,  die  den  fünften  Vers  bei  ihm 

bilden,  ein  „metrisches  Problem",     und  nichts  ist  doch 
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Str.   a. 


I.     _     .^  I  _   vv  I 


II. 


vy    v^    .  — ^^ 


_  ^  I 


I_wI_a1 


I  _  v^  1  _  A  II  3 

l_wl_wl_w]l  6 


III. 


_  >    I 


\^    ^^    \y 


v^    ^^   1 a]] 

wl_^l      l_      ll_   v^l—   wll_|_  All     U- 
^1      L_     I-aH 


k. 

—2. 
—4. 
5. 

—7. 

8.  5 

9. 
10. 
11. 
12. 
13.  10 

-15. 
16. 


I.  trochäisch. 


ni.  logaödisch. 


4 
troch.  M 


einfacher,  als  ihre  metrische  Gestalt  Der  Trochaeus  disemus,  den 
ich  K.  8  statuirt  habe,  ist  uns  schon  durch  die  Tradition  der 
Alten  bekannt,  und  Westphal  hat  ihn  ausführlich  und  gut  behan- 
delt bei  seiner  Darstellung  der  Jonici.  Dass  ferner  K.  9  ohne 
Anakruse  ist,  kann  im  geringsten  nicht  befremden,  denn  jonici  a 
majori  können  den  jonicis  a  minori  mit  völlig  demselben  Rechte 
beigemengt  werden,  als  trochäische  Kola  den  jambischen  oder  ana- 
krusische  Dactylen  den  thetischen.  Sehr  selten  freilich  beginnen 
in  der  echt  classischen  Literatur  der  Griechen  jonische  Verse  ohne 
Anakruse,  eben  weil  diese  dem  lebhaften  Charakter  des  Metrums 
ausserordentlich  angemessen  ist;  aber  damit  ist  immer  noch  kein 
Zwang  vorhanden. 

Der  Anfang  unserer  jonischen  Periode  freilich  ist  metrisch 
nicht  sehr  streng;  das  muss  zugegeben  werden.  Aber  gerade 
diese  Formen  sind  nicht  ohne  Absicht  gewählt.     Der  Schluss  der 


170  Ag.  m.  (681—782),  Str.  ß'. 

86{jiot,c  dcyaXaxTov  w6'   avfjp  9tX6{j.aGTov , 
ev  ßtOTOU  TrpoTsXsioL^ 
""'Afiiepov  £{)9t.X67:at5a 
5  xat  yspapolc  ^7CLx.apT0v. 

IIoXu  8'  £vl(J)(^£t'   ayxaXatc 
veoTpo90u  Tsxvou  Stxav, 
9ai8p(07i:o^  tcoti  x^tpa,  aairov  ts  yaaTpbc  avayxat^. 

ß'.       Xpovia^sL^  8'  aTceSei^sv  s^o^ 
t6  Tupb^  Tsxsov  x^^P''^  Trpo9a(;  ydcp  dfxsißov 
jj.if)Xo96voLat  (jLax.ataLv 

Aal-c'  axsXsuaTOt;  sreu^sv. 
5  aifxaTi  8'  oLxo^  £9up^, 
"AfJiaxov  aXyo^  0LxeTai<;, 
fjueya  atvo^  tcoXuxtovov. 
ex  ^eou  8'  [speu^  xiQ  oltol^  h6\i.oi^  7üpoa£^^e9^. 

voraufgegangenen  Periode  war  mehr  Irochäisch  als  logaödisch;  nun 
konnte  die  Melodie  nicht  mit  einem  Male  den  feurigen  jonischen 
Gang  nehmen,  der  Rhythmus  musste  erst  allmälig  hervorbrechen. 
Deshalb  wird  zwar  K.  8  durch  eine  zweisilbige  Anakruse  auf  das 
Metrum  sogleich  vorbereitet,  aber  der  erste  Takt  ist  irrational. 
Ohne  Anakruse  würde  nun  das  ganze  Kolon  undeutlich  erscheinen, 
und  so  unklare  Kola  haben  die  grossen  Dramatiker  nicht  geschaffen, 
aber  die  Anakruse  macht  alles  deutlich.  Das  nächste  Kolon  zeigt 
nun  seinen  Charakter  viel  reiner,  daher  kann  die  Anakruse  ent- 
behrt werden;  denn  der  üebergang  zu  den  ganz  auf  gewöhnliche 
Art  gebauten  folgenden  Versen  soll  möglichst  allmälig  sein.  Auch 
der  Ausgang  des  achten  Kolon  ist  ziemlich  ungewöhnlich;  damit  er 
aber  nicht  verkannt  werde,  hat  K.  13  genau  denselben  Versschluss, 
und  diese  beiden  Kola  entsprechen  einander. 

Ueberhaupt  lässt  Aeschylus  gern  jonische  Perioden  mit  einem 
metrisch  etwas  abweichenden  Kolon  beginnen;  vgl.  Sept.  VI,  od. 
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Str.  ßf 


k. 

I. 

v-»  :    1 —    1  — w  v^  1  — v^  v^  1  —  A  II 

1. 

\^   '.  — v-»v>  1  v-»   1  >^   1  — w  v^»   1  1 1 

.aII2. 

-^^  1  -^  ^  1     L_      1  _   A  ]] 

3. 

II. 

— o'w  1  —^  v^  1     1 —      1  —   A   II 

4. 

— v^v>  1  —^  v>  1     1 —      1  —   A  J] 

5. 

III. 

^^      V-/      v-^    1   \J    1   «^    1   A     II 

6. 

ww^1_v^I_^I_aII 

7. 

_>l-^wl_^l   l_    11  _^ 

I-^wl_ 

1_a]18-9. 

m. 

^^ 

4  iTZ. 

Str.  ß'. 


Die  zweite  Periode  knüpft  eng  an  die  erste  an  durch  Gleich- 
heit ihrer  beiden  Kola  mit  dem  letzten  Kolon  derselben.  Ein  sol- 
ches Verhältniss  ist  sehr  natürlich  und  dadurch  wird  der  innige 
Zusammenhang  aller  Theile  der  Strophe  gewahrt.  Ein  ähnliches 
Verhältniss  tritt  z.  B.  auch  in  dem  herrlichen  Kirchengesange 
„Traurige  seele,  was  quälest  du  dich?"  zu  Tage.  Vgl.  die  Ana- 
lyse desselben,  §  8,  7,  lU. 


172  Ag.  III.  (681—782),  Str.  y'. 

a.  y'-       riap'  aüra  8'  sX^slv  ic,  'IXiou  ttoXlv 
XsYotfji'  av  9p6v7](jLa  jjlsv  vtjv^jxou  ^aXava^ 
axaaxatov  V   ayaXfJLa  tcXoutou, 

MaX^axov  6[ji.(JLaTov  ßsXo^,  dTj^i^ufJiov  spoTOC  av^O(;' 
5  TuapaxXtvaa'  sTisxpavsv  5s  ya^ou  7rt.7cpa<;  TeXsuxa^, 
SuasSpo^  xaL  8ua6[j.LXoc  au{jLsVa  npLa{j.t8at.ö(.v , 
TTOfXTca  Alo^  ^evCou,   vufxcpcxXauiroc  'Epivu^- 

d.  y'.      naXaL9aT0^  8'  sv  ßpoTot«;  yspov  Xoyo^ 
TSTUXTat,  (jLeyav  TeXsöd-svxa  9wto(;  oXßov 
Tsxvoua^at,  [Ji.7]8'  a7üai8a  ^VTfjaxstv, 

'Ex  8'  aya^ac  Tu^a«;  ysvst,  ßXaaTavetv  axopeöTov  ot^uv. 
5  St^a  8'  aXXov  [Jiovo^pov  elfXL'  to  duaffsßsc;  yap  epyov 
fiexa  [1.SV  TrXsiova  tixtsl  ö9£Te^a  8'  etxoTa  ysvva, 
oixov  8'  ap'  eu^u8LX6)v  xaXXiTcaic  tc6t[jlo^  alsL 


Str. 


Die  ausgezeichnete  Eurhythmie  war  in  der  Gegenstrophe  zu 
erkennen;  in  der  Strophe  stimmte  V.  3  nicht,  vielmehr  war  seine 
Gestalt: 

v^iL_l-^v^l_v>lL_l_All  oder   v^:l_I-^wI_wI_.^ 

Dies  konnte  aber  nicht  recht  sein.  Da  nämlich  die  Interpunction 
nach  V.  3  zeigte,  dass  dort  erst  die  Periode  zu  Ende  sei,  so 
hätten  wir  V.  1 — 3  ein  wahres  Unding  von  Perioden  erhalten: 


6  Tcpo.         oder  vielmehr        6  Tupo. 
f)  . 

log.  V  log.  i  S7C. 


wo  eigentlich  gar  keine  Responsion  mehr  vorhanden  gewesen  wäre. 
Denn  anders  als  auf  die  zweite  Art  könnte  man  in  dem  Falle  nicht 
abtheilen:    die    beiden    zu    Einem   Verse   verbundenen  jambischen 
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Str.  i 


I-    wi wl    L_    I wl ^1 v^I_aI1 

^:    i_    l_wl_wl    L_    ll_  ^I_wIi_I_aII 
w:    i_    I    i_-    l_wl_^l    U-    I_aI| 

"•            -^v^l_^l_^l     L_     ll_wl-^^|_^l_ 
v-^   vy   : s^    v^   I <^    Vw>»    II    »^    <^     I "Ä 

-^: wwi v.wll ww   I Ä 

L_     l_wl-w^l     L_     II_v^I-^^wII_I_a' 


Tetrapodien  mussten  um  so  mehr  als  einander  respondirend  auf- 
gefasst  werden,  da  die  folgende  Tetrapodie  zugleich  alloiometriscli 
und  durch  eine  Verspause  isolirt  war.  Dass  solche  Perioden 
nicht  vorkommen,  ist  schon  §  11,  2,  II  gesagt  worden.  Aber 
gerade  diese  TceptoSo^  dcTTsptoSoc  wäre  durch  Hartungs  Aenderung 
Gstr.  V.  3,  wo  er  tsxvov  (jltjtcot'  für  TsxvoOa^at  (jltjS'  schreibt, 
und  dadurch  auch  den  Ausdruck  verflacht,  hergestellt  worden. 
Uns  zeigte  die  Eurhythmie,  dass  der  Fehler  in  der  Strophe  steckte; 
durch 

hinter  dxaoxatov  war  der  ganze  Schade  reparirt. 
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a.  ö'.       $tXet  hi  TtxTstv  ußpic  fih  tzolIoliol  vsa^ouaav  ev  xaxot^  ßpo- 

TWV  lißpiv 
tot'  ri  tot',  gut'  av  6  xpu9iO{;  (AoA-y)  [jLeXa|j.9a'i(]^  oxoto^, 

AatfJLOva  ts  Tav  apiaxov  TtoXsfj.« 
dcvLepov  ^paaoc,  (JieXatva<;  fJisXa^poiatv  aTa?, 
5  6L8ofJL6voov  Toxsuatv. 

a.  S'.       Atxa  8s  XocfJiTCet  [jlsv  £v  cfuoxaTcvoi^  Swfxaacv,  rov  t'  evaiat- 

[XOV  TIS',  ßiov, 

Ta  xpy^Jo'^aaTa  8'  s8s^Xa  ffuv  tclVm  x^pwv  TuaXtvTpoTUou; 

"O[L\i.0Lai  Xitcoug'  oöia  Tuapsßa, 
Suvafxiv  ou  asßouaa  tuXoutou  TrapaOTfjfJiov  al'vM* 
5  Tcav  8'  ^7ci  T^pfJia  vofjia. 


Str.  b'. 

Die  Handschrift  hat  in  V.  3  der  Str.  und  Gstr.  ganz  ver- 
schiedene Metra,  nämlich: 

Str.     _wv.v.ww^v.^..w      _ 

Beide  Metra  zerstören  die  Eurhythmie  vollständig,  und  sehr 
unrecht  thut  daher  Westphal  (p.  236),  durch  eine  starke  Aende- 
rung,  die  keinerlei  Sinn  gewährt  in  der  Strophe  (oata  TrpoasßaXs 
SuvafJLLv  ou  für  offia  xpoas'ßa  tou  5uva[;.(.v  ou),  das  Metrum  dem 
der  Gstr.  gleich  zu  machen.  Wir  fordern  vielmehr  von  jeder 
Emendation 

1)    dass  sie  sich  möglichst  nahe  an  das  handschriftlich  üeber- 
lieferte  halte; 
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Str.   h\ 

_  ..l_  wl_  wI_aII1— 3. 
w:_^l_wlv^^.^  I_v^ll_^l_  ^  l_  v^  I  —  aH  4-5. 


II.     >  :  w  .^  vv  I -V.  ^  I  ^  w  I  _  All  6. 

^  ^  v^l_  ^1_  wl    i_   II-v^v>I_^Il_I_aII  7—8. 

^  w    l_  v^l    L_    l_  aH   9.  5 

I.  jambisch.  IL  logaödisch. 


2)  dass  sie  den  Sinn  vollständig  herstelle  und  nicht  umge- 
kehrt noch  mehr  verdunkle; 

3)  dass  sie  eben  so  vollständig  dem  Metrum  und  der  Eurhyth- 
mie  genüge. 

Diese    Bedingungen  werden   hier   durch  Hartungs  Conjecturen, 
die  ich  aufgenommen  habe,  vollständig  erfüllt.     Er  schreibt: 

V.  3.  Str.  Tav  afxaxov  TcoXefx«  für 

xav  otfjiaxov  aTuoXepiov. 
Gslr,  oata  Tcapsßa  für 

öaia  TTpoaeßa  toO. 

Str.   V.  2   der  Handschriften  ist  ganz  sinnlos,  und,  wie  wir 
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hieraus  schon    im   Voraus   wissen,  unmetrisch;   die  Gegenstrophe 
zeigte,  was  gefordert  wurde.     Die  sinnlose  üeberlieferung  ist: 


tot'    ri   tot'    OTav    to    xuptov    [xoXf)   vsapa   (^do%   xotov. 

Nun  hat  Härtung  für  oTav  —  sut    av  geschrieben,   wodurch 
der  zweite  Trochäus  gewonnen  ist: 


:_s^l 


Dann  schreibt  er  to  xupiov  (jlo'Xt)  [jisXa[JL9a£(;  axoTo^.  Aber 
so  bleiben  noch  zwei  metrische  Fehler  zurück,  wie  nicht  nur  die 
Eurhythmie,  sondern  auch  die  Gegenstrophe  zeigt: 


sut'    av   TO    xupiov   (ji.6Xy) 

statt 

I  _      wl    w  w  wl_  w  l_ 

Hier  darf  man  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Der 
letzte  Theil  des  Verses  ist  durch  Härtung  so  gut  hergestellt,  als 
die  mangelhafte  üeberlieferung  es  gestattet;  für  veapa  (^olo\)^ 
möchte  sich  kaum  etwas  anderes  finden  lassen,  als  [X£Xa[JL9aec,* 
aber  nun  darf  auch  der  vordere  Theil  des  Verses  nicht  unmetrisch 
zurückbleiben.  Da  nun  xuptov  axdTO(;  ein  schwer  zu  verstehender 
Begriff  ist  und  eigentlich  nur  bedeuten  kann:  „die  entscheidende 
Finsterniss",  was  nicht  passt,  weil  durch  dieses  Epithet  eigentlich 
die  Schuld  von  dem  Uebelthäter  abgewälzt  würde,  so  ist  das 
metrisch  nicht  passende  Wort  auch  aus  andern  Gründen  ver- 
dächtig.    Ich  stehe  deshalb  nicht  an,  zu  setzen 

xpu9(.ov  für  xuptov, 

wodurch  Sinn  und  Metrum  zugleich  hergestellt  sind. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Positionslänge  von  av  zu  entfernen, 
und  so  werden  wir  darauf  geleitet,  zu  schreiben: 

SUT    av  0  xp^qx-oc  •  •  •  {jLsXa(JL9a'y)^  axoTO«; 
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So  ist  genau  das  Metrum  der  Gegenstrophe  hergestellt,  an 
der  durchaus  nichts  geändert  werden  durfte.  Endlicli  lässt  sich 
auch  noch  zeigen,  dass  selbst  die  Conjectur  o  oxoto;  für  to  oxoto^ 
nicht  blos  metri  causa  gemacht  zu  werden  braucht.  Dass  nämlich 
das  Masculinum  für  die  Personification  besser  passe,  liegt  auf  der 
Hand;  von  solchen  Personificationen  aber  ist  die  ganze  Strophe 
erfüllt.  Die  Finsterniss  wird  hier  wie  ein  Bundesgenosse  aufge- 
fasst,  der  zur  Hülfe  herbeikommt. 


Schmidt,  Eurhythmie.  ^^ 
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IV. 

Das  dritte  Stasimon,  V.  975—1034. 

a.    a'.  TtTTTS    (JLOL    t65'    SplTCsSoV    6d[L0L    TTpOaTaTTjpiOV 

xapSiac  TepaaxoTCOu  TCOTaxat,,- 
[xavuTüoXel  8'  axeX£uaTO{;  «{xtc^o^  aot5a,* 
ou8'  dcTuoTTTuaa^  Stxav  cfuaxptTov  ovetpocTov 
5  Bdigaoc,  suttsc^s^  L^et-  9psvoc  9tXov  ^povovj 

Xpovoc  8s  TOt  7cpu{j.VY]aL(ov  Jüv  e'fxßoXatc 
vpafjipiiac  sj  axTac  ßs^YjXsv,  su^'  utc'  'IXtov 
wpTo  vaußaTac  aTparoc- 

a'.  a'        ne\j^o[j.at.  8'  aTi:'  6[JL[jLaTov  vdaxov,  auTopiapTuc  «v* 
Tov  8'  avei)  Xupa^  ojjloc  ufJ-VMSel 

^pTjvov  'Epivuo^  auToSiSaxTO^  saw^ev 
^ufjioc,  ou  To  Tuav  e'xüv  iXizCho^  91X0V  ^paao^. 
5        STuXayx^a  8'  ouTot  [xaTa^et  7upo(;  svStxoic  9p£atv 
T£Xs(J96poL<;  8Lvai(;  xuxXoujjisvov  xsap" 
eux.o{xaL  8'  ej  sp-öci;  tol  6X71180^  vj^u^  Tcsaeiv 
e^  TO  (J.Y)  T£X£a96pov. 

Str.  a'. 

Die  zweite  Periode,  V.  5 — 9,  ist  in  der  Gstr.  metrisch  durch- 
aus untadelhaft.  Zwar  ist  der  Ausdruck  dunkel,  aber  dass  Aeschy- 
lus  gar  manches  schwer  verständliche  Wort  gesprochen,  ist  ja  vom 
ganzen  Alterthume  anerkannt,  von  Aristophanes  und  Andern  aber 
nach  Gebühr  getadelt  worden.  Was  der  Dichter  hier  sagen  will, 
fühlen  wir  sehr  wohl,  besser  vielleicht,  als  wenn  Goethe  von  dem 
Fischer  sagt,  er 

„sah  nach  der  Angel  ruhevoll, 
kühl  bis  ans  Herz,  hinan" 

Viel  dunkler  aber  ist  die  Schlussstrophe  der  Ballade,  „Der 
Todtentanz". 

Härtung  ändert  nun 

1)  OUTl   für   Ol)TOl, 

2)  9pLX£ötv  für  9p£aiv, 
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II.  _  ^ 


_i> 


t_  w  I 


All 
All 
v.l. 


11      1—2. 
3. 
4. 
I_a]!     5—6. 


_  w  l_  V.  1_  A  II      7—8. 
_  A  II  9. 

_  ^  l_  v>  l_  A  II    10—11. 
12. 
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3)  8tv£L  für  Sivat^, 

4)  TOL  vor  sXmSo;  getilgt, 

und  interpungirt  ausserdem  ganz  anders: 
OTcXaypa  8'  ouTt  [xaToc^si* 
Tüpbc  £v8txoL^  (ppixsffLv  TeXsc96potc 
SlvsI  xu>cXou[j,£vov  xsap. 

Hierdurch  ist  für  den  Sinn  gar  nichts  gewonnen,  die  Eurhyth- 
mie  aber  ist  eingebüsst.  Die  üeberlieferung  verdient  also  ent- 
schieden den  Vorzug. 

V.  5 — 8  der  Strophe,  die  ohne  Sinn  und  obendrein  metrisch 
verderbt  sind,  mussten  allerdings  emendirt  werden;  dabei  musste 
in  metrischer  Hinsicht  die  Gegenstrophe  entscheiden. 

Str.  V.  5.  Das  schon  von  Anderen  gefundene  euTcet^ec  für 
euTci^sC  und  it^zi  für  i^st  stellt  Metrum  und  Sinn  her. 

Str.  V.  6.  Hermanns  Emendation  ^uv  spißoXaic  für  das  sinn- 
lose $uv£{j,ß6XoL^  ist  evident;  dass  seine  Conjectur  8s  Tot  für 
8'  67C6L  ebenfalls  richtig  ist,  wird  sich  zeigen,  wenn  der  Zusammen- 
hang durch  die  Emendation  des  folgenden  Verses  hergestellt  ist. 

Str.  V.  7.     Das  sinnlose 


^Oi\K\kCoL<;  axocTac  Tcapr^ßiQaev  für 


12* 
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a.  ß'.       MaXa  ys  toi  tc  Tac  izkia.^  uyista^ 

axops(JTOv  Tepp.a'  voao«;  8'   apa  ysitov^oJv  6(JLdrotx.oc  ^pstSet* 
xai  TüoTfxoc  eu^uTCopwv  chhgoQ  [uTrsp  to  Sixatov] 
[aux']  sTuata'  a9avTov  spfjia. 
5        Kai  xo  [JLSV  ys  x.piQfJ.aTov 
xTTjaiov  [a8o^]  ßaXwv 
a9£v8ovac  a7c'   eujJisTpo'j 
oux  e5i)  TrpoTca^  8o[j.o^, 
7nf][j.ovac  Ye[J.ov  ayav, 
10  ou8'  ^TtovTias  axa90(;. 

IloXXa  TOL  56aic  sx  Aibc  a|JL9tXa  <ip  tq;  ts  xal  i^  aXoxov  sTUSTStav 
vTJaxiv  oXeaev  voaov. 

l  ß'.         To  5'   STCL  yav  a7ua§  Tceaov  ^avacyLfxov 

TupoTTapoi^'  dv8pb^  [/.sXav  al^xa  tl'c  av  TraXtv  «yxaXecyatT  sTcaetSov,- 
ou8s  Tov  6p^o5a^  tou^  9'^tjj.evou^  avaysiv  Zeix; 
auT    sTcaua'  ^tu'  suXaßsLa" 
5         El  Ss  jxY]  xeTayfjisva 
piolpa  {lolpav  ex  ^swv 
sipys  [XY)  TcXeov  9£pe!.v, 
7rpo9^aaaaa  xapSia 
yXwaöav  av  Ta5'  s^s'x.^^- 

10  VUV    8'    UTub    ÖXOTO    ßpe|JL£l 

OufjLaXyiqc  TS  xai  ou5sv  eTceXTCofxeVa  ttots  xatpiov  ^xToXuTceuaeiv, 
^(OTCupoufJLSvac  9p£vo'(;- 

ist  also  auch  metrisch  ganz  falsch.  Ein  „Sandnachen",  ^\^a.\^.^klOL 
OLViOLTOi,  ist  gar  nichts,  und  Härtung  hatte  Recht,  axxa^  zu 
schreiben.  Von  der  Zeit,  den  Ausdruck  TcapKJßrjasv  zu  gebrauchen, 
war  auch  unerhört:  also  stecken  auch  die  Sinnfehler  nothwendig 
in  den  Wörtern,  die  nicht  ins  Metrum  passen.  Was  liegt  nun 
näher  als  zu  schreiben 

ßeß7jX£v  für  7capr]ßY]a£v? 
So  sind  die  metrisch  passenden  Silben  fast  unverändert  be- 
wahrt, und  die  handschriftliche  Ueberlieferung  erklärt  sich  sehr 
gut  so,  dass  man  ursprünglich  sßYja£v  oder  7]ßY]<j£v  verschrieben 
habe,  woraus  dann  ein  späterer  Abschreiber  7capir]ß7]a£v  machte, 
um  irgend   einen  Sinn  herzustellen.      Da   nun   keine  andere  Gon- 
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k. 

I-                       ^v.v^l_v^l_wi         L_        l^^wl 

_   A 

II             1. 

wv^: l_^wl_v^w  l_.^v^ll_v.^  1 

^  v> 

1 II    2-3. 

v^  «»f    1  «^y  ^w/    1          1 1          II  ^^  V^»    1  v^   VvV    1 

LJ 

l_Äll    4-Ö. 

_^l_^l_w]l         6. 

II.                      _  ..l_..i_wl_All       7. 

^w»    1  KJ    1  y^    1  A  11          8. 

_  wI_v^1_^I_aII     9. 

w  1  —  v>  1  —  v^  1 A  1!     10. 

_  wI_^!_wI_aII    11. 

_  v.I_wI_^I_a]I   12. 

'"•                  --l---l_w^l_^^||_^. 

.l_^ 

v.l_w    v>l 

_-!    _w    1    _^    1    _a]]i5. 

— 

_||    13—14. 

I.  dactylisch.             II.  Irochäisch. 

in.   dactylisch. 

Iroch.  6  xp.                           ^     - 
f                                        4< 

troch. 

1) 

4   s'tU. 

Iroch.  4  S7C.                           -K 

4/ 

jectur  in  gleichem  Grade  wie  ßsßY]X£v  dem  Sinne,  dem  Metrum 
und  der  Ueberlieferung  entspricht,  so  ist  auch  das  an  derselben 
Stelle  in  der  Gegenstrophe  stehende  toi  nicht  zu  tilgen;  denn 
ohne  dieses  wäre  die  Gleichheit  des  Metrums  in  Strophe  und 
Gegenstrophe  wieder  aufgehoben. 

Vor  a>cTa<;  fehlt  aber,  wie  das  Metrum  zeigt,  noch  eine 
lange  Silbe;  und  der  Zusammenhang  fordert  unzweifelhaft  s^,  da 
sonst  auch  die  sjxßoXai  •  -  axxac  ganz  unverständlich  wären.  So 
erhalten  wir  stall  Harlungs  unverständlicher  Einschiebung  TuapsxSou- 
[j.evo(;  hinter  axi:a(;,  mit  leichter  Aenderung 

v|;aji,[JLLa<;  i^  axxa?,  ßsßifjxsv  für 
4»afJL{j.Lac        axa-ca^  Tuapiißifjösv. 


10 


Str.   ß. 
Eine  grosse  stichische  trochäische  Periode  aus  lauter  Tetrapo- 
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dien,  die  jede  einen  eigenen  Vers  bilden.  Als  Recompens  nun  für 
die  allzu  grosse  Gleichmässigkeit  beiderseits  eine  kleine  dactylische 
Periode,  aber  wieder,  damit  der  Zusammenhang  nicht  eingebüsst 
werde,  mit  trochäischer  Tetrapodie  als  Epodikon.  —  Die  erste 
Periode  ist  in  Str.  und  Gstr.  sehr  deutlich  durch  Interpunction  ab- 
getrennt, so  dass  das  Epodikon  nicht  zur  folgenden  stichischen 
Periode  gerechnet  werden  konnte.  Für  Tovifj  in  der  vorletzten 
Silbe  des  fünften  Kolons  entschied  hauptsächlich  die  Eurhylhmie; 
es  liegt  aber  auch  die  Analogie  des  vierten  Kolons  vor,  das  zum 
selben  Verse  gehört. 

Der  erste  und  zweite  Vers  der  Strophe  ist  mangelhaft  über- 
liefert; dies  gibt  Härtung  zu  den  allergewaltsamsten  Aenderungen 
Anlass:  —  seine  wunderbare  Gescliichte  von  der  Wassersucht! 
Das  Handschriftliche  aber  hat  den  schönsten  Sinn.  Dass  über- 
grosse Gesundheit  Krankheit  hervorbringe,  ist  eine  Ansicht,  die 
man  auch  bei  uns  tausendmal  im  Volke  hört;  wer  noch  nie  krank 
gewesen,  der  glaubt  der  ersten  Krankheit  auch  erliegen  zu  müssen. 
Und  selbst  unsere  Aerzte  erzählen  Aehnliches:  so  manche  Krank- 
heiten, wie  namentlich  das  Fieber,  sollen  heilsame  Auswege  der 
Natur  sein,  andere,  vielleicht  vernichtende  Krankheiten  zu  ver- 
hüten. Freilich  durfte  der  Chor  nicht  so  krass  aussprechen,  dass 
grosse  Gesundheit  die  Krankheit,  grosser  Reichthum  das  Verderben 
nach  sich  ziehe,  denn  das  hätte  in  directem  Gegensatze  zu  den 
höheren  Anschauungen  gestanden,  welche  er  im  vorhergehenden 
Stasimon  ausgesprochen;  aber  es  ist  auch,  wie  die  Gegenstrophe 
zeigt,  eine  Lücke  im  zweiten  Verse  vorhanden.  Dort  muss  eine 
Angabe  gestanden  haben,  welche  den  Reichthum  als  einen  gegen 
Recht  und  Fug  erworbenen  und  daher  das  wahre  Mass  über- 
schreitenden bezeichnete.  Hieraus  ergab  sich  für  den  Hörer  eine 
ähnliche  Ergänzung  zu  OyisLa:  es  gibt  auch  ein  üebermass  der 
Gesundheit,  ein  Uebervvuchern  gleichsam  der  Lebenskräfte,  welches 
zu  ihrer  gegenseitigen  Aufreibung  und  Vernichtung  führt.  In  diesem 
Sinne  habe  ich  ergänzt,  wie  weiter  unten  angeführt  werden  wird. 

Die  Messung  uyistäc  ist  durchaus  gerechtfertigt;  nur  wo  ein 
kurzer  Vocal  im  Worte  folgt,    muss    dem  langen    seine  Quantität 

nothwefldig  bewahrt  bleiben.    Daher  ist  TcaTpwou^  z.  B.  ganz  richtig, 

nimmermehr  aber  :T:aTp«o^.    Die  Handschriften  bieten  mehrere  Mal 
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das  Erstere,  wo  man  mit  Unrecht  und  gegen  den  Sinn  des  Wortes 
TcaxpLou^  emendirt. 

Hermann  stellt  im  ersten  Vers  der  Gegenstrophe,  wo  gar  kein 
Grund  zu  Aenderungen  ist,  Tuecbv  und  ocTraJ  um,  nur  um  ein  ihm 
genehmeres  Metrum  zu  erhalten. 


V^      V^      V>  __  v^      V_/      «cy»  __  ^^      \^      \^ 


y^      \^      \^ 


_   für 


Diese  Willkühr  rächt  sich:  denn  mit  ihr  ist  keine  Emendation 
der  Strophe  möglich.  Ich  habe  in  der  Gegenstrophe  nichts  ge- 
ändert und  so  nur  die  Mittel  zur  Herstellung  der  Strophe  ge- 
wonnen. 

Str.  V.  1.  Ich  habe  von  Härtung  angenommen:  ys  für  yap, 
TuXea;  für  tcoXXoc«;. 

V.  2.     Mit  der  Gegenstrophe  stimmte  metrisch: 

axopsarov  Teppia,  voao^  [yap]   o(jl6toixo^  igdh&i. 

Es  war  zu  ergänzen:  (w)  ^  _  v^  ^  _,  wofür  das  handschrift- 
liche yap  YSLTOv  nicht  passte.     Ich  schrieb 

YSLTOVLMv  für  ysiTov, 

8'  apa  für  yap. 

Diese  Emendationen  liegen  gewiss  sehr  nahe,  und  das  Verb 
YstTovtav  ist  als  gut  attisch  verbürgt;  es  ist  aber  ein  bekannter 
Erfahrungssatz,  dass  die  Abschreiber  für  seltnere  Formen  gern  die 
ähnlichen  vulgären  schreiben;  das  Umgekehrte  findet  wohl  kaum 
statt. 

V.  3  ist,  wie  die  Gegenstrophe  zeigt,  eine  Lücke  am  Schlüsse 
von  der  metrischen  Gestall :    ^  _  v^  -^ li . 
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Bamberger  ergänzt  gegen  das  Metrum: 
eTuaLpofJLsvou  Tux.ai.C- 


Nicht  nur  die  Kürze  tu —  für  eine  Länge,  sondern  auch  ein 
mit  der  Gegenstrophe  nicht  stimmender  Versschluss. 

Härtung  schreibt  den  ganzen  Vers  noch  viel  verkehrter: 


xat  7u6t[jloc  [au  7ro)vU7ca(JLOVoc]  eu^UTTopöv  avSpoc- 

Hier  Ist  nicht  allein  die  metrische  Gestalt,  wie  sie  in  der 
Gegenstrophe  uns  überliefert  ist,  ganz  aufgegeben,  sondern  auch 
ein  an  utid  für  sich  unklares  metrisches  Schema  entstanden.  Dem 
Sinne  genügen  beide  Zusätze  ausserdem  nicht,  am  wenigsten  der 
Hartungsche.  Was  von  diesem  gefordert  werde,  ist  oben  schon 
besprochen  worden;  ich  ergänze  deshalb: 


[uTcep  To  Stxatov] 
V.  4.     Das  Metrum  des  üeberlieferten : 

^Tuaiaev  a9avTov  epfJLa 

stimmt  nicht  mit  dem  der  Gegenstrophe.  Es  ist  an  unserer  Stelle 
aber  auch  an  und  für  sich  unwahrscheinlich.  Denn,  wie  oben  be- 
merkt, die  dactylische  Periode  erforderte  eine  trochäische  Tetrapo- 
die  zum  Epodikon  als  Uebergang  zur  folgenden  trochäischen  Periode, 
und  zwar  weit  mehr,  als  die  letzte  Periode  mit  einem  solchen 
Epodikon  zum  Hauptthema  zurückkehren  musste.  Eine  solche 
üeberleitung  konnte  aber  am  allerwenigsten  durch  Logaöden  ge- 
schehen, denn  diese  sind  ein  viel  lebhafteres  Metrum  als  die  Tro- 
chäen; wie  könnte  aber  von   den  ruhigen  und  gemessenen  Dacly- 
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len  vermöge  der  feurigen  Logaöden  zu  den  lange  nicht  so  Icb- 
haflen  Trochäen  übergegangen  werden?  Dies  ist  eine  rliythmische 
Unmöglichkeit;  die  umgekehrte  Reihenfolge:  Dactylen  —  Trochäen 
(oder  Jamben)  —  Logaöden,  wäre  dagegen  ganz  untadelhaft.  Wie 
die  Logaöden  zu  „Ueberleitungen"  sich  eignen,  darüber  ist  §  15,  5 
nachzusehen.  —  Die  Rhythmik  lässt  uns  hier  also  mit  zweifelloser 
Gewissheit  erkennen,  dass  die  Gegenstrophe  das  richtige  Metrun) 
habe  und  dass  die  Strophe  nach  ihr  zu  emendiren  sei,  nicht  um- 
gekehrt. —  Schreibt  man  nun 


sTcatcj'  für  sTcacasv, 


so   fehlt  nur  noch  eine  lange  Silbe  zu  Anfang    des   Verses.     Ich 
vermulhe  a\)T    und  schreibe  also: 


Die  Gegenstrophe  hat  dasselbe  Wort  an  derselben  Stelle ;  dann 
folgt  sTüauö',  unserm  iizoLia  ganz  ähnlich.  Hieran  scheinen  die 
Abschreiber  sich  gestossen  zu  haben,  aber  mit  Unrecht.  Das 
Epodikon  der  ersten  Periode  leitet,  wie  bemerkt,  in  das  Haupl- 
thema  der  melisclien  Composition  unserer  Strophe  über;  der  Ueber- 
gang  musste  aber  nothwendig  ziemlich  krass  sein:  es  war  eine  Art 
Eclat  beabsichtigt.  Dies  konnte  nicht  besser  erreicht  werden,  als 
wenn,  in  überraschender  Weise,  die  Worte,  welche  in  der  Strophe 
die  eigenthümliche  Wendung  einleiteten,  fast  unverändert  an  der- 
selben Stelle  in  der  Gegenslrophe  wiederkehrten. 

V.  5—6  sind  metrisch  richtig  überliefert,  aber  unverständlich, 
denn  allerdings  hat  Härtung  Recht,  dass  man  Tüpo  igri\koirQ)>  nicht 
betrachten  könne  als  den  blossen  Genitiv  vertretend  u.  s.  w.  Aber 
seine  Emendation  x£p5o^  für  oxvo^  stellt  weder  den  Sinn  her,  noch 
genügt  sie  dem  Metrum,  in  das  wir  keinen  irrationalen  Takt  ein- 
schwärzen dürfen.  Dem  Sinne  würde  Kkrfio^  oder  ßapo^  eher 
entsprechen,   aber   beide  Wörter  liegen  der  überlieferten  Lesart  zu 
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fern,  ausserdem  laborirt  tcXyj^oc  ebenfalls  metrisch.  Ich  vermuthe 
nun  für  oxvoc: 

[aSoc], 

ein  Wort,  das  in  der  Uiade  vorkommt,  liier  einen  trefflichen  Sinn 
gewährt  und  dem  überlieferten  oxvo^  schon  ähnlicher  sieht.  Als 
seltenes  Wort  wurde  es  nicht  vom  Abschreiber  verstanden,  ver- 
schrieben und  später  durch  o)cvo<;  ersetzt.  Mit  Gewissheit  ist  hier 
freilich  nichts  zu  behaupten.  —  Tcpo  im  vorhergehenden  Verse  ist 
ein  schlechter  Erklärungsversuch  des  Genitivs,  dessen  Abhängigkeit 
von  dem  für  aSoc  eingedrungenen  Worte  nicht  verstanden  wurde. 
Ich  schreibe 

ye. 

Gslr.  V.  3.  An  o\)hk  u.  s.  w.  durfte  nicht  gerüttelt  werden; 
sTraua'  ist  allerdings  vierte  Modalstufe.  Der  Sinn  von  V.  1—4 
scheint  aber  bis  jetzt  gänzlich  missverstanden.  Härtung  sagt: 
„Man  halte  folgenden  gewiss  sehr  logischen  und  klugen  Gedanken: 
Sonst  würde  Zeus  dem  Todten  erweck  er  (Asklepios)  nicht  Einhalt 
gethan  haben  —  wenn  nämlich  Jemand  Todte   erwecken  könnte!** 

Ein  solcher  Unsinn  hätte  allerdings  nicht  im  Texte  geduldet 

werden  können,  und  es  wäre  Grund  zu  jenen  Aenderungen  ge- 
wesen. Aber  der  Sinn  ist  auch  ein  ganz  anderer:  „Wer  könnte 
wohl  vergossenes  Blut  sühnen?  Wäre  dies,  so  hätte  Zeus  nicht 
dem  Todtenerwecker  Asklepios  Einhalt  gethan",  der  nämlich  Mör- 
der und  Gottverfluchte,  die  ihre  Thaten  mit  dem  Tode  gebüsst 
halten,  wieder  auferweckte. 

Wir  wissen  nämlich  aus  ApoUodor  (3,  10,  3],  dass  Askle- 
pios nach  dem  Zeugnisse  des  Stesichoros,  den  Kapaneus  und 
Lykurgos  wieder  erweckt  hatte;  und  die  alte  Sage  wird  erzäfilt 
haben,  dass  Asklepios  ebert  wegen  Erweckung  solcher  Fluch- 
beladener bestraft  worden  sei.  Dass  aber  der  Ausdruck  aljxa 
(otTCa^  Tcsaov  ^avaajJiov)  ttocXiv  avaxaXsiv  nur  dies  bedeuten 
könne,  ist  leicht  einzusehen;  denn  er  sagt  etwas  ganz  anderes  als 
ayhgoL^  ^avovxa^  ttocXlv  avaxaXslv,  wie  man  bisher  fasste.  Die 
Erde  „thut  ihren  Mund  auf"  und  schreit  um  Rache,  so  lange  das 
Mordblut  in   ihr  haftet;  und  Alkmäon  findet  erst  Ruhe  auf  einem 
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Eiland,  das  zur  Zeit  seiner  Blutthal  noch  nicht  vorhanden  war. 
Der  Blutfleck  kommt  als  Zeuge  der  bösen  That  im  Fussboden 
immer  wieder  zum  Vorschein,  so  viel  er  auch  gesäubert  werde. 
Die  Schuld  also  wurde  erst  schwinden,  wenn  man  durch  Zauber- 
sang das  Blut  dem  Boden  entlockt  hätte  (avaxaXelv),  oder  auch, 
wenn  man  es  dem  Leben  wieder  gegeben  hätte:  und  erst  hier 
fallen  beide  Vorstellungen,  Sühnung  und  Todtenerweckung  zu- 
sammen.    Vgl.  Cho.  I  y'. 
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V. 

Der  Wechselgesang,  V.  1072—1177. 

°-  ^-  K.      'OxOTOTTOt  TOTOl   8a. 

"AtcoXXov  "AtüoXXov. 
X.     Tt  rauT*  avoxoTuJac  (x\t,(^i  Ao^lou; 
ou  yap  TOtouTo^  waxe  ^pYjvYjxoO  tuxs'^'^- 

a.  a.  K.     'OtOTOTOL  TTOTOl  Sa. 

"AxoXXov  "AtüoXXov. 
X.    ""HS'  auTe  8ua9'if]jjioOaa  tov  ^eov  xaXei 
ouSev  TupoaTJxovT    £v  yoct«;  Tcapaa-caTslv. 

c.  ß'.  K.    "AtcoXXov  "AtcoXXov 

a^utax',  dcTCoXXov  spLO«;. 
aTcwXsaac  yap  ou  (jloXl^  to  SeuTspov. 
X.     XpitjaeLv  eoLXsv  a[JL9i  twv  aur^c  xaxwv. 
5  fjLsvet  xb  ^siov  SouXta  Tisp  sv  9pevi. 

a.  ß'.  K.    "'AtuoXXov  "AttoXXov 

ayuLair',  aTcoXXov  i[i.6Q. 
OL,  7üo^  ttot'  %aY£C  [J-£>  T^po?  Tcoiav  aTeyTjv,- 
X.     llpbc  TY)v  'Atp£l5(5v  £l  au  fXY)  toS'  svvoet^, 
5  ^Y^  ^5T"  ^°''*  ^^^  "^^^^  °^^  ^P®^*^  vpu^. 

a.  y'.  K.     Mtöo^sov  (j.ev  ouv,  tüoXAol  auviaxopa 

auT096va  ts  xaxa  xapTavac, 
av8po(J9aYslov  xat  TrsSoppavnijpi.ov. 
X.     soixsv  eüpcc  "J]  ^£VY]  xuvbc  Slxyjv 
5  sivai,  (jiaTsufii  8'  <bv  av  £up'iqaoi  96VOV. 

a.  y'.  K.     MapTupiotai  yap  TotaS'    e  TCi7U8L^o[j.at ' 

xXa6[jt.£va  i:a8£  ßp£9v],  a9aYa^, 
oTCTac  T£  (japxac  Tcpbc  xaTpbc  ß£ßpo[JL£vac. 
X.    '^H  (j.'yjv  xXfio^  aou  (JiavTLxcv  X£TCua(ji£voi 
5  7)a(X£v,  TCpo9'i(5Tac  8'  oüxivac  (Jiaa'C£uofjLsv. 
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Str.  a. 


>  I  _  oder  v^  :  _  ^  ^\ 


v>     .  \^ 


Str.  ß'. 

w  :•  _  w  w  I II 

w': v>l ^I_aII   dahinter  jamb.  Irim. 

Str.  Y. 

>  ':  ^  w_v^l_>llw  v>_v^I_aII 

>:wwv^l^w^l_-  v>I_aII 
jamb.  trimeter. 


lieber  die  rhythmische  Composition  des  ganzen  Wechsel- 
gesanges ist  bereits  §  19,  1  gesprochen  worden.  Die  Trimeter, 
auch  der  Kassandra,  werden  mehr  recitirt  als  gesungen;  dies  be- 
weist ihr  Inhalt.     Hierüber  ist  §  11,  3  zu  vergleichen. 

Für  Gruppen  von  einigermassen  zusammengehörenden  Kolis, 
die  aber  keine  rhythmische  Periode  bilden,  habe  ich  das  Zeichen 
'jT  eingeführt. 
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a.  5'.  K.    'Ig)  TToTUOt,  tl  tcots  p.7J8£Tat,- 

TL  ToSe  vsov  axoc  (J-sya 
piey'  £v  86(JLOiat.  TolaSs  [XT^Sexai  xaxcv 

a9£pT0v  (pCkoiai^  Sua/aTOv;  aXxa  8' 

5  i>iOLQ    OLKOÜTOLTÜ. 

X.     TouTov  aihg(.(;  di^i  twv  [xavTeufj-aTov. 
Ixstva  5'  syvwv  Tracya  yap  tcoXl^  ßoa. 


a.  8'.  K.    'lü  TocXatva,  tc8s  yap  TeXstc; 

TOV    0[JL05£[JLVLOV    TTOatV 

XouTpota  9aiSpuva(ja  —  tuöc  9paao  t£'Xoc,* 

Tocxoc  yap  t68'  ifaxar  Tuporsivfit  §£  x^£tp  iy. 
5  X^po^  6p£Y[JLaTa. 

X.     OuTCo  ^uv^xa*  vuv  yap  e^  aivLyfJiaTwv 
^TcapyfifJLOtai  ^£a9aT0LC  a[j.Y]x.av(5. 


o.  e'.  K.    '!•})  TTaTTal  TraTral,  zC  toSs  9aiv£Ta!.; 

aXX'  apxuc*  ^i  5uv£Uvo<;  EffTat,  5'  alria 

<p6vOU*    GTOLCIQ    8'    ax6p£T0^   Y£V£l 

^  xaxoXoXu^fiTai  ^ijfJLaroc  X£uc;c{xou. 

X.     Ilotav  'EpLvuv  n(jv8£  SofJLaav  xeXei 
^Tüop^ta^fiiv;  ou  [j.£  9aL8puv£i  Xoyo^. 

£7cl  8£  xap8Lav  £dpa[X£  xpoxoßa9Y|^ 
(jTayov,  ai:£  xatptco^  Tcroatfjiou 
10  $uvavuT:£L  ßtou  8iJvto(;  auyatc. 

TOL^zlOi   8'    OCTa    TTfi'Xfit. 


d.  £'.  K.    'Oa,  l8ou  l8ou-  a7C£xe  täc  ßooc 

TOV  TaOpov  £v  TCSTrXoiatv 
(jL£Xayx£pw  Xaßouaa  (jnfjxavTJfxaTL 

TU7ÜT£r    7ÜITV£L    8'    £V    ^Vu8pO    XUTEL. 

5  80X096VOU  XfißTjTOC  Tu/av  TOt  XEyo. 

X.     Ou  xofJLTüaaaifj.'  av  ^£a9aT(.)v  yvwfxov  axpoc 
elvai,  xax«  8£  to  7rpoff£Lxa^o  Ta8£. 
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aTcb  5s  ^sa9aTüv  xi^  «ya^a  901x1? 

ßpoTol?  TeXXsTai;  xa^cov  yap  Stat 

TcoXusTrel?  Ts^vat  ^eoxtoSot 

96ßov  9epou(Jiv  fxa^etv.  10 


W    .    <^    v^ 


Str.  ^. 

I      L_^      lw^vyl_wl_All 
I  ^7:^  v^  I    ^     I  —  ■^  II 

jamb.  Irimeler. 

-     v^        I V.II ^1 Afl 

_wl      _   A      II 


Str  e 


^'    \y  : wl wl    I Hwwv^l v>»l A 

>  :  _  ^  I  _  v^  I  _  ^  II 


jamb.  trimeler. 


^:_v^li-lv^  ^  v^I_v^I_aII 

v>    :    V>  V> V^    I v^  H \^    I  A    II 


2  jamb.  trimeter. 


v^   ■  v^    v^  —   v^  I  —   »-/  II  v^    <^   XXy  y~/  I A  I 

<^   '•      —    —   v-»      I  v^  II      '^       I  A 

^>:w    v-/   —   \^l wl A    II 

\>    1      »w»    I  v^-    II 


10 
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a.  ?'.  K.    'lo,  16,  TaXatva^  ;« ax67COT[JLOt  Tu^at. 

Tcoi  Sij  pie  Seüpo  xtjv  TocXatvav  •^'yayev; 
ouSsv  yap  sl  \J.r^  ^uv^avoupisvYjv.  tl  yocp; 
5  X.     $psvo[jLavi(5<;   TIC,  d   ^£O96pYjT0C,    a[JL9l    8'    «ura^ 

vofjiov  avofJLOv  ola  v.^  ^ou^a 

'Axopsxo^  ßoa(;,  9£ii,  TaAaiva(.(;  9psaiv 
''Itx)v 'Ituv  CTsvoua,  a[jL<5pi^aXYj  xaxol^ 

a7]8ov  ßtov. 


K.    'lo,  to,  Xt^sia^  /Mopov  airjScvo«;- 

TCspLßaXovTo  oC  7n:e^o96pov  5sfxa<; 
^eoi  yXuxuv  t'  atwva  xXaujxaTOv  aTsp* 
6(1.01  5s  (jitpLvei  axt.(JlJL6c  afJL9if]X£L  8opt. 

X.     Ilo^ev  eTTtaauTou^  ^£0  96pou^  £X.£tc  [xaraiouc  Suac, 

TotS'  ^7CL9oßa  8ua9aTo  xXayya 

M£XoTU7U(i)  öT£vo\)a'  og^ioic,  £v  vofjioi^; 

n6^£V    opOUC    SX.2!.^   ^£<T7U£Gia^    680O 

xaxoppiQfxova«;; 


Str. 


K.  1 — 2  haben  wenigstens  gleiches  Taktmass,  K.  3 — 4  be- 
reits auch  gleiche  Ausdehnung,  so  dass  eigentlich  schon  eine  kleine 
stichische  Periode  entsteht;  so  ist  der  Uebergang  ein  ganz  all- 
lYiäliger. 

Str.  V.  2  war  iKzy^ioLCOL  in  iiziy^ia.^  zu  ändern,  wie  das 
Metrum  unzweifelhaft  zeigte,  auch  die  Gegenstrophe  bestätigte.  Der 
Chor  kann  von  sich  auch  dann,  wenn  er  weiblich  ist,  das  Mascu- 
linum  gebrauchen,  eben  so  gut  die  einzelne  Sängerin.     Aber  nicht 
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Str.*;'. 

K.             w  :_  v^l_  wli^ll_ll^  V.  v>l_  ^I_aII  1—2, 

w:  ^  v^_^l_^   11^  v^_v_/1_aII  3—4. 

2  jamb.  trim. 

3t.        I.    w  :  w  w  _  ^  I  _  w   11^  w  _  wl_^|| v^l_  All  5—7.  5 

V-/V^^«^V^I  ^    I      wTT]]  8. 


IL 


I-Sv]  9-10. 


ni.    v_,:^  ^  —  v^l_>ll^  ^ v>I_aII  ii — 12. 

^  ': v^     I  _  A  D  13. 


I.  dochmisch.        H.  bacchiisch.        III.  dochmisch. 


do  V  2)  do 

do  {  2  jJq 

do>  .j 

päon.  3  =  S7C. 


anzurühren  ist  das  handschriftliche  ^pow;  hierin  hat  Härtung  voll- 
kommen Recht,  während  er  unrecht  thut,  cTcsyxsaaa  zu  belassen 
und  darnach  in  der  Gegenstrophe  zu  ändern. 


Schmidt,  Eurhythmie.  13 
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a.  i'.  K.    'Ig)  YOtfJLOi  Ya(JLOt  ilaptSoc  oXe^piOL 

9tXwv.  lo  2xa[i.fivcfpoi)  Trarpiov  tiotov. 

Toxe  [jLsv  a[J.9i  ca^ 
atova^  TocXaiv' 
5  •yjvuTOfjiav  Tpo9al(;. 

vuv  8'  ajxtpL  KoxuTov  ts  x'Ax.£pouc5iou(; 

X.     Tl  toSs  Topov  ayav  e;ro<;  £971(11(70; 

vsoyvov  av  ßp£90<;  [xa^oi. 
lö  7r£7uXif]7{jLaL  8'  uTcat  SKJyjjLa-ct  90^9 

SuaaXysL  Tux.a 
{jLtvupa  ^p£0(JL£va(;, 
^aufJLax'  £{jioi  xXu£tv. 


a.  C-  K-    'Iw  TuovoL  Tcovoi  ;r6X£0C  6Xo(jLsva(; 

t6  Tcav.  lo  TcpoTcupyoi  ^uatat,  Tuatpoc 

noXi)xav£L<;  ßoTÖv 
TüotovofJLOV  axo(;  8' 
5  ou8£v  £7rKJpx£c;£v 

To  [K-fi  ttoXlv  [jl£v  «a7ü£p  vuv  £X£t.  Tca^stv. 
£yw  8e  ^£p[JLOV  pouv  Tax,'   ^"^  7ue8«  ßaX«. 

X.     £x6fJL£va  TcpoTEpoiat  Ta8'  £9Yj[jLia(i). 
xai  xiQ  Ti^Tjai  xa!,vo9pov 

lö  a£    8aL[XG)V,    07C£pßa^7j^    £(JLTCLTVG)V, 

[JL£Xt^£lV   TCa^T) 

yofipa  ^avaT096pa. 
T£p(Jia  8'  a[X7]xav(5. 


Str.  s. 

Der  rhythmische  Bau  dieses  Wechselgesanges  ist  von  den 
kleinsten  Anlangen  zu  unübertrefflicher  Vollendung  und  Schönheit 
fortgeschritten!  An  die  vorige  Strophe  wird  angeknüpft,  indem 
auch  hier  ein  jambischer  Anfang  ist,  aber  bereits  zu  einer  ganzen 
Periode  entwickelt.     Der  schöne  mnere  Zusammenhang  der  Strophe 
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K.      I.     (K.) 


:  _  V.  1  _ 

:_  wl_ 


Str.    ?. 


iL-« 
IL_II 


(X.) 


\^    <^  v-»    I  _—  A  II 

v^    w  v^    I A  li 

w    w  _  ^    I  _  A  II 

\_/V^V^«^<w»       I    V^flv^      «^     \-/     I    —    A  I 

_  wl_  w   l_wIl_Ali 

v^i_yii  ^z^  _  V.  i_aii 

wI_aII 

w  w  w  v^  w  1  i*>V.  A  11 

V>    V^»    KJ      I     —  A  Jj 


jambisch. 


n.  doch  misch. 


wird  bewahrt,  indem  Kassandra  die  erste  Gruppe  der  grossen 
Periode  singt;  zugleich  ist  durch  das  vom  Chor  gesungene  jam- 
bische Mesodikon  auch  wieder  eine  Annäherung  an  die  Periode 
der  Kassandra  gefunden. 


13  = 
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VI 

Der  sechste  Chorgesang,  V.  1407—1411.     1426—1430. 

a.        TC  xaxov,  o  yuvat,  x.^o  v  0Tps9S(;  £8avbv 

r^  TCOTov  TuaaafJLSva  fuxac; 

i^  aXbc  opfxevov  t68'  exe^ou  ^uo^; 

Aafxo^poou^  T    apac  a:irs8ixe<;,-  a7u68a[j.oc  «TcoXt^  t'  i'ast, 
5  [J.iao(;  o[j.ßpt[j.ov  acTol^. 

d.        M£YaX6|j.Y]Ttc  et,  Tce^icppova  5'   sXaxsc 

öaTuep  ouv  9ovoXLßsl  Tu^a 

9PY)v  sTTtfJiaLveTat.  •  Xt  :1:0c  sti'  6[JL{JLaT(ov 

AtfxaToc  £{jL7cpe7ü£t.  of  TLTOV  eTt  ae  XP'')  öTe(>o(j.£vav  cpiXov 
5  TUjjLfjia  TUfjLfxaxL  TlaaL. 


Ag.  \I. 

Das  Mesodikon  in  Per.  I  ist  in  sich  wieder  ausgezeichnet 
schön  mesodisch  gegliedert;  nicht  nur  zerfallt  es  den  Takten 
nach  in 

2/ 
sondern  sein  Mitteltakt  ist  auch  wieder  mesodisch  zerlegbar. 


so   dass  die  mesodische  Anordnung  im  Centrum   sich  bis  auf  die 
Silben  erstreckt.     Vgl.  §  9,  3. 

Die  bisherige  Art,    diese  Strophe  in  Verse   zu  zerlegen,    ist 

durchaus  falsch,  nicht  blos  aus  eurhythmischen ,  sondern  vorzüglich 

auch  aus  metrischen  Gründen.  Kommt  nämlich  7uepi9pova  8'   an 

den  Schluss  des  ersten  Verses  (in  der  Gegenstroph«) ,  so  wird  das 

Schema  desselben  nothwendig:  - 

v>     I     v_/      V_/     V«/    I   V-»      v^      v^    I   A  II 
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Ag.  VI. 

>  '.  >^    <^   —  v^l      «^    II    ^     <^    ^     I A  J 

>  '    ^     >^    ^--'1      ^       II   »^     V-»     W     \^     «w»!  v^llv^     v^     \^    \  A 

_v>l-^^    I      l_       l_  a] 


do< 
log.   4 


Dies  ist  ein  erweiterter  Dochmius,  der  an  und  für  sich  ganz 
richtig  ist  (§  18,  8);  dabei  muss  aber  die  letzte  Silbe  von  Tcspt- 
9pova  als  lang  angenommen  werden,  was  nach  §  12,  4,  wo  wir 
dieses  Beispiel  anzogen,  nicht  gestattet  ist. 

Gstr.  V.  4  ist  von  Härtung  das  unnütze  y'  hinter  aipiaTO^ 
eingeschoben,  wodurch  der  Dochmius  zerstört  wird. 


198  Ag.  VII  (1448—1576),  Str.  a,  Syst.  a'— y'- 

VII. 

Der  Schlussgesang,  V.  1448—1576. 

c.  a.       X.     ^eu,  TIC  av  h)  'za.^ti  ith\  TceptcSSuvo^  /myjSs  SeiAviOTiipT)^ 

MoXoL  Tov  ael  9epo\ja    59'  y)[jllv 

MOLp'     dcTsXsUTOV    U7CV0V,    SajJLSVTO^ 

9uXaxoc  eujJLevsCTaToy,- 

TCpb^  yuvaixo^  a7rs9^La£v. 

<ju.  a.  '1(0  LG)  Tuapavo'jc  'EXeva* 

fjiLa  Ta<;  xoXXac  vjjux''^^  oXsaaa' 
uTcb  TpoLoc,  vuv  8s  TsXeLOV 
TCoXyfjLvaaTov  ocvitutov  £7C7jv^l(J(o  alfi.', 
5  TJTic  TOT*  svTja^a  86{xoiaLv  £pi<;, 

^ptSlxa-co^  T    avSpoi;  oi^u«;. 

au.ß'.  K.    MY)8iv  ^avaxou  piolpav  sTueuj^ou 

TolaSs  ßapuv^sL^. 

[jLifjS'  el^ 'EXsv-iqv  xoTov  ^xTpevpY)^, 
0^  avSpoXsTSLp' ,  WC  (xta  xoXXwv 
5  dvSpüv  vpux^^C  Aavawv  oXeaöca' 

a^ua-caTov  aXyo^  erupa^s. 

a.  a'.       X.     AaL{j.ov,  oc  ^(XTüLTveic  dofjiaai.  xai  8[.9ULoia  TavTaXiSaiatv, 
KpotTOC  T    lc64^ux.ov  £x  yuvaixöv 
xap5{,65ir]XTOv  IfjLOt  xpaTuvsi^. 
Itcl  8s  (Jo{j.aToc  8Lxav 
5  XTJpuxo^  £X.^poy  öTa^sia    £xv6|jlg)C 

UfJlVSlv    UfJLVOV   S7ü£UX,£Tat. 

cu.y'.  K.     Nuv  8'  öp/^waas;  öTOfxaxoc  yvcofj.irjv 

TOV   TpLTraXaKJTYJV 

8at[Jiova  ysvvvj^  tt^cjSs  xtxXTqöxov 
£x  Tou  yap  spo^  ai(jLai:oXoix.oc 
5  vsLpa  Tp£9£i:a!.,  TTplv  xaraJuX-^^at 

TO  TCaXawv  a^o^,  veo^  ix."P- 
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l_     v^l      l_ 


>  :  _ 


wl_    V.I        l_       ll_     ..    I 

^  I     L_      I  _  A  II 

^  II 

A  11 
-       I_   ^l_A   fl 

n.  gemischt. 


-1-    w] 


Syst.  a. 

Mangelhaft  ist  dies  anapästische  System  überliefert;  die  Har- 
tungsche  Kühnheit  im  Umändern  übersteigt  alle  Grenzen;  so  ver- 
dient er  sich  um  die  voraufgehende  Strophe  gemacht  hat,  so 
wenig  kann  man  ihm  hier  folgen.  Nach  Belieben  kegelt  er  von 
1458 — 1461  die  Wörter  durcheinander,  fügt  neue,  zum  Theil  un- 
bekannte Wörter  ein  und  baut  ganz  eigene  metrische  Systeme, 
Und  nun  soll  das  Ganze  sogar  eine  Strophe  sein  und  niit  einem 
andern  anapästischen  Systeme  (1538  sq.),  das  auch  erst  auf  die 
willkührlichste  Art  umgeändert  werden  muss,  respondiren!  Und 
lauter  unerhörte  Sachen  kommen  zum  Vorschein,  z.  B. 

1)  Der  Chor  soll  zwei  verschiedene  Strophen  hinter  einander 
singen,  die  auf  ganz  verschiedenen  Stellen  erst  eine  Respon- 
sion  finden. 

2)  ünperiodische  Strophen  (denn  solche  sind  die  seinigen  durch- 
aus), sollen  in  den  periodisch  wohlgeordneten  Chorgesang 
auf  verschiedenen  Stellen  hinein. 

3)  Seine  Strophe  soll  aus  Anapästen  und  üochmien  bestehen! 
Obendrein  ist  von  letzteren  nichts  zu  finden. 

Die  Restauration  des  Systems  war  gar  nicht  einmal  schwer. 
V.  1  ist  die  Hermannschc  Conjectur  Tuapavou^  evident. 
Die  Verse  4 — 6  sind  in  folgender  Gestalt  überliefert: 
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a.  ß'.       X.    'H  [xsyav  üIxslov 

qpeu  9SU,  xaxov  aivov 
axYjpac  Tuxo^<J  axopsaxou. 
5        'It)  LT)  Stai  A{,0(;  TuavatTLou  Travsp^era* 
T^  yap  ßpoTol«;  avsu  Alo^  TsXeiTat,- 
Tt  TovS'  ou  ^soxpavTov  ^cJTtv; 


4.  xo);u[jLva(;Tov  ^TUYjv^iaG)  8i'  aljj.'  avtTrcov 

5.  T^TLC  T^v  tot'  ev  S6(J.0l{;  SpL^ 

6.  igih[}.(xxo<;  av5pb<;  ol^uc- 

(Ich  habe  hier  gleich  so  abgetheilt,  wie  sich  später  als  noth- 
wendig  ergeben  wird.) 

Da  nun  der  Schlussvers  nach  dem  allgemeinen  Usus  in  den 
anapästischen  Systemen  eine  brachykatalek tische  Tetrapodie  sein 
muss,  so  ist  V.  6  unmittelbar  durch  ein  hinter  igib\t,OLi:o^  einge- 
rücktes t'  hergestellt: 


epL'SfjiaToc  t'  av8p6^  oi^uc- 

In  V.  1  ist  nur  St,'  falsch,  da  es  den  Sinn  zerstört,  indem 
al{j.a  nebst  seinen  Attributen  als  Object  zu  sTUYjv^Laü  gehört. 
Vielleicht  fasste  Jemand  das  voraufgehende  Medium  in  intransitiver 
Bedeutung,  so  dass  hC  ein  Besserungsversuch  ist.  Dann  aber  ist 
avLTTTOv  versetzt  und  gehört  hinter  7üoXu{j.vaaTov.    So  erhalten  wir: 

7CoXu[JLvaaTOv  avtTCTOv  sTTTjv^Lao  oIjjl'. 

Hier  sei  mir  eine  kiu-ze  Bemerkung  erlaubt.  Wir  treffen  bei 
manchen  Byzantinern,  namentlich  bei  dem  Romanschreiber  Eusta- 
thios  eine  ängstliche  Furcht  vor  dem  Zusammenstoss  zweier  Vocale. 
Nun  scheint  es  mir,  als  ob  manche  falsche  Lesarten  dem  Bestreben 
byzantinischer  Merkritiker  oder  Abschreiber  zuzuschreiben  seien, 
jeden  Hiatus  zu  entfernen,  auch  da,  wo  eine  Correplion  der  Länge 
stattfindet.  Sollte  wohl  auf  diese  Art  hC  in  den  Text  gekommen 
sein? 
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*•            — v^    v-»    1  — V^     »^    1  A  II 

-v.wl^wl_    ^l_wll 

LL      1  -^   w  1  _    w  II 

>  :  L_    1  _  w  l-^v--  l_  ^J 

"•  ^  :  _  w  1  ._  v^  1  _  w  1  _  ^  11  _  w  1  _  w 

l_  wI_aH 

"I.  w:_^l_  V.  I_^l_^l_..ll 

^:I_l-^.v^l_^ll_l_A]] 

( 

'P 

Endlich  V.  5  finden  wir  Anfang  und  Ende  ganz  in  Ordnung, 
sobald  wir  8c(j.oia(.v  statt  Sojjloi^  schreiben: 


rTi<:   S6{i.0L(Jt.v  ept^ 


und  nur  die  Worte  dazwischen 


TJV    TOT     SV 

widerstreiten  Sinn  und  Metrum.  Es  ist  klar,  dass  es  -^ff^a  heissen 
muss  (denn  Helena  ist  angeredet):  tot'  und  sv  aber  sind  auch 
nicht  zu  entbehren,  sondern  nur  zu  versetzen: 

tot'  svY](j^a. 

So  ist  der  Vers  ohne  starke  Aenderung  und  wie  die  anderen 
ohne  den  Zusatz  eines  einzigen  Wortes  hergestellt. 
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ou.S'.  'lo  Jw,  ßaatXsu  ßaaXeu, 

7C(5<;  (je  Saxpuao; 
9PSV0C  ^x  9L)vLai:  ti  tuot*  elxo,- 
xelcat  8'  apa^vT)^  ev  i>(pa(j[jLaTi  t(55' 
5  aasßsL  ^avocTM  ßiov  sxTrvsuaac- 

"ßfjLOi  (j.ot  >?otTav  Tav8'  dcveXeu^s^ov,  80X^0  ts  {xop«  8afj.sic 
ex  xspciJ  a[JL9(,TC[jL(i)  ßeXe'fjiv«. 

au.  e'.  K.    Aux^^C  ewat  ToSe  xoupyov  ^piov 

(J.YJ  8'  ^tülXs^t]^ 

'AyapiefJivovLav  eivai  [jl'  aXo^ov 
9avTa^6{jievo^  Se  yuvaixi  vexpou 
5  Tou8',  0  TcaXato^  Spifxuc  aXaatwp 

'Axpeü^,  x.aXe7üoi)  ^otvaT-^po^, 
t6v8'  aTTexLaaTo 
re'Xeov  veapol^  exi^uaa^. 

de.  ß'.       X.    'ßc  {J.ev  avatTi,o<;  ei 
Tou8s  96VOU  tCq  c  jxapTup7]a(«)v ; 
7cw<;  TTwc;  Tcarpo^ev  8e 
auXXKjTTTop  YevocT'  av  aXaaxwp' 
5        Bt,a^eTaL  8'  ofJLOOTCopoi^  e;rippoalav  ai^aaTov 
Me'Xac  ""Apifj^  otcol  8cxav  Tupoßaivwv 
^oiva  xoupoßopM  Tcape^et. 

<jy  ^'^  'Iw  IG)  ßaaXeu  ßaaiXeu 

Tcwc  <^£  8axpTjaw; 
9pevc^  iy.  91X1»^  ti  tüot'  el'TUo; 
xelaai  8'  apax,V7](;  ev  \)(poLa\i.OLTi  tw8' 
5  daeßel  ^avaxo  ßiov  exTrveuaa^. 

"OfjLOi  [xot  xoLTav  Tav8'  dveXeu^e^ov,   SoXto  xe  fJLop«  Sajxet^ 
^x  X^P°C  d{JL9t,TC(JLtj)  ßeXefxvo. 

gy^  ^'^  K.     Ou8s  ^dp  ouTO(;  8oXtav  dxYjv 

olxOLatV    6^7]X', 

e(jLOv  e'x  Tou8'   spvo^  dep^ev,  tyjv 
TroXuxXauTifjv 'l9iYeveiav;  dXX' 
5  djia  Spdaac;  d§(.a  Tudox"'^ 

piTjSev  SV  '^i5ou  (j-syaXaux^eiTM, 
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Syst.  ^  und  e, 

V.  6—7. 


>:_>l_>l-^wl_wll- 


I  _  v^  I  _  A  II 


1) 


Str.  V 


!•    v-»  :  _  VC.  1    l_ 

_  ..l_ 

^  1   l— 

—  All 

— v^    v^    1  <^ 

i_   l_ 

A  II 

v-»  :_  ^  1    L_ 

_  w  !_ 

w  1     L_ 

-a] 

^.     v^  :  _  v^  1    i_ 

_    ^^l_ 

\^  1 «^ 

_An 

>^  t  —  \^  1    1 — 

_  ^l_ 

^  1   l_ 

_aII 

w  :  —  V-»  1 v^ 

I_  ^l_ 

<^  1 ^^ 

I_aII 

^  :    l—    1    i_ 

_  ^1- 

^  1     L_ 

I-a] 

4 

^avocTo  Tiaa^  aTcep  sp^sv. 

X.    'A{jLY)x,av(5,  9povTt8o(;  aT&gyfid^ 
eu7i:aXa(j.ov  [xsptfxvav 
oTca  ■cgoLTZ(ji\i.oLi ,  mTvovTO^  ol'xou. 

Ae5oixa  8'  opißpou  xtutuov  SopLoa^aX^j 
Tov  aL[j.anf]p6v  vpaxac  8s  XTiyeu 
8ixir]v  8'   £7ü*   aXXo  Trpayfxa  ■^yavsi  ßXaßr)^ 
Tcpo^  oXXat^  ^yocvatai  Motpa. 


a.  Y 


Syst.  ^'  und^'. 

Die  anapästischen  Systeme  wurden  gewiss  mehr  gesungen  als 
gesprochen,  wie  aus  der*Repetition  mancher  derselben  hervorgeht. 
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Tcplv  t6v6'  stulSsIv  apyupoTOL'xou 

Tt(;  0  ^avpov  viv,  ti^  6  ^pTjvKJaMv; 
5  -t]  ah  t65'  epjat  TX-KJast,  xTstvaa' 

avSpa  Tov  auTTJc  aTroKoxuaat 
4>ux'n  T^'  axaptv  x^P^^  ^vt    spyov 
fj.£YaXov  aSixw^  emxpavat; 
Tt^  5'  ^TCLTUfjLßto^  aivoi;  ^tc'  avSpt  ^slo  $uv  8axpuot^  taxx«v 
10  aXa^eta  9p£vov  TcovTJaet; 


ou.  5'.  K.     Ou  CS  7rpoa7]xeL  t6  {jLeX-iqiJLa  Xsysiv 

TOUTO*   7UpO<;   Y)(J.(5v 

xaTTTceae,  xax^avs,  xai  xaTa^a4>o[jL£v 
oux,  uTCo  xXau^fjLov  twv  ^^  olxmv 
6  aXX'  'l9LY£veiav     ***** 

*****     iv'  aa7caaL<i)(; 


7caT£p'  avTiaaaaa  Tupo^  oxuTcopov 

7u6p^[JL£U|JL*    aX£«V 

10  TC£pi  x^^^  ßaXouca  tpikriaa. 


d.  y'.       ^-    "Ov£t.8o^  t5^£i  t68'  avT'  ov£{8ou^. 
Suafxaxa  5'  ^axi  xpivat. 
<psp£t.  9£povi:',  £XT'!v£t  8'  0  xatvov. 

Mt(JLV£t    5£    {J.t[J.VOVTOC    £V   ^pCVW    AtO^ 

5  7ca^£lv  TOV  fi'p^avTa*  ^£(j(JLtov  Yap. 
tl'c  av  yovav  apatov  ixßaXot,  56[jl6)v; 
X£x6XXYji:aL  ycvo^  Trpoc  axa. 


K.    'E^  Tov8'  hi^ri<;  $uv  dcXirj^fiia 

XpvjdfJLOv.  ^Yo  8'  o5v 

i^fi'Xo,  8aLp.ov!.  TW  nX£ia^£V{,5(5v 

OpXOl)^    ^£(J.£V7],    Ta8£    {J.£V    GT£pY£tV 
SuffTXYjTQL    7C£p    OV^',    6    8£   XoLTCOV    IMV 

£X  TÖvSfi  86{JL6)v,  aXXifjv  Ys^s**^ 


Ag.  VII.  (1448—1676),  Syst.  y{-C.  205 


.  Syst.  -rf,  V.  9—10. 

Il_I_v>I_wIi_(_a]1 


6   iK. 


Trav  dcTüoxp'y]  Taa5'  aXX7]Xo96vouc 

jJiavLac  (JLsXa^pov  a^eXouair).  ^q 
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Die  lyrisclieii  Partien  in  den  Choeplioren. 
I. 

Die  Parodos,  V.  23— 83. 

a.  a'.       'laXxbc  iyi  SofJiov  l'ßirjv 

TupeTust  7rap7jt(;  90lvioi(;  a(JLUY[ji.olc, 
ovuxoc  aXoxL  veoTOfJLM* 
5         At'  alwvoc  6'  by{j.ol<JL  ßoöxsTai  xeap. 
Xivo9^6pot  8'  i)9aö(j,aTüv  Xa^cLÖe^  ecpXa5ov  utc'  aXyeaiv 
Tcpoaxepvoi  aToXfJiOL  ;r£TCX(ov  ay^XaaTOii; 
^ufj.9opatc  7ue7rX7]Y[JL6V(ov. 

d.  a'.        Topb^  96ßo^  yap  op^o^pt?, 

86[i.ov  bvsipofJLavTt^,  £§  uttvou  xotov 
xvewv,  aopovuxTov  afjLßoajJia 
[Jiuxo^sv  eXaxe  Tuspi  96ß«, 
5        ruvatxetoiaLv  £v  rfofjiaatv  ßapu^  tuitvmv. 
xptxal  8e  töv8'  dveipocTov  ^so^sv  sXaxov  uTueyyuot 
jJLe(j.9sa^ai.  toix;  ya^  vep^sv  TrepL^fJioc 
Tolc  xxavoucJL  t'   syxoTelv. 


Str.  a. 

Es  findet  zwar  übereinstimmend  in  Str.  und  Gstr.  Interpunction 
nach  der  ersten  Periode  statt,  doch  eine  noch  stärkere  ist  nach 
V.  5,  vermuthlich,  um  einen  engeren  Zusammenhang  herzustellen. 

Dass  die  zweite  Periode  keine  repetirte  palinodische  sei,  geht 
aus  der  ähnlichen  metrischen  Gestalt  von  V.  5  und  7  hervor. 

Str.  V.  3.  Der  irrationale  Takt  durfte  Hermann  nicht  zu  ge- 
waltsamen Aenderungen  veranlassen;  vgl.  §  7,  3. 


II. 
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I  _  w   I  _  v^   I_aII  1. 

I  _  w    I  _  v^    l_v^l_  ^  I_aII  2. 

I  _  3  I  _  ^    l_^  I    L-    I_aII  3. 


lL_l_wli_n_^l_v^l_^  I_aII5— 6. 
I_wl_v^l_  wI1wv^wIw^wI_wI_a1I  7—8. 
Il_Il_Il_II     i_     I-^^Il_   I_aII9— 10. 
I_wI_^I_a]1  11. 


1.  4\  II. 


Gstx.  V.  1 — 2  sind  von  Härtung  gewaltsam  und  ohne  Grund 
geändert;  nur  yag  9olßo<;  ist  gegen  Sinn  und  Metrum,  aber  Här- 
tung« 90ITOC  op^o^pi?  ist  noch  weniger  zu  verstehen:  Ich 
schreibe 

96ßoc  ^ap  für  7009  ^olßoc. 

Str.  V.  7.  Hartungs  Aenderung  86[jlwv  ist  unmetrisch;  das 
handschriftliche  tcstüXüv  aber  kann  ganz  gut  als  Spondeus  gelesen 
werden. 
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o.  ß'.       Tot(£v8e  xo^P^"^  axapLTOv  dcTcoTpoTcov  xaxwv 

\k    taXXet  Sua^eo^  yuva* 

9oßou(jLaL  8'  sTTo^  To5'  exßaXetv 
5  Tt  yap  XuTpov  TueaovTO^  oii\i.(x.TO^  Tzihoi; 
'Im  Tuavot^u^  saxta, 
Iw  xaTaaT:po9aL  Sopiov. 
dvi^XtoL  ßpoToaTuyslc 
5v69ot  xaXuTTToua  56[xou<; 
10  8£(j7C0Tc5v  ^avaTotatv. 


d.  ß'.       2eßac  8'  afi-a^ov  a8a|ji.aTov  aTcoXsfxov  to  Tcpiv 
Sc'  wTov  9p£vc^  xe  SafjLia^ 

Tuepalvov  vOv  ac^iGTOLzai' 

^oßetTttL   8s  Tt^*    TO    8'    SUTU^SIV 

5  t68'  £v  ßpoTol(;  ^£6(;  T£  xal  ^£oO  ttXeov. 
*"Po7U7)  8'  zKiaxoKd  Stxav 
Tax.£ta  Tot^  [JL6V  ^v  9ast, 

TOt    8'    £v   lKeXOLlX[i.C(^   ÖXOTOU 

ßpu£t  xpovi^ovr'  a^sa, 
10  Touc  8'  axpavToc  £X.et  vu§. 


<y.  y'.       At'  atiiar'  £x7uot£v^'  utto  x^ovcx;  Tpo90u 
TLTa^  96vo^  TüETTTjyev  ou  8tappu8av, 
8t'  OLTOL^  8s  8ta9£p6t  tov  aiTtov  7uav«pxLa^  voaou  ßpustv. 


a.  y'-  OtyovTi  8'  oÜTt  vu{i.9txwv  sSwXtov 
axo^*  Tuopot  8s  TuavTsc  £X  {jLt,a(;  o8ou 
ßatvovxs^  TOV  x.spofJ!'^^'')  90VOV  xa^atpovr£(;  Tcovotsv  av  (jkxti^v. 


Str.  ß'. 

Gslr.  V.  6.      Hartungs    Aenderung    smaxTJTCTfit   bringt   einen 
irrationalen  Takt  hervor. 

Gstr.  V.   9  ist  Hartungs  Aenderung    a^^sa,    die    auch   eine 
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Str.   ßT 


II. 


I_  wl. 
I_    All 

l_  All 
l_    All 


_   w      I 


P 

4^ 


Str.  f. 

«w»     I   V-»    I   V-»    I        V^         I   \^    I   «w»     I   A  II 

v-/     l   <^    I   V^     I       »^        I   \^    I   —j.  ^-f    I  A  il 

^:  L_  i_wi w ^ wl_wl_<^l_^ll_wl_wl_wl_A]l 


4   S7C. 


Aenderung  in  der  Strophe  nolhwendig  macht,  durchaus  zu  ver- 
werfen. Umgekehrt:  stände  ax^ea  im  Texte,  so  würden  wir  aus 
metrischen  Gründen  a^ea  herzustellen  haben.  Denn  1)  ist  der 
irrationale  Takt  in  der  Telrapodie  höchst  unwahrscheinlich,  2)  wer- 
den stichischen  Tetrapodien  oft  kyklische  Dactylen  beigemengt, 
namentlich  dem  letzten  Gliede,  um  den  Uebergang  zum  schliessen- 
den  Pherekraleion  oder  Aristophaneion  zu  vermitteln,  Einförmigkeit 
zu  vermeiden  u.  s.  w. 

14 


Schmidt,  Eurhythraie. 
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i-iz.        'E{i.OL  6',  avayxav  yap  a[JL(p'   aTUToXw 
^eol  Tcpoanjveyxav ,  sx  yap  ol'xov 
TuaTpoov  SoyXtav  söayov 
atcav,  ÖLxata  xai  xa  (ji-iq  hUoLitx 
5         npeTTcvT    apx£T:av  ßia 
9epo[j.£v&)v  alvsöat 
xixpbv  (ppev(5v  aTuyo^  xpaTouaf)* 

[xaraiac  SeoTcorav 

10  TUXaC?    XpU9tOt?   XSV^£(JLV    TCapOUpLSVT). 


Epodos. 

Die  Eurhythmie  ist  ganz  vorzüglich.  Die  tiefe  Trauer  verräth 
sich  in  der  Folge  von  vier  Hexapodien  mit  vielen  irovaC.  Dann 
wird  der  Inhalt  leidenschaftlicher,  und  daher  die  tetrapodische 
Folge. 

Die  Emendation  dieser  corrupten  Epode  war  nicht  so  schwierig. 
Hermann  stellt  die  Eurhythmie  nicht  her,  Härtung  genügt  nicht 
einmal  der  Prosodie,  indem  er  Saxpuov  fordert;  an  Eurhythmie 
ist  naturlich  bei  seinen  kühnen  Aenderungen  nicht  zu  denken. 
Richtig  hat  er 

1)  V.  1.  afx^'   oltctoXlv  für  a[jL9''7T:ToXt.v. 

2)  y.  5 — 6.  apxsTwv  ßia  9opo[j.evG)v  für  ag^OLQ  ßioi)  ßia  9£- 

pojxsvov. 
Ich  schreibe  apx,£Tav,   woraus   eher  ap^ac  verschrieben  wer- 
den  konnte,     ßtou  ist  blosser  Schreibfehler,    aus    dem    folgenden 
ßtoc  zu  erklären.     Hartungs  Aenderungen   dagegen,   die  ich  nicht 
annehme,  sind: 

1)  V.  2.  die  Streichung  von  yap  und  demgemäss 

2)  V.  3.  ^aayovTec  statt  scayov. 

3)  Y.  3.  Soukov  statt  SouAiav.  Das  Femininum  hovikiOL  ist 
durch  das  Metrum  gesichert  So.  Aj.  499. 

4)  V.  3.  die  Versetzung  von  TuaTpwüv  und  ol'xwv. 

5)  die  Versetzung  von  SouXiav. 

6)  und  7)  die  Einrückung  von  Ta  T(5v  vor  ap^exav. 

8)    V.  5.    XpSTUOV    statt   TCpSTUOVT'. 

In  allen  diesen  acht  Fällen  halte  ich  mich  treu  an  das  lieber- 
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Epodos. 


> 
II.        w 


L-     l_ 


l_w    l_ 


1  l_  l_  w 

_aI! 

1_   ^  1     L_-     1 

_aII 

l_  wl     L_     1 

_aII 

1_  wl     l_ 

-aJ 

1_    Ali 

l_    All 

1     L_     !_    A 

! 

l_    All 

1 A  li 

1  —   <^  1  —   <-^ 

I-a|1 

10 


lieferte.    Nur  zwei  Aenderungen  sehr  leichter  Natur  erfordert  nocli 
das  Metrum: 

1)  V.  4.  Ta  einzurücken  vor  [xt]  ätxaia. 

2)  V.  10.  xpu9toi(;  für  xpu9a''ot.^. 

Dieses  m  ist  aber  weit  davon  entfernt,  ein  metrischer  Nolh- 
behelf  zu  sein:  im  Gegentheil,  die  Darstellung  gewinnt  ungemein 
dadurch.  Die  hixaioL  der  apx.s'cai  können  hier  nicht  bestimmt 
bezeichnet  werden,  denn  welche  gerechten  Handlungen  vollbringen 
Aegisthus  und  Klytämnestra?  Ihre  ungerechten  Handlungen  liegen 
aber  offen  vor;  der  Chor  hat  sattsam  darauf  hingedeutet,  daher 
Ta  [XT]  UxoLLa.  Man  sieht,  wie  Metrum  und  Sinn  immer  Hand  in 
Hand  gehen. 

Härtung  ist  zu  seinen  Aenderungen  gelangt,  ohne  Zweifel,  in- 
dem er  (wie  Andere)  in  TupsTCovi:'  einen  absoluten  Accusaliv  noth- 
wendig  enthalten  glaubte.  Aber  mit  dem  einfacheji  t  war  sogleich 
Metrum  und  Eurhythmie  eingebüsst  und  der  Sinn  viel  mehr  ver- 
dunkelt, so  dass  neue  Aenderungen  nothwendig  wurden.  Es  bildet 
aber  TüpeTüovr'  vielmehr  den  Prädicatsaccusativ  zu  8iVaia  xai 
Toc  p-Y]  Uy.OLi(x.  und  hängt  wie  diese  Objectsaccusalive  von  aiveaai 
ab.  aiveiv  wird  nämlich  gar  nicht  so  selten  noch  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  „sagen",  „berichten"  gebraucht,  und  so  ist  denn 
Ta  a8ixa  xat  xa  h(y.OLiOL  TupsTuovTa  aivs'aat,  =  TcpsTuovta  sltcslv, 
Xsyew.  Der  Infinitiv  oJ.^iaoLi  aber  ist  Apposition  zu  ataav,  und 
der  Zusammenhang  des  Sinnes:  „Vom  Vaterhause  her  brachten 
mir  die  Götter  das  Loos  einer  Sclavin,  gerechte  wie  ungerechte 
Handlungen  der  gewaltthätig  verfahrenden  Herrscher  als  geziemend 
darzustellen"  (=  zu  loben). 


u* 
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IL 

Das  Chorikon,  V.  152—164. 

"lexe  8axpi)  xavax,e^  oXofxevov  6\o\i.ivcy  Ssaxora 
Tüpbc  epufxa  toSs  xaxöv  xsSvwv  r    aTuoTpoTTOv,  ayoc  a7U£ux.ei^ov. 
xXus  8s  (xot,  asßac,  xXu'   m  hiaTzox\  i^  oLfioLM^oLC,  9p£v6c- 

OTOirOTOTOTOTOt. 

'Iw  Ttc  8opua^evY)<j  avaXunfjp    86  ^ov  2xu^Lxa    t'    sv    x*(*°^^ 

[av  (jLoXoi]  TuaAtvTova  ßsXT] 

o^sSta  T    auToxoTua  rojiov  $^97),- 


Cho.  U. 

V.  1 — 4  habe  ich  die  handschriftliche  UeberHeferung  streng 
beibehalten,  nur  dass  ich,  dem  Scholiaslen  folgend,  ayo^  für  aXyoc 
schrieb.  Allerdings  sind  die  Worte  ziemlich  dunkel,  aber  sie  wer- 
den ja  auch  s$  afxaupac  9p£v6c  gesprochen.  Es  durfte  hier  aber 
nichts  geändert  werden,  1)  weil  das  Ueberlieferte  sich  auch  ganz 
gut  erklären  lässt;  2)  weil  solche  Gebete  überhaupt  sich  gern  in 
dunklen  Ausdrücken  bewegen;  3)  weil  der  Scholiast  alle  schwie- 
rigen Lesarten  unterstützt;  4)  weil  das  bacchiische  Metrum  unladel- 
haft  ist.  Die  geringste  Aenderung,  z.B.  von  spufjia  in  ep(Jia,  hebt 
das  Metrum  auf,  da  dann  der  zweite  Vers  sich  durchaus  nicht 
päonisch  und  bacchiisch  eintheilen  Hesse. 

V.  5.  Die  UeberHeferung  ist  unmetrisch  und  sinnlos  und 
Härtung  hat  in  drei  Punkten  Recht: 

1)  es  ist  ein  Verb  (nach  Härtung  av  sX^oi)  zu  ergänzen. 

2)  avT^p  und  3)  sv  spyo  sind  zu  streichen. 

Der  müssige  Zusatz  dvY)p  ist  leicht  zu  erklären.  Der  Ab- 
schreiber fasste  avaXunqp  als  Prädicat  und  ergänzte  deshalb  avi^p 
als  Subject. 
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v-»   v>   I   «^    vy    \-/    ^^    <^    I  vy   llv^v>v>'»^^^lv>^^   >^   I ^  il 

<^  I       v^   *^  «^      I <^  II v>  I «w»  II <^  I A  II 

w:v^wv.^v.I_aII 

\^    l vy    I  \^  II     >^     V^     x^     I    <^      II v^  v^  v>y   I  «^  II w    I    «^  II 

\^\^\^    i  ^^ll v_/    I  AII 

/^ 
«^  I  v^  v^ \j  1 \>j>  II      ^—    \^       I    A    II 


6v  spY«  ist  eine  verkehrte  Bestimmung  von  TuaXtvrova,  wel- 
ches man  falschlich  fasste  als  „durch  Zurückziehen  (der  Sehne) 
gespannt." 

Ich  habe  av  [jloXol  für  das  Hartungsche  av  eX^ot  gewählt, 
und  den  Ausdruck  erst  da  eingefügt,  wo  ohne  dieses  das  Metrum 
hinkte. 

dcvaXuTTip  66[JLOv,  das  auch  der  Scholiast  vorgefunden  hat 
und  das  recht  gut  erklärt  werden  kann,  durfte  um  so  weniger 
entfernt  werden,  als  in  unserm  selben  Drama,  V,  Str.  7'  der 
ganz  analoge  Ausdruck  66)(JiaTG)v  \\>vf^glQC,  vorkommt. 
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IIL 

Der  Threnos,  Y.  315—478. 

a.  a'.         ()    'ß  TTocTsp  aLV07ua"^e€,  Tt  aoi 

Tux.O!.[Ji.',  sYYu^sv  opfjLiaac 
sv^a  a'  sx,oi)av  euvat, 
5  axoTco  9ao^  avTLfxoipov 

XapLTa^  ^'   opiOLa^, 

xpoG^£  xpofjiotc  'AxpeLSaic; 

<7.  ß'.         X.     Texvov,  9p6vY)pLa  tou  ^avovTo^  ou  6a(xa^£i 
Tcupoc  (JiaXspa  yva^oc,  9aiv£L  8'  uGTSpov  opyGc^* 

'OTOTu^sTat  8'   0  ^vTJoxov,  ava<ipaiv£Tai  5'  o  ßXa:iTOv 
Tcarepwv  ts  xaT^avovxov  voo»;  «vSixdx;  [xaTsust 

5  Tüoivfxv,  a(j.9t,Xa9Y|C  Tapax,^SLC- 

a.  a.         H.     KXO^i  vuv,  (0  TcocTSp,  ev  ixepsL 
7CoXu5axpuTa  ttsv^y]. 
StTuaic  To{  a'  sTciTUfJißioi; 
^p-^vo^  avaöTsva^sL 
5  Ta90!;  8'   ixexac  SeSexTai 
9UYa8ac  8'  cjaoloc" 
Ti  Tüv8'  SU,  Ti  axep  xaxwv; 
oux  aTp{axTO<;  axa; 

ou.  a'.  X.    'AXX'  ex'  av  sx  tmvSs  ^eo?  x^p-ij^ov 

^£iY)  x£Xa8ou^  £U9^0YYOTspouc' 

aVTl    8£    ^pTJvOV    STClTUJxßlSlOV 

Tcaiav  fJLsXa^pOK;  £v  ßaacXfiiot,^ 
5  v£oxpaTa  91X0151  xo(xl$^ol. 

Str.  a. 

Logaödische  Verse  neigen  viel  weniger  zu  einer  tovt]  in  der 
vorletzten  Silbe,  als  jambische  oder  trochäische.  Warum?  geht  aus 
§  17,  2   hervor.  —  Beide  obigen  Auffassungen  kommen  ziemlich 
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Str.  ß'. 


I. 

v^    •  ^-^    1  v^    1  <^    1  

wl_ 

wl 

_   ..II 

v^  :  — <^\^  1  —  w  1    1 — ►   1  — 

>    l-v. 

^  1 

-^1 

11. 

x-*    v^    r   v^    v^     1 v-» 

v^      v^     :     «v^     «v^       1 ^J 

^:    L_    l-^w  1  _  ^l_ 

1.  jambisch. 

log.  6^ 

V.      II     _ 

w  II  _ 

-^1 

_  w  1 All 

_  wl All 

II.  jonisch. 

a 

log.  f  Sir. 

auf  dasselbe  hinaus.  —  In  der  Responsion  aller  Strophen  unseres 
VVechselgesanges  herrscht  eine  schöne  Ordnung  und  Zweckmässig- 
keit; ein  ganz  anderer  Fall  war  der,  den  ich  zu  Ag.  VII,  Syst.  a 
als  eine  willkührliche  Anordnung  Hartungs  tadelte. 

Härtung  hat  sich  um  die  Texteskritik    des  ganzen   Gesanges 
vorzüglich  verdient  gemacht. 


216  Cho.  III.  (315—478),  Str.  y— 8'. 

a.  y'-        O.     El  yap  utu'  'IXlm 

5opL5{JLaTo^  aTCYjvapta^YjC, 
XiTTov  av  suxXsLav  ev  SofJioiat, 

5  TSXVOV  TS  XsXsu^Ot.^ 

s7CL(JTpo9ov  atö  viTiaoL^, 
tcoXtjx.«cjtov  av  si^s^ 

Tacjpov  ÖLaTCovcLou^TötC» 
8M[i.aa(,v  £U96pir]Tov. 

a  ß'.        X.     $lXoc  9LXotai  Tolc  sxet  xaXoc  ^avoOat 
xaTa  x.^ovo(;  epLTcpsxov  aeiKv6xi[i.oc,  avaxTop, 

np67roX6(;  TS  Tov  pisytaTov  X.^OVLa>V  sxsl  TUpOtVVOV 
ßaaXsu^  yap  Yja^'  09p'  etifjc,  fJiopt^ov  Xaxoc  TCtTrXavTov 

5  x.spolv  TüsiaLßpoTov  TS  ßaxTpov. 

d,  y'.        H.     Ei^'  U7C0  Tpoia^ 

TSLX.£Öt.    9^t(Jl2^°^>    TUOCTSp, 

jjlst'  aXXtj)  SoptxfJLTJTL  Xa« 

xapa  2xa{JLav8pou  Tcopw  'Ts^av|>o* 

5  TCOCpOC   5'    SV   dcXOVTOV 

[ßoXatatv  av  sax.£C]  SafJLSic 
^avaTir)96pov  aiaav, 

npoaw  Tiva  Tüuv^avsa^at 
T(5v5s  7u6vt)v  aTcstpov. 

ou.^'.  X.     TauTa  pisv,  o  Tcat,  xpsLcjöova  XP^^O^ 

[xsyaXir)^  ts  tu^'^JC  J^ai  uTcspßopsou 
[xsL^ova  9(ovsi(;*  ou  SuvaTat  5'  apa. 
aXXa  8(.7i:Xy]C  yap  r^aSs  fJLapayvY]!; 
5  SouTTOc  LxvsLTar  TMV  [xsv  apoyot 

xaTa  7%  y)8y],  twv  8s  xpaTouvTMv 
Xs'psc  oux  oatai.  aTuyspov  toutov 
TZOLiai  5s  [xaXXov  ysysvYjTai. 

(j.  8'.        H.     TouTO  StajJLTCspsc  out; 
ixst'  aTüsp  Ti  ßsXo«;. 
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uaTspoTTowov  arav 

BpOTov  xXirjiJLOvt  xat  Travoupy« 
Xei.pt,  Toxsuatv  ofJLOta  nqpsL 


Str.   Y 
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<^'  £'•        X.    'EcpufjLv^aat.  yevoLTo  \koi  'max^pOvc'  oXoXuypibv  av5pbc 

^eivofjievou  yDvatxoc  x' 

6XXu(i.£vac*  TL  yap  xsud-o  9p£voc  otov  eviroc 

TCOTaTatj  TcapoL^ev 

^UjJLO^,    SYXOTOV    OTUYOC. 

a  6'.         Ö.     Kai  tcot'  av  a.[t.<^i\oLrf>ri 
Zsi)^  ^TTi  x^^?^  ßaXoi, 
9£i)  9£u,  xapava  SaC^a^,- 
Tciaira  ysvoLTO  x^P9^* 
5        Atxav  8'  ej  aSixov  a^at-Tw. 
xXuTs  Tcapa  x^ovlov  Ti|JiY)TaL. 

ffy-Y'«  X.    'AXXa  v6(jL0(;  piev,  9oviac  (JTayova; 

X.ufJ.£va<;  £^  TüsSov  aXXo  TupoaatTslv 
alfjia*  ßoa  yap  Xoiyb^  'Epivuv, 
Tuapa  T(5v  Trpoxepov  9^t.(jL£vov  octyjv 

srs'pav  fiTcayouaav  eti:'  octy). 

^- «'•         O.     IIoTcoi  8a,  v£pT£p(.)v  Tupavvi8£^, 

l8£T£  TuoXuxpam^  'Apai 

9^LV0[JL£V6)V,    L8£a^*    'ÄTpSldaV    TOC    XOLTU'    dfJlYjXaVG)^ 

s'xovxa  xai  8G)[j.aTov 
5  aTtpia.  Tca  Tt<;  TpocTuoiT'  av,  o  Zeu; 

^  ^'-       X.     ÜETraXTai  8'  auT^  [xoi  91X0V  X£ap  rovSs  xXuouöav  ofxTov 
xai  Toxe  [JL£V  SuceXtui^, 
GKkoLyx^oL  bi  (JioL  x£XacvoOvrai,  t68'  e7co<;  xXuouaa, 

TOT    av  8    auTix    eXtci^ 
5  ^paafil'  d7T:£aTa<3£v  6iy(pz 
Tüpc^  To  9aLV£a^at,  xaXd. 

a. ;',  H.      Tl   8'    av   9dvT£C   TUXOt{Jl.£V>   -Jj    Td7U£p 

Tüd^ofjLfiv  ax£a  Trpoc  ys  tov 

T£XO[JLSv(i)v;  TcdpfiffTi  aaivELv,  Toc  8'  oütl  ^e'XYfiTa!.* 

Xuxou  ydp  öaT*  (0(jl69P6)v 

5  aaavTO«;  ^x  fiaTpo«;  iaxi  ^[xoc. 
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Str.   e'. 


_  w  l_  w  I    L_ 

_    All 

L_     II-^^I_  .. 
_    All 
_    All 
-AH 


l_ 
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I      L_      I  _  a] 


Str.   £'. 

Durch  häufige  xovai,  die  durch  die  Eurhythmie  bewiesen 
werden,  gebt  diese  Strophe  schon  in  jambisch -trochäisches  Mass 
über.  Weiter  wird  der  Uebergang  durch  die  nächsten  beiden 
Strophen  vermittelt,  die  durch  ihre  Tribracheis  sich  auszeichnen. 


220  Cho.  III.  (315—478),  Str.  C'— Gstr.  C' 

°-  ^'         X.    "'Exoij^a  xo(j.(j.ov  "Aptov  sv  ts  Kiaötac 
vojJLOtc  lirjXsp.t.cJTpLac, 

aTTpLySoTrXTjxTa  TcoXuTuXavYjTa  t'  tjv  tSelv 
^TcaaöUTspo^ovTjTa  ^^9°^  opsy(j.aT:a 
5  avo'^sv  avsxa^ev,  xtuttw  5'   sTüsppo^et 
xpoTTjTov  d(j.ov  xai  Tuava^Xiov  xapa. 
H.     lo  LG)  8ata 

TCavToX[jL£  [JLaxep,  8ataLC  £v  sx9opaL<; 
■"Avsu  xoXtTav  avaxT 
10  avsu  8s  TUsv^TfjfJiaTüv 

sTXas;  avoLp.MXT:ov  av5pa  ^a4>at. 


a.  t)'.        Ö.     To  Tcav  aTi[JLt)C  sXe?ac,  ol'jJiot.. 
IlaTpoc  8'  aT:i[j.oOLv  apa  Ttast 
sxaTi  pisv  8a!,[j.6vMv 
sxaTL  8'  d(j.av  x^P^^v. 
5  sTcetT:'  ^yet)  voa9Laac  oXotpiav. 


a.  iq'.       H.    'E{JLac;)(.aXta>if)  8'  s'ä^',  o^  t68'  si8yj^, 
sTrpaaas  8'  ocTusp  vw  oSs  ^ocTTTSt, 
(jLopov  XTiaat  [XMfxsva 
a^spTOv  atövi  ao. 
5  xXuei^  TcaTpMOU^  8ua^  dcTifJLOuc- 


d.  ^.        X.     Aeyeti;  TraTpöov  [xopov  syc!)  8'  djcsaTocTouv 
JJ.UX9  8'  a9£pxT0^  TroXuaivou«;  xuvoc  8txav, 

STOlfXOTSpa   YSXOTOC   dv£9£pOV   XißT), 

5  xeouöa  TCoXuSaxpuv  yoov  x£xpu[JLUi.eva. 
Toiaux'  dxouov  öalacv  £v  9p£c7Lv  Ypd9ou. 
H.     Ypd90u,  hl    oTOv  8£  öcov 
TeTpaLV£  (JLU^ov  if)öux9  9P£V(5v  ßda£t. 
Td  fi.£V  ydp  ouTo^  £x,£t, 
10  xd  8'  auTo^  opya  (JLa^£iv. 

TCpCTTSt   8'    dxd(J.7CT(j)   (J.£V£t.   Xa^YjXSLV. 
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I.     (X.) 
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— 
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11 

1) 

6    s'tU. 

10 


lL_l_  ^ 

\^ 

ll_l_  w 

—  «^ 

lL_  i_  w 

A 

l!_l_  ^ 

A 

ll_l_  ^ 

v-y 

Str.  t{. 


_  ^ii_i 


A  II 
All 


ll_l_   A 


Str.  r. 

Sehr  schön  fällt  Elektra  noch  in  die  erste  Periode  mit  ein; 
gerade  bei  einer  rein  antithetischen  Periode  ilt  dies  effectvoll.   Vgl. 

§11,  2,m. 

Str.  7)'. 

Ueber  die  musikalische  Bedeutung  des  Proodikons  ist  zu  ver- 
gleichen die  Anm.  zu  Ag.  I,  Str.  s'. 


222  Cho.  III.  (315—478),  Str.  y— Syst.  8'. 

a.  ä'.        O.     2e  Tot,  Xsyo,  ^DYyevoO,  Traxsp,  9^X01^- 
H.     ^yw  8'   s7r(,9^£YYO(jLaL  xsxXaujxeva. 
X.     aTaat.(;  8s  Tcay^oivo^  a8'  srcLppo^eL 
"Axouaov  e^  9ao^  {xoXov, 
5  ?uv  8s  YsvoG  Tupoc  sx^pouc« 

«.  y.         O.    ''ApY)C  "Apet  ^ufxßaXel,  Atxa  A{xa. 
H.     l«  ^£01,  xpatvsT*  £v8lxm^  [8txac]. 
X.     Tp6|JL0(;  [x'  i)9£p7rei  xXuouaav  eüyixaTov. 
T6  fjLopa(,(j.ov  [jisvst.  TcaXai, 
5  euxo(J.£vo(,^  8'   av  sX^ot,. 

(J.   t'.  O.      'O    TTOVOC    ^YYSVTQb, 

xat  TrapafjLOuao?  alöa^ 
aCfj-axosaaa  TcXaya. 

'Iw  8uaT0v'  a9£pTa  xt8y], 
5  10  8u(JxaTfX7rauaTOv  aXyo^. 

«•  ^'-        H.     AwfjLactv  £{j,9i)Tov 
T(5v8'   axot;,  ou8'  aTc'  aXXov 
cxTO^sv,  aXX'   OLK    auTwv, 
Ai'  ojxav  ^piv  aCiJLa-nrjpav. 
5  ^£(5v  TÖv  xaxa  ya^  08'  ufjivoc- 

ff^-5'.  X.    'AXXa  xXu'ovT£<;,  jjiaxap£(;  x^cviot, 

T^ff8s  xaTeu)^TiCj  TuejiTcsT'  apoyJjv 

Xat(JlV    TCp09p6vW^    £7CL    VtXY]. 


Str.  ^'. 

Die  erste  Periode  ist  nicht  als  repetirt  stichiscli  zu  fassen; 
denn  wenn  eine  Periode  unter  mehrere  Hauptsänger  vertheilt  ist, 
ist  die  antithetische  (oder  mesodische)  Anordnung  die  schönste. 
Vgl.  Str.  <;. 
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Str.  ^'. 


I.  Or. 
El. 
Ch. 

II. 


I.  6 
6 
6 


—  ^  l_  ^ 

-  v.l_  ^ 

1 

-Ali 
—  All 

_a]I 

—     V^    1   . \^ 

-All 

_a3 

"P 

Str. 


i . 


II. 


1  _  v>  1  _  A  II 

1  —    v>   1  —  ^  II 

1-   wl_..]l 

l-^w  !_  w  1  — 

wll 

i-v.w  l_   w  l_ 

^] 

I.  3 


)      "-) 


224  Cho.  IV.  (585—652),  Str.  «'— Gstr.  ß'. 


IV. 

Das  erste  Stasimon,  V.  585 — 652. 

0.  a .       IloXXa  [xev  ya  rgicpn  cfeiva  SstfJiaTov  OL^yi 
TTovTtai  T    ayxaXai  xvwSaXov 

dvTaLOv  ßpOTOtai, 

TrXa^ouat  xat  7rs5atx.[Jiioi.  AapiTca^sc  :rs8aopoi, 
ö  Tunrjva  T£  xat  TusSoßoffJiova  xdvsfxosvT'  olv 
aiytSov  9pdaai<;  xotov. 

«•  *'•      'AXX'  uTCspToXfxov  dvrfpbc  9p6vY)[JLa  xc^  Xeyot 
xai  yuvatxov  9p£aLv  xXafJLcvüv 
7cavTcX(jL0U^  epwTa^, 

araiat.  auvvofxou^  ßpOTMv;  «Ju^uyou^  6(xauXiac 
5  >;f]XuxpaT7)C  dTcepoTOC  spo^  Tcapavtxa 
xv(i)SdXov  T£  xai  ßoxwv. 

a.  ß'.      ■"löTO  5',  oaxLC  oux  ÖTTOTTTepoi;  <jp  povTLcyLv ,  8atav 
av  7rai,8oXu/Ma(;  irdXatva  ^zaziaQ  [xificjaTO 
TCupSaYj?  Ysvva  Troivdv,  xaTaL-ö-ouaa  xatSc^  8a90Lvov 
AaXov,  YJXtx'  S7CSL  fxoXov  ^axpo^ev  xeXdSYjas 
5  au[ji{j.£Tpov  T£  ßto  [t£xvou]  /MOipoxpavTov  £(j  dfxap. 

a.  ß'.      "AXXav  hd  TLv'  £v  X0701C  cJtuy£lv  «jpotviav  2xuXXav,  oct' 
fi/^^pov  u7U£p  <jp(5t'   d7i:wX£CJ£v  91A0V,  KpTjTlXOl? 
Xpuao8[jL7]Toi,aiv  opfJiotc  KC^aaaa.  h6goiai  Mtvo, 
Nlaov  d'^avccTac  i:pLx.oc  voa9i(5aa',  aTrpoßouXoc 
5  7rv£{ov^',  d  xuv69p(i)v,  utuvo*  iciffjv)ti  hi  vlv  'Ep(;.^(;. 


Str.  a. 

Ueber  die  schöne  Responsion  von  K.  3  und  7  (ähnlich  4 
und  8)  vgl.  die  Bemerkung  zu  Ag.  I,  ß'  Dort  stehen  K.  1  und  6 
genau  in  demselben  Verhältniss. 


_     v^  I      L_       I  _     ^  I      l_ 
_     v^  I      L_      l_     w  I      l_ 

>:_wl_^l_wl     i_ 
—    ^I_    ^1—    wl_    ^ 
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Str.  a. 


l_  ^l_    All 

II 

ll_    w    l_    v^l 

I     L_      l_    All 
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_  w  I 


_  ^1 


k. 
1—2. 

3. 
4. 

5—6. 

7. 
8. 


11. 


L_-     l_  w  l_ 
_v.l     L-    ll_ 
L_     l_   wl      L. 


Str.  ß' 


i_ 


i_ 


l-^v>l 

l-^wl 


l_    wl 


All 


n.  log. 


5 


k. 

A  II  1—2. 
3—5. 

^]]6-7. 

1—2. 
3—4.  5 


Str.    ß'. 

V.  2  zeigt  ausgezeichnet  deutlich  durch  die  metrische  Gestalt 
seiner  Kola  die  mesodische  Anordnung.  —  Westphal  (p.  174)  hat 
eine  rhythmische  Eintheilung,  die  auch  reclit  sein  würde,  wenn  sie 
sich  nicht  auf  die  falsche  Lesart  im  ersten  Vers  der  Strophe 
gründete.     Er  quantitirt  höid^l 

Schmidt,  Eurhythmie.  15 


226  Cho.  IV.  (585—652),  Str.  y'     8'. 

a.  y'.        "ETTStT'   £7re{JLVif](Ja[JLir)v  q:[X£iXlx.ov 

ruvatxoßouXouc  TS  (XT^TiSac  cppsvuv 
stt'    avSpl  TSU^S^^OpM, 
5  in    av5pi  SaoiaLv  sixotoc  ös'ßa^* 

Tlo  8'  a^apauvTov  lariav  86|j.6)v, 


a.  y'.        Kaxöv  8s  TTpsaßsusTai  to  A7][jLVtov 

XoYw*  ßoaTat,  8s  8ir][jL0^£v  xaTOcTcruaTo^'  vjxaasv  8s  Tic 

To  8s!.vov  av  Ari\j,vCoiGi  TCT^fjiaaL. 
^soaTUYiqTM  8'  aysL 
5  ßpoTwv  dcTifJLO^sv  OLX^sTat  ysvo«;. 

2sß£'.  yap  ouTtc  to  8i)tJ9iXsc  ^eoi^. 
TL  T(5v8'  oux  £v8lxo<;  {jLsyaipd); 

a.  8'.        Tb  8 '  ayx.'-  td^sujxovov  ^190? 
8(,avTaLav  dJuTcsuxs^  ouTa 

Aiac  Aixac'  0  (jltj  ^s'[Jitc  yap  Aa^  7cs'8oi  TcaTOufJisvov 
TüOLva  Aib^  ösßac  Tuapsx^avTa«;  ou  ^sfJLtaTOt;. 

a.  8'.        Aixac  8'  £psi8sTat  tcu^jjltJv. 
7rpo)(^aXx£ust.  8'  ^löa  9aaYavoupY6c. 

Tsxvov  8'  S7r£t.a9s'p£t.  86[Jiotav  «[[jiaTov  TraXaiTs'pov. 
TLvst,  (xuaoc  Xpo^9  xXuToc  ^uaa69p(ov  'Epivu^. 


Str.  l\ 

Da  bei  reinen  Trochäen  oder  Jamben  der  erste  Takt  durch- 
aus niclit  irrational  sein  darf,  so  lag  die  oben  gegebene  metrische 
Gestaltung  von  K.  2  am  nächsten. 

Die  Westphalsche  Einlheilung  (p.  238)  stützt  sich  auf  den  un- 
verständlichen überlieferten  Text.  Härtung  hat  sich  auch  hier  vor- 
trefflich verdient  gemacht. 
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Str.  f. 


n-    v^  :  _  v^ 


ni.    ^  :  _ 


I  _   v>  I  _   w  i  _  aH 


All 


_    All 

_  aD 


6^ 


IL 


m.  e 


) 


Str.  b 


|_   wl_    A 
I     L_     ll_  ^ 


_    v^l 


l_  aJ 


1. 

2—3. 


II.     3:_  ^1_  ^l_  ^l_  ^ 
>: ^^1 v^l v>l    I .   i 


_  ^  1  _  w  I  _  A II    4—5. 

_  v^  I    L-    1  _  a]    6—7. 


15* 
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V. 

Das  zweite  Stasimon,  V.  783 — 847. 
a.  a'.        Nijv  TcapaiToufJLSva  /moi,  TTccTSp  Zsu  ^swv  '  OXy[j.TCi(.)v 
Kupiü^  Toc  ffw9pov'  £1)  /M  ai.ofj.£vot.c  ISetv. 

5  sXaxov,  (5  ZsO*  au  vlv  9uXXaaaoL^. 

au. a.  Ilepl  5'   sx^pwv  vlv  scjo^ev  (JisXa^pov,  Zsu, 

^s<;"  STTSt  vtv  (j.£yav  apa^, 
Staca  TS  xat  xptTcXa  7uaXL{j.;i;0Lva  ^eXov  ajjLSLvpet. 

a.  a'.       "la'^i  8'  avSpo^  9tXou  ;röXov  euv.v  ^uysvr'  sv  ap[jLaTt, 
7nr)[j.aTov  sv  SpofJiM 

npoan^stc  [xsTpov  xxLaov,  tfw^ojjisvou  fu^[j.oi}, 
tout'  I8slv  YOCTTSSOV 
5  avo(j.svov  ßif)(xaTov  opsy^xa. 


Str.  a'. 

Die  Aenderungen  Hartungs  empfehlen  sich  schlecht  durch  den 

_    > 
irralionaien  zweiten  Takt  in  Str.  V.  3:     ao^ouav. 

Jon.  Syst. 

Strophe  und  Gegenstrophe  oder  vielmehr  -System  enthallen 
Iheils  einen  lebhaften  Anruf  an  die  Gottheit,  Iheils  eine  directe 
Aufmunterung  an  Orestes.  Daher  das  feurige  Metrum  der  Jonici 
a  minori,  und  daher  auch  der  Mangel  an  Periodologie ;  denn  diese 
Verse  vertreten  ganz  jene  anapästischen  Systeme,  die  zu  ähnlichen 
Zwecken  zwischen  die  periodologischen  Strophen  mancher  Wechsel- 
gesänge u.  s.  w.  eingeschoben  werden.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass 
Härtung  die  Verse  nicht  von  dem  Platze,  den  ilmen  die  üeber- 
lieferung  anwies,  verrücken  durfte. 
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Str.  a. 

_wl    L_    l_v^l    i_   ll_wl    L_    I_wI_.^I_wI_aI1 


_  wl_v.l_  wl     L_-     ll-^wl_   wl_    All  "7  ?^ 

Il_I_wI_aI1  •  f 

v>  v^  w  I    i_    I  _  w  i  _  v^  I    L_    I  _  a]1  6  STC,     5 

Jonisches  System  nebst  einem  logaödischen  Verse. 

\^     \y    '. V^    v^   i Vv»     v^    I A  11 


-  ^    vy  1 A      II 

l_v.l_^l     L_    ll-v^  w  l_  w!l_I_  A 


Wollte  man  aber,  gegen  die  Natur  der  Verse,  eine  Periodolo- 
gie  suchen,  so  iiesse  sich  dieselbe  allerdings  leicht  in  System 
und  Gegensystem  herstellen,  und  wir  erliiellen  das  Schema: 


-^    <^     t A 


: w  w  I a]] 

l_^l_wIl_ll-^...l_v>lL_l-_AJ] 

I.  jonisch.  II.  logaödisch. 

r,  :> 


Es  handelt  sich  aber  lediglich  darum,  das  zu  finden,  was  der 
Dichter  beabsichtigt  habe  und  in  seinem  Geist  ist,  nicht  was  uns 
genehmer  ist. 

In  der  Textgestaltung  folgte  ich  Härtung,  doch  war  V.  3 
5{8u(j.a  nicht  zu  dulden. 

hlQGOL    TS 

entspricht   dem    Sprachgebrauche   besser    und    wird    vom   Metrum 
verlangt  (Tcpo^  as  tsxvov  im  Gegensyslem). 
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o.  ß'.        Ol  t'  sao  SojjiaTiav 

xXuTs  au[JL9pov£?  "^£0L- 

Tov  TzakoLi  TüsTrpa'YfJLSvcov  Xouaacj^* 
5  al(ji.a  Tzgoaf^oLToi^  Uxcliq' 
yepwv  cpovo^  {xr|X£T'  sv  Sojjloc;;  tsxoi. 


uea.        'To  ^^  xaXo^  xtl{jl£vov,  o  (Jieya  vatwv 

(5t6[J.lov,  £u  86(;  avtSfilv  86{j.ov  avSpoc, 

Kai  v(.v  £X£u^£pL(.)C  XafJLxpöc  '^'  ^^^^^ 
9t,XL0ü;  o(ji-{xaa!.v  [ix]  SvocpEpac  xaXuTCTpac- 


Tcalc  0  Maiac  ETCtcpopwxaTO:; 
TCpa^LV  oupLav  T£X(5v. 

"AcyXOTTOV    8'    £7C0C   Xs^O*    VUXTO^ 
5  TCpOUfipiaTOV   OXOTOV  9£pot, 

xa^'  -yijjLEpav  8'  ouSiv  £[X9av£cyT£pov. 


0.  y'.        Kai  tot'  rfifi  xoXuv  «fofxaTov  Xurjqpiov 

^YJXUV    OUptOaTOCTaV    0>8£    Xp£XTbv   VO[JLOV 

{)[jLVYao{Ji£V  7c6X£t  Ta8'  £u*  f[j.ov  £(jibv  8'  afi^fiTat 
xsp8o^*  aTa  8'  a7roöTaT£l  91X07. 


^y  g'  2u  8£  ^apaöv  oTav  7JX7]  [XEpoc  Ipywv 

fiTTauaa^  TcaTpbc  auSav 

TCpOi;    C£    „T£XV0V"   ^pOUÖOC  Tüfipatv'     Ol)X    £7ri(l,0[JL90V    ocTav. 


j£.  y'.        llfipGfio^  8'  £v  9p£(ytv  ;«ap8Lav  ox.^'^"^»  9^'Xoi^ 
Tol^  avo^£  Tzgoc,  x^^pt-v  :i^pa^ov  op^ac  Xa^pa;, 
Tot^  £v8o^£v  [7cap7]|j,£V0L<?i]  9oviav  ocTav  Tt^£i^ 
ISaTcoXXuc  t^bv  aiTLov  [xopou. 
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Str.  ß' 


L_     I  _   w  I    _   A    II 
l_     I     L_      I  ^^wl_  wI_aII 
_v.l_    V.I     _    a] 

_wl_^l     i_     I    L_    I_aII 

_  w  I  _  w  I    _   A    II 
L_    l_wl_v^    I_v^I_a]] 


I.   4 

6 
4 


u. 


Mesodos. 


v^     'o'     v>    I 
vy     v>    <^   I 


II. 


— V^     K^ 


I     L_     I 


All 

a] 

All 

All 


Str.  f, 


>  :_  .^  I 
_  w  I 


\_^\     L_     II    _  w     I_  ^  l_  ^  l_  All  1—2. 

I_wl  i_  11  _  ^  I  L_  I_^I_aII3— 4. 
I_^l  L_  llwww  l_  ^l_  ^  l_  All  5— 6. 
I_vl—  -v1_v.I_a]1  7. 


4-" 

6   STC. 


Str.  ß'. 


Man  halte  eine  einzige  repetirte  paiinodische  Periode  annehineu 
können ;  aber  die  Interpunction  spricht  zu  deutlich  für  Trennung  in 
zwei  mesodische  Perioden.  Diese  bilden  einen  genauen  Gegensatz 
zu  einander. 
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Str.  und  Gstr.  7'. 

Strophe  wie  Gegenstrophe  leiden  in  den  Handschriften  an  der 
grössten  Verderbniss.  Härtung  hat  sich  durch  die  willkührlichsten 
Aenderungen  geholfen,  aber  immer  rächt  sich  ein  solches  Ver- 
fahren durch  die  Zerstörung  der  Eurhythmie.  —  Bei  meinen  Emen- 
dationen  habe  ich  mich  so  streng  an  das  üeberlieferte  gehalten, 
wie  irgend  möglich  war,  und  nur  diejenigen  Aenderungen  gemacht, 
welche  vom  Sinne  wie  vom  Metrum  zugleich  verlangt  wurden. 
In  den  Handschriften  sind  einige  Silben  versetzt  worden,  was 
schon  Andere  anerkannten,  eine  Erscheinung,  die  bei  Aeschylus 
nicht  selten  ist. 

Hier  das  Handsclu'iftliche ,  mit  der  Versabtheilung,  die  sich 
später  herausgestellt  hat: 

Str. 

1.  xai  TOTS  8y]  TrXourov  8opiaTov  XuTTJptov 

2.  ^Xuv  oupLoaraxav  6p.oi)  xpsxTcv  yoiQTov  vopiov 

3.  p.£^75aop.sv  TToXer  Ta8'  £u ,  efjLOv  £p.ov  xigho^ 

4.  as^sTat  toSs.  axa  8'  dt TcoaTraxel  9LX0V. 

Gstr. 

1.  Ilspcjsoc  TS  SV  9peaiv  xapStav  o^s'^ov  91X01017 

2.  Tol^  t'  avw^sv  TrpoTTpaaaov  xap?.Tac  opyac  X\>7up(X(; 

3.  evSo^sv  9ov(av  axav  tc^si^ 

4.  Tov  aiTLov  8'  sJaTüoXXuc  {xopcu. 

I. 

Gstr.  V.  1  zeigt  nach  der  nothwendigen  Gorreclur  8'  sv  für 
TS  s'v  das  Metrum: 

_v^ll_l_wlL_ll_wl_wl_v^l_wll. 

Die  Verbindung  zweier  Irochäischer  oder  jambischer  Tetrapo- 
dien    zu  einem  Verse   ist  bei  Aeschylus    ausserordentlich    beliebt; 
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aber  last  immer  isl  dabei  die  schliessende  Tetrapodie  katalektisch. 
Vergleichen  wir  nun  mit  V.  1  der  Str.,  wo  Xunfjptov  ^  _  ^  _ 
den  Schluss  bildet,  so  erkennen  wir,  dass  hier 

(^Ckon;  statt  9cXoiötv 

zu  schreiben  ist.  Auf  diese  Art  isl  der  beliebteste  Vers  des 
Aeschylus  hergestellt. 

Str.  V.  1.  Die  Gegenstrophe  bestätigt  df-mgemäss  die  Har- 
tungsche  Emendation  tot'  •J^St]  für  tots  StJ  und  lässt  erkennen, 
dass  für  tcXoutov  —  ttoXuv  geschrieben  stand,  wie  ebenfalls  schon 
Härtung  gefunden  hat.  Der  gedankenlose  Abschreiber,  der  nicht 
den  ganzen  Zusammenhang  fasste,  gab,  was  ihm  unmittelbar  zu- 
sammen zu  gehören  schien,  den  ttXoiJtoc  Sojaoctov;  das  Metrum 
war  ihm,  wie  immer,  gleichgültig. 

Im  üebrigen  ist  in  V.  1  der  Str.  und  Gstr.  nichts  zu  ändern. 
Bereits  im  Chorikon  II  haben  wir  avaXunqp  56{J.üv  vorgefunden; 
ganz  denselben  Sinn  hat  das  adjectivische  SofjiaTov  Xunqpio«;:  das 
Haus  (die  Familie)  „erlösend";  jedes  Lexikon  belehrt  über  solchen 
Gebrauch  von  Xueiv.  Somit  ist  die  Hartungsche  Aenderung  Ssl- 
p.aTG)v  XuTTJpLcv  entschieden  zu  verwerfen.  Dass  derselbe  Aus- 
druck, wenig  variirt,  an  zwei  Stellen  desselben  Dramas  vorkommt, 
ist  ein  sicheres  Kriterium,  dass  an  beiden  Stellen  die  Ueberliefe- 
rung  zuverlässig  ist,  und  in  solchen  Fällen  darf  die  handschrift- 
liche Auetori  tat  am  wenigsten  angetastet  werden.  Härtung  freilich 
scheint  gerade  darin  etwas  zu  suchen,  was  an  den  verschiedensten 
Stellen  übereinstimmend  überliefert  ist,  auf  die  gewaltsamste  Weise 
zu  entfernen;  vgl.  die   Anm.  zu  Suppl.  I,   y'.  —  Selbst  die  ge- 

ringfügige  Aenderung  xpaStav  ist  unannehmbar,  da  sie  vom  Metrum 
verworfen  wird. 

Wir  haben  nun: 

Str.  V.  1. 
xal  tot'  rfit]  tcoXuv  8(0(xaTov  Xunqpiov 

Gsir.  V.  1. 
IlepöSG)?  5'  h  9peaiv  xapSiav  öx^e^wv,  91X0!.^ 
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IL 

Str.  V.  4.     Die  letzten  Worte 

axa  8'  aTToaxam  91X07 
geben  das  Metrum: 

l_l_v^i_wl_wl_All 

Wir  erkennen  daraus,  dass  die  Worte  der  Gstr.  eine  Ver- 
setzung erfahren  haben  und  nach  Blomfield  zu  stellen  sind: 

s^aTcoXXu^  Tov  al'Ttov  [jiopou. 

_  v^  I  L_  I  _   w  I  _^  I  _^  1  _A  II 

So  ist  eine  trochäische  Hexapodie  gewonnen,  die  bei  Aeschy- 
lus  ganz  besonders  gern  mit  Telrapodien  zu  Perioden  vereinigt 
wird.  Hier  gewinnt  der  Sinn  ausserdem  an  Klarheit  durch  die 
Umstellung. 

Im  entsprechenden  Verse  der  Strophe  fehlt  nun  aber  der 
erste  Takt:  _  ^.  Auch  hier  hat  Blomfield  bereits  das  Richtige 
gefunden,  indem  er  an  eine  Versetzung  von  xspSo^  dachte.  Wir 
acceptiren  seine  Emendation  und  haben: 

Str.  V.  4. 
xighoQ'  axoL  8'  aTroaxam  91X07. 

Gstr.  V.  4. 

s^aTuoXXui;  tov  alriov  (xopcu. 

III. 

V.  2  ist  in  Strophe  und  Gegenstrophe  verderbt:  weder 
Sinn  noch  Metrum  ist  vorhanden.  Sehen  wir  aber  zunächst,  was 
an  V.  2  gesund  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  es  die 
Wörter,  welche  ins  Metrum  passen.     Nun  hat  die  Strophe: 

^Xuv  ouptcamTav, 

wo  eine  mit  der  legalen  Synkope   am  Schlüsse  versehene  Tetrapo- 
die  zu  erkennen  ist. 
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Im  YOTiiTov  ist  wohl  allgemein  eine  Glosse  zu  xpexrbv  aner- 
kannt (ursprünglich  yoYjTbv);  auch  vom  Metrum  wird  das  Wort 
verworfen.  Ueberhaupt  kommen  bei  Aeschylus  kaum  Interpola- 
tionen metri  causa  vor;  im  Gegentheil:  sind  Glossen  als  Erklärun- 
gen seltner  Wörter  eingedrungen,  so  zerstören  sie  immer  das 
Metrum  oder  wenigstens  die  Eurhythmie  (vgl.  z.  B.  die  Glosse 
XpovLac  zu  £x_£v^5a^,  Ag.  I,  Epod.  V.  8).  Bot  sich  aber  dem 
Abschreiber  für  ein  seltenes  Wort  ein  anderes  ähnliches,  ihm 
geläufiges,  so  setzte  er  es  ohne  Bedenken  an  dessen  Stelle,  wobei 
ihm  die  Prosodie  oder  das  Metrum  völlig  gleichgültig  waren.  Vgl. 
z.  B.  Ag.  IV,  Str.  ß'  YSLTov  für  das  ursprüngliche  Yst-TovLov;  ein 
anderes  Beispiel  werden  wir  in  V.  2  unserer  Gegenstrophe  finden. 
Beide  Fälle  sind  überhaupt  häufig,  auch  bei  Sophokles  und  Euri- 
pides,  wo  es  der  Texteskritik  oft  ungemein  geschadet  hat,  wenn 
man  an  metrische  Interpolationen  dachte. 

Da  die  Gstr.  in  V.  2  nicht  den  geringsten  Anhalt  bietet,  so 
muss  hier  ohne  Rücksicht  darauf  weiter  geholfen  werden.  Ob  das 
gewonnene  metrische  Schema  dann  aber  ohne  grobe  Interpolationen 
in  der  Gstr.  herzustellen  ist  oder  nicht,  dies  wird  gegen  oder  für 
die  gemachten  Conjecturen  entscheiden.  In  der  Gstr.  nämlich 
muss  gerade  das  gewonnene  metrische  Schema  auf  die  leichteste 
und  nach  allen  Seiten  genügende  Emendation  führen. 

Wir  haben  nun: 


^XUV    OUptOTOCXaV    OJJLOU    XpSXXCV   VOfJLOV 

Das  sind  zwei  zu  einem  Verse  verbundene  Tetrapodien,  die 
aber  eine  ungewöhnliche  Bildung  haben.  Aeschylus  pflegt  nämlich 
bei  einer  solchen  Verbindung  zweier  diplasischer  Tetrapodien  zu 
Einem  Verse  nicht  in  der  zweiten,  sondern  in  der  ersten  dersel- 
ben die  meisten  xovat  zu  haben,  ausgenommen,  wo  der  Vers 
etwa  eine  tovtj  in  der  vorletzten  Silbe  hat,  wie 

__wI_v^I_wIl.II_wI_w1l_I_aII 

Sogar  die  gewöhnlichen  Längen  der  ersten  Tetrapodie  werden 
nicht   selten   in    der   zweiten    aufgelöst.      Belege   sind    in    unsern 
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Schemen    reichlich    zu   finden.      Hier    aber    halten    wir    den    sehr 
seltnen  Fall,  dass  das  Vcrhältniss  sich  umkehrt: 

_wl_wl_wl_v-.tlL_-li_l_^l_All    oder 

_  v.l_  wl_  ^  l_  wlll_lL_l_  ..I     L_     II, 

wie   der  Anschaulichkeit  zu  Liebe  auch  geschrieben  werden  kann 
(und  gleichfalls  correct  ist,  nach  §  4,  5). 

Stände  nun  im  Texte  für  den  Jambus  ofJLoO  ein  Trochäus,  so 
würde  der  Vers  die  legale  Form  haben: 

_wI_^I_wIi_II_wIi_I_v^I_aII, 
da  Eine  tovt]  mehr  in  der  zweiten  Tetrapodie    nicht  so  auffällig 
wäre.     Da  nun  obendrein  die  Gegenstrophe  am  allerwenigsten  nach 
jenem  schlechteren  Schema  zu  emendiren  ist,  so  vermulhe  ich 
oSs  für  ofJLOu. 
Es  könnte  o\i.o\)  eine  Interpolation  von  einem  Abschreiber  sein, 
der  w5s  nicht  verstand,  dessen  Beziehung  aber  klar  genug  ist. 
Wir  haben  nun  mit  verhältnissmässig  leichter  Aenderung: 
^•^Xw  oupioararav  w8s  xpsxTOv  v6[jlov. 

In  der  Gegenstrophe  stimmt  mit  dem  metrischen  Schema: 


Das  Schlusswort  XuTipac  ist  eben  so  entschieden  zu  ver- 
werfen, als  Hartungs  Conjectur  Xuypa;.  Beide  Wörter  haben 
durchaus  ein  langes  u,  und  der  dritte  Takt  darf  in  keinem  Falle 
irrational  sein.  Härtung  ist  die  Quantität  unbekannt,  denn  er  stellt 
Xyypac  her,  „weil  XuTrpa?  nicht  in  den  Vers  passt".  Im  übrigen 
hat  er  Recht,  wenn  er  opya«;  Tcpaaaew  erklärt,  „eine  zornige  That 
ausführen",  analog  dem  sonst  bei  Aeschylus  vorkommenden  aXyo^ 
Tupaaaetv  (Ag.  1467),  odoy^o^  Tüpaaaeiv  (Suppl.  1009).  Vom  Stand- 
punkte des  Chors  aus  aber  können  diese  opyai  weder  XuTrpat  noch 
XuypaL  genannt  werden,  namentlich,  wenn  das  Vorhergehende,  wie 
sich  bald  zeigen  wird,  lauten  muss:  „Den  Vorfahren  zur  Befrie- 
digung •  •  •  •  vollbringe  die  Handlung  des  Zorns."  Vielmehr  ist  zu 
schreiben 

Xa^pa^ : 

der  verborgene  Ingrimm  soll  zur  Ausführung  gebracht  werden. 


Cho.  V.  (783—847),  Str.  und  Gstr.  /•  237 

Dieses  Epithel  passt  gul  zur  Situation.  Die  Seltenheit  der  Form 
Xa^po^  aber  scheint  zu  einer  Interpolation  Anlass  gegeben  zu 
haben;  übrigens  ist  dieselbe  nicht  nur  durch  das  bekannte  Adverb, 
sondern  auch  durch  Hesych  bezeugt  und  findet  sich  bei  Manetho 
angewandt. 

Es  bleibt  noch  zu  emendiren 


>^^     ^w'    ^^ 


TcpoTcpaaffov  x.aptTac. 

Wir  sehen  auch  hier  nicht  ohne  Genugthuung,  dass  überall, 
wo  die  Lesart  der  Handschrift  ohne  Sinn  ist,  auch  das  Metrum 
zerstört  ist.     Verlangt  wird  die  metrische  Grösse 


Härtung  war  auf  dem  richtigen  Wege  der  Emendation,  aber 
sein 

TTpaacs  7cpb(;  y^^dgiTac, 

entspricht  dem  Metrum  nicht  besser,  eben  so  wenig,  wenn  o[jlou 
in  der  Strophe  stehen  bleibt.  Auch  aus  folgenden  Gründen  genügt 
diese  Conjectur  nicht: 

1)  Man  sagt  eben  so  wohl  7cp6^  X°^P^^>   wenn  von  Mehreren 

die  Rede  ist,  als  wenn  nur  Eine  Person  erwähnt  wird,  zu  deren 

Gunsten   etwas  geschehen  soll:  denn  der  Plural  x^apiTS^  bedeutet 

entweder    „Anmuth"    oder   „einzelne    Gunstbezeugungen".      Daher 

wird  die  Aenderung 

Tcpoc  x^gi^f 
nothwendig. 

2)  Der  Sinn  verlangt  den  Imperativ  des  Aorists  von  Tupaaaeiv: 

Tüpa^ov. 

Nun  ist  auch  leichter  zu  erklären,  wie  aus  xpa^ov  verschrie- 
ben werden  konnte  TCpaaaov,  als  wie  dies  aus  Tcpaöffs  geschehen 
konnte. 

Versetzungen  von  Silben  spielen  also  die  ganze  Strophe  und 
Gegenstrophe  hindurch  eine  grosse  Rolle,  so  hier  die  von  7rpo<; 
(Tüpo).  Der  Acc.  pl.  idgiTOLi;  scheint  durch  den  Gleichklang  mit 
opyac  Xa^pa^  veranlasst  zu  sein:  denn  für  den  Abschreiber  exi- 
stirten  keinerlei   prosodische  Unterschiede.     Diese  ünkenntniss  tritt 
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in  manchen  Euripidischen  Dramen  besonders   deutlich  liervor,  wo 
z.  B.  a'xo^  gemessen  wird. 
Schreiben  wir  also 

7up6<;  x.°^P^^  TCpa^ov, 

so  ist  auch  hergestellt 

Gstr.  V.  2. 
TOLC  avo^s  7cp6<;  x^gvf  Tupa^ov  opyac  Xa^pa^. 

IV. 

Str.  V.  3  stimmt  (Jis^i^aofj.ev  zwar  ins  trochäische  (in  diesem 
Vers  jambische)  Metrum,  ist  aber  ohne  Sinn.  Härtung  sagt: 
^ijao|j.£v,  aber  dies  gewährt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  mit 
so  ungeheurer  Willkühr  ändert  als  er.  Da  wir  aber  V.  1 — 2  der 
Strophe  Wort  für  Wort  mit  Ausnahme  des  in  gar  keiner  Weise 
passenden  und  auch  von  Andern  verdammten  yotJtov  belassen 
haben,  nur  für  tüXoutov  ttoXuv  geschrieben  haben,  während  die 
Aenderung  von  ojjloO  in  o8e  durchaus  nichts  im  ganzen  Zusammen- 
hange und  im  Sinne  des  üeberlieferten  ändert,  so  ist  uns  auch 
eine  andere  Emendation  nöthig.     Schreiben  wir  also 

i)[jLV'i(]ao{j.£v  für  (xs^TJaofiisv, 

was  in  Silbenzahl  stimmt:  und  es  ist  bis  ttoXsl  Sinn  und  Metrum 
in  der  Strophe  in  Ordnung.  Die  Versetzung  von  xspSoc  und 
ae^exaL  wurde  bereits  nach  Blomfield  aufgenommen.  Nun  aber 
erfordern  Sinn  und  Metrum  noch  in  gleicher  Weise: 

1)  Die  Einrückung  von  8'  hinter  sjjiov. 

2)  Die  Entfernung  von  To8e. 

So  gewinnen  wir: 

{)p.vif]ao[jt.£V  TToXsL  T:a5'  eu,  6(j.bv  sfxov  8'  asJsTat 

Somit  ist  auch  das  rhythmische  Gesammtbild  der  Strophe  ent- 
standen. Die  tadellose  Eurhythmie  hat  sich  ganz  von  selbst  er- 
geben, indem  nur  auf  den  Sinn  und  das  Metrum  geachtet  wurde. 
Das  sechste  Kolon  mit  seiner  Auflösung  dient  dazu,  der  Folge  von 
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sechs  Telrapodien  Abwechselung  zu  geben  und  den  ermüdenden 
Charakter  ihr  zu  benehmen.  Zu  ähnlichen  Mitteln  hat  Aeschylus 
immer  gegriffen,  wo  eine  fast  stichische  (von  \yestphal  auch  so 
genannte)  Periode  irgend  grössere  Ausdehnung  hatte.  Dass  diese 
Auflösung  in  der  zweiten  Tetrapodie  des  Verses  stattfindet,  stimmt 
auch  ganz  vorzüglich  mit  dem  sonstigen  Gebrauche  unseres  Dich- 
ters. So  ist  denn  diese  Periode  durch  alle  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  im  hervorragenden  Grade  Aeschyleisch  zu  nennen. 


Gstr.  V.  3  bleibt  nun  noch  herzustellen.  Hier  ist  eine  Lücke 
vorhanden,  es  fehlt  eine  Anzahl  von  Silben,  auch  nachdem  das 
verkehrte  toSs  hinter  as^srai  in  der  Strophe  getilgt  ist.  Natür- 
lich muss  diese  Lücke  gerade  da  sein,-  wo  metrische  Grössen 
fehlen.  Dass  vor  svSo^sv  toIq  gehöre,  haben  schon  Andere  an- 
erkannt, und  schreiben  wir  so,  dann  erhalten  wir: 

>:_v^l_    wl_wiL_llv^    ^v^l_>l_wl_    All 
Tol<;  £v8o^£v  9oviav  axav  ti^sl? 

Es  fehlt  also  nach  svSo^sv: 


ocTav  zu  verdächtigen,  ist  kein  Grund,  namentlich  weil  durch  den 
Tribrachys  eine  Abwechslung  von  zwei-  und  dreisilbigen  Takten 
entstanden  ist,  wobei  die  Irrationalität  am  ersten  vorkommen  darf 
(Anklang  an  logaödisches  Taktmass)  auch  in  der  Tetrapodie. 

Wenn  hier  aber  die  Gegenstrophe  und  die  Eurhythmie  über- 
einstimmend eine  Lücke  andeuten,  so  zeigt  der  Sinn  nicht  weniger 
auf  eine  solche  hin.  Und  zwar  müssen  oi  sv5o^£v,  denen  blutiger 
Untergang  bereitet  werden  soll,  durch  einen  Zusatz  bestimmt  wer- 
den, der  nicht  sowohl  die  sittliche  Rechtfertigung  der  Handlung 
enthält  (denn  das  geschieht  durch  die  Worte  des  Schlussverses: 
Tov  aiTtov  (JLopov)),  als  vielmehr  hervorhebt,  wie  bitter,  wie  lästig 
oder  drückend  ihre  Gegenwart  und  ihr  Benehmen  sei.  Ich  ver- 
muthe  deshalb 


^-^  vy 


[7uap7)(j.svoi.at.] , 
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das  uns  an  die  lästigen  und  übermülhigen  Eindringlinge  im  Hause 
des  Odysseus  erinnert,  von  denen  es  heisst,  Od.  18,  231: 
sx  yap  (JLS  TüXiijaaouaL  TcapTJfxsvot,  aXXo^ev  aXkoc, 
ol8£  xaxa  9pov£OVT£C,  e[JLO'-  ^'  o^>t  s'-^^v  afoyoL 

Hiermit  vergleiche  man  noch  II.  9,  311.     Od.  11,  578. 

Eine  Reminiscenz  jener  Stelle  der  Odyssee  ist  aber  sehr  wohl 
denkbar,  denn  auch  dort  ist  der  Sohn  verdrängt,  weil  der  Vater 
—  wie  angenommen  —  nicht  mehr  am  Leben  ist.  Und  das  Vor- 
spiel der  Rache  hat  auch  dort  bereits  begonnen.  —  Ein  homeri- 
scher Ausdruck,  wie  der  obige,  kann  dem  Aeschylus  nicht  fremd 
sein;  dem  Abschreiber  aber  konnte  das  Versländniss  desselben 
fern  liegen,  weshalb  er  ihn  fortliess. 

VI. 

Hier  noch  einige  Bemerkungen,  namenllich  zur  Vertheidigung 
der  von  mir  erhaltenen  handschriftlichen  Lesarten,  die  von  Härtung 
aus  dem  Texte  verdrängt  sind. 

1.  Der  oupLoararac  v6{j.o^  ist  nichts  so  Ungeheuerliches,  wie 
Härtung  meint.  Die  Tropen  von  oupo^  und  oupio^  sind  bekannt 
genug.  Es  ist  oup.  vo|i..  einfach:  der  ein  günstiges  Omen  bezeich- 
nende Gesang.  Ist  auch  die  Zusammensetzung  von  o\)gioazdzoLQ 
nicht  mit  den  strengeren  Principien  in  Uebereinstimmung,  so  kann 
dieses  von  manchen  anderen  Epitheten  ebenfalls  ausgesagt  werden. 
So  dürfen  auch  wir  nicht  sagen:  „ich  sehne  Liebe",  oder  „das 
Herz  sehnt  Liebe";  trotzdem  aber  ist  der  Ausdruck  „liebesehnen- 
des Herz"  dichterisch  schön  und  noch  von  Niemandem  ange- 
fochten. 

2.  OL  avo^sv  sind,  wie  bekannt,  die  Vorfahren,  hier  natür- 
lich xaT  e?ox.iqv  Agamemnon.  Hieran  hat  Härtung  sicher  nicht 
gedacht,  als  er  ergänzte: 

[toic,  ^'  Otto  x^o'^^<S]  9^'^otC  "^olc,  t    avo^sv. 

Dies  ist  ungriechisch,  denn  nie  kann  m  avo^sv,  oC  avw^ev 
u.  s.  w.  gleichbedeutend  sein  mit  xa  avo,  ol  avw;  nur  fordert  es 
die  bekannte  griechische  Anschauungsweise,  dass  jene  Ausdrücke  in 
allen  den  Fällen  gewählt  werden,  wo  z.  B.  auch  Tuapa  c.  gen.  steht, 
während  wir  Tcapa  c.  dat.  erwarten.     So   würde  ein  Kundschafter 
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Feinde,  die  er  auf  einem  Berge  bemerkt,  oi  avo^ev  Tzoki\i.ioi 
nennen  können,  denn  von  jenem  Berge  herab  kommt,  nach  grie- 
chischer Denkweise,  das  Bild  zu  ihm;  nimmermehr  aber  würde  er 
sich  und  seine  Genossen  selbst  oü  avo^sv  sm  twv  opov  nennen 
können.  Der  Chor  würde  aber  hier,  nach  Hartungs  Aenderung, 
die  oben  (auf  der  Erde)  Befindlichen,  wozu  er  selbst  gehört,  mit 
Ol  avo^ev  denen  utuo  i^O'^^  entgegensetzen.  Auch  wenn  der 
Chor  mit  ol  avo^ev  nur  die  nahen  Angehörigen  des  Orestes 
meinen,  sich  selbst  aber  ausschliessen  sollte,  wäre  der  Ausdruck 
falsch  gewählt,  da  hier  von  keiner  Intuition  die  Rede  ist,  durch 
welche  avo^sv  für  avw  erklärlich  würde. 


Schmidt,  Eurhylhmie.  _ 

ID 
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VI. 

Die  Exodos,  V.  935—972. 

0.        "EfJLoXs  [J.SV  hUoL  nptafJLtSaic  Xpo'-*?» 
ßapuStxo^  Ilotva. 
ejxoXs  8'  ic,  86{xov  tov  !4Ya{j.£(i.vovo<; 

StxXovc  XeMv ,  8l7cXouc  "Apif)!;. 
5       "EXaXwS  5'  sc  t^o  xav 

©so^sv  eu  9pa5al(j(.v  (tippir^pLevoi;. 
^TcoXoXyJaT',  o  8£<y7coauvov  5cf}jLwv 
ava9\)Yac  xaxwv  xat  ;cT£avG)v  Tpißa(; 
10  Otto  8uolv  [xiaaro^otv  t'  sxXuötv  SuaoiaTou  Tux,a(;. 


a.       ^'EjxoXs  8'   a  [j.s)v£i  xpuTcraSiou  [J.a)^a{; 
8oXi69p6)v  üoLva- 

if^Lys  8'   SV  [J-ocxa  80^0$  s'ttjtujxo; 
Aib^  xopa*  Aixav  8s'  vlv 

5        IIpoaaYOpsuopLSv 

ßpoToi  TuxovTSC  xaXw(; 

'OXs^pwv  TTvs'ouaav  ex.^poLC  xotov 

TttTcsp  6  Ao^ioLQ  0  ilapvaöLO^, 

{jLsyav  SX.OV  [jldx.ov  y^^ovoc  aTCS9^£y$£V 
10  xav  8oXLav  8cXm  ßXa;rTO(i.s'vav,  xpov(,G^sl<yav  sTroi^sraL 
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Str. 


^    w   _   wl_    >   tlw    ^   _    w   l_  All 
^    w   _   >    l_    All 

^  ^  _  wllv>  wllw  v^  _^I_aII 
_wl_v^l_  ^I_a1 


n.    w  :  v^  ^  _  ^  1     i_  Ä       II 


III. 


v^  >^  v^    1  •■^   II     

V^  v^  ^>    1  >  II  "^ZÄZy 

^  ^  _  ^l_  >llv.^ 

V>  O  W    I  v^  II  V.A^ 


w  l_  Aü 
.  ^I_  All 
-   ^I_    All 


_    v^l 


I_a]1 


jamb.4  £71:. 


n.    bacch.  2> 
päon.  2' 


16 


244  <^ho.  VI.  (935—972),  Epod. 

iTz.        Kpam  TToc  t6  ^slov  * 

Tcapa  To  [XTj  xaxot^  uTTOupYslv. 

ajwv  oi)pavoi)x.ov  «px^-^  asßsiv. 

Tuapa  TO  9WC  ^Selv,  ^Msya  8'   a9Y)ps^7j  ^j'aXtov  ol'xov. 
5     T^-^oLi  8'  ei)7rp6aw7U0L  t 

ISetv  ^psojxsvotc  '^'  axoOaai* 

{JLSTOIXOI    86[J.OV    TUStfOUVTai    TTOcXtV. 

''Ava  ye  (xav,  86[JLor  tcoAuv  ayav  /.povov 
XajjLaiTcsTSLC  sxsia^'  dsu 
10    xa^a  8s  TravTsXTjc  X^^^^"^  afj-stvbsTat 
Tupo^upa  8o[JLar6)v,  orav  0:9'   eCTta^ 
jxuaoc  axav  iXa^«^  xa^ap(JLOL?. 


Epodos. 

Die  ausserordentlich  schöne  Eurhylhmie,  die  auf  den  ersten 
Blick  und  unwiderleglich  sich  aufdrängt,  unterstützt  eben  so  sehr 
als  Sinn  und  Zusammenhang,  wonach  Härtung  allein  sich  gerichtet, 
die  von  diesem  vorgenommene  Umsetzung  der  Verse  (in  den 
Handschriften  bilden  V.  5 — 7  den  Schluss);  aber  weiter  durfte 
auch  nicht  gegangen  werden.  Härtung  wiederholt  V.  4  hinter 
V.  7  und  erhält  so  zwei  gleiche  Strophen  (V.  1 — 4  und  V.  5 — 7.  4.), 
die  aber  keine  eurhythmische  Gliederung  haben,  was  völlig  unzu- 
lässig ist,  wo  in  sich  folgender  Strophe  und  Gegenstrophe  derselbe 
Refrain  ist. 

Ueber  die  metrische  Gestalt  der  Kola  vgl.  §  18,  3.  Die 
dochmischen  Kola  sind  als  solche  gesichert  durch  den  Inhalt  und 
die  Conformität  mit  der  voraufgegangenen  Strophe. 
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K^    \^    \^ 


Epodos. 

,    All 

_ll_   All 

II ^l_    Ali 

ll_llwwv^l_^    I 
_A   II 
.  _   I    L_  Ä   II 

II w    I  _  aH 


k. 
1. 

2. 
3—4. 

I_aII5— 7. 


10—11. 


V^       V>      ^w/ 


_     W    II    W      V^     _     V^     I   _    A  II 

L_     i  _  w  II 

_  vvll^  w  _  w  l_  All 
_  wllw  w  _  v^i_  All 
■.^wl_wl_v^I| 


12—13. 

u. 

15— IG.  10 

17—18. 

19. 


246  Cl«.  VII.  (1007—1009.     1018—1020). 


VII. 

Das  Schlusslied,  V.  1007—1009.     1018—1020. 
Alal  alal  [xeXeov  spyüv 

OuTtC    [l-SpCXOV    aCJtV^    ßtOTOV 

Sta  TcavToc  aXufJLO«;  a[jL£tv[;£t  * 


vn. 

: s^h^  I  —  w  w  I  —  ^.r:^^  I 7\ 

l_  w  wl      LJ     l_Äll 


■) 

_    :  _  v^  ^  I  _  ^  v^  I      LJ     I  _  ÄTjÜ  4/ 


Vll. 

Gesungen  scheinen  diese  Klaganapästen   eben  so  gut  zu  sein, 
als  die  Chorlieder  in  strengeren  Metren. 


Ettm.  I.  (143-178),  Str.  a'.  247 

Die  lyrisclieii  Partien  in  den  Eumeniden. 
I. 

Das  Eingangslied,  V.  143—178. 


y\  TToXXa  8t)  Tca'^ouaa  xai  pLaTirjv  ^yto  — 

a9£pT0v  xaxov. 
£5  apxuwv  TTSTTTOXSV  ol'x.£i:at  ^'  o  ^irip. 
U7CVO  xpanrj^ei^  aypav  oXsaa. 

'I«  Tral  Alo^, 
^TTLxXoTcoc  TceXsu 
V60C  Ss  Ypaia^  8aL{xovo^  xa^tTCTraaw, 

Tbv  LXSTav  asßov,  a^sov  avSpa  xat 
TOxeiiaLv  Tüixpov, 
xbv  (jLTjTpaXoiav  8'  s^sxXsij^ac  ov  ^eö<;. 

Ti  T(5v8'   spei  TIC  SixaLo^  sx^^-v; 


(j.   a. 


Str.  «:. 

1.      ^   i ^     1  _  A II 

1.     dOv 

v^  :  v^  v^  —  w  1  —  aJJ 

jamb.  trim. 

n.    V.  :  w^_-l_.>llv^  v^  _  wl_All 
v^  ;  -^  _  w   l_  All 

IL  cios 

do  / 

päon.  3  =  Ik. 

jamb.  trim. 

v^:   w  —   1 w  —  1  —  w  — ]] 

Str.  a. 

Durch  den  zweiten  Trimeter  V.  6  wird  das  Epodikon  V.  7 
von  seiner  Periode  abgetrennt  (§  U,  4).  Die  Trimeter  wurden 
gesprochen. 


248  Eum.  I.  (143  —  178),  Str.  und  Gstr.  ß'. 

ff,  ß'.  'Efxoi  5'  ovstSoc  sj  oveipocTov  {jloXov 

■"Etu^j^sv  I  Stxav  I  8t,(pp7]XaT:ou  |1 
MeaoXaßst  |  xsvTpw  | 
U7C0  9psva^,  I  Otto  Xoßov.  |I 
5  HapeaTi  fxacjTLXTopo^  |  datou  Sa[j.Lou  | 

ßapu  Ti  Tcsptßapy  xpuo^  ixstv.  1| 

a.  ß'.  ToiauTa  SpoaLv  ol  vswTspoi  ^sot, 

KpaTouvTsc  I  Tuspa  |  8cxac,  ttXsov  H 
$ovoXLßoiic  I  ^p6[j.ßo\)  I 
TCspt  TCoSa,  I  TTspt  xapa.  |1 
5  üapecTt  ya«;  c{Ji9aXov  |  .TrpoaSpaxeiv  ai[JiaTG)v 

ßXoaupbv  op6[j.£vov  ayo^  sx.eLv.  || 


Str.  ß'. 

Ueber  die  eigenthümliche  Responsion  von  Takt  zu  Takt  ist 
bereits  §  18,  9  —  10  gesprocben.  Es  ist  unmöglich,  metrisch 
anders  einzutheilen ,  als  hier  geschehen  ist,  und  rhythmisch  ist  der 
„Amphidochmius"  und  der  „umgekehrte  Dochmius"  auch  leicht 
zu  erklären.  In  unserer  Strophe  und  Gegenstrophe  aber  —  woran 
ich  nicht  im  geringsten  dachte,  als  ich  zuerst  die  erwähnten  Kola 
constalirte  —  liegt  in  der  Responsion  von  Takt  zu  Takt  ein  grosser 
Sinn.  Per.  I  wurde  nämlich  von  den  drei  Eumeniden  so  gesungen, 
dass  jede  einen  Takt  vortrug:  lebendig  wurde  dies  gegenseitige 
Einfallen  dadurch,  dass  die  zweite  Eumenide  den  ersten  Takt  erst 
durch  die  Arsis  vervollständigte;  dasselbe  that  die  dritte  mit  dem 
zweiten  Takt.  In  der  antithetischen  Per.  II  fielen  der  zweiten 
Eumenide  die  beiden  Mitteltakte  zu.  —  Ich  habe  die  Stimmenver- 
Ihcilung  im  Text  durch  Querstriche  bezeichnet.     Die  Sache  ist  über 
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Str.  ß'. 

I.    w  : 


>    l_  A 
\^  ',  \^    \^    ^y  I 


] 


in.    v^  :  _  w  _  I  __  V.  _  II 

_  w  _l 

I    V^    W    ^^    I    «^    V_/    "^    I   AJJ 


W     .     «^    '^->' 


I.  bacch.  takt.\ 
troch.  takt.  j 
päon.    takt/ 


11.     bacch.  takt.^ 

troch.  takt.\ 

troch.  takt.^ 

päon.  takt.^ 


^^^-     päon.  2n 
päon.  2-^ 

jamb.  4   S7C. 


allen  Zweifel  erhaben,  da  durch  sie  erst  die  eigenlhümlichen  Kola 
ihr  wahres  Licht  erhallen.  Zufall  ist  es  auch  nicht,  wenn  in  Str. 
und  Gstr   genau  dieselben  VVorteinsclmitle  sind! 


250  Eum.  I.  (143  —  178),  Str.  und  Gstr.  y- 

TCapa  vojJLOv  ^sov  ßporsa  [xev  tlüv, 

TTaXaiyevst^  8s  iMToLpac  9^^<yac- 

d.  y'.      Kdfxo^  TS  XuTcpb^  xat  tov  oux  sxXuasTar 

'"Ytco  TS  yav  9uyel)v  o\);roT'   ^Xsu^spouTat. 
TCOTCTpoTCaLO?  ov  8'  GTspov  o  xotpa 
[jLtaaTop'  ^YYsvi]  TuaasTai. 


Str.  y'. 

Die  vereinzelten  Ausrufe  in  der  vorigen  Stroplie  waren,  wie 
wir  sahen,  äusserst  kunstvoll  zu  kleinen  Perioden  grösstentheils 
mit  Responsion  nach  Einzellaklen  vereinigt.  In  unserer  Strophe 
und  Gegenstrophe  nun,  wo  die  Erinyen  die  ganze  Grösse  des 
ihnen  geschehenen  Unrechts  hervorheben  und  andererseits  den 
vollen  Fluch  über  den  menschlichen  Verbrecher  aussprechen,  muss 
ihr  Gesang  auch  zu  einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  zu- 
sammengefasst  werden.  Daher  nur  Eine  Periode  (eine  repetirte 
palinodische) ,  die  einen  schönen  Contrast  zu  der  Zerstückelung  in 
der  vorigen  Strophe  bildet.  Vielleicht  waren  die  Verse  so  unter 
die  Erinyen  vertheilt,  dass  eine  derselben  den  Trimeter  sprach,  die 
zweite  den  ersten  dochmischen  Vers,  dann  die  dritte  den  zweiten 
dochmischen  Vers  sang,  während  alle  drei  zusammen  dann  den 
Schlussvers  vortrugen. 

üeber  den  sehr  ungewöhnlichen  akataleklischen  Ausgang  in 
V.  2  ist  §  18,  4  gesprochen  worden,  über  den  gedehnten  Doch- 
mius  in  V.  4  ebendaselbst,  6.  Auch  hier  ist  der  Nachdruck  nicht 
zu  verkennen,  welcher  den  Wörtern  TcaXaiYsvsi^  und  {jLiacJTcp' 
durch    die    tovt]    gegeben    wird.      Fast   ganz   dieselbe  dochmische 


Eum.  I.  (U3— 178),  Sir.  und  Gstr.  f.  251 


Str.  i. 
jamb.  trim. 

w_wl_v^liw     w_v^l_     All 
-Jw         l_w|l ^       l_Aj] 


(do. 
|doA 

j-do<) 
)do<N 


Periode  findet  sich  Suppl.  VI,  a,  nur  dass  dort   der   erste  Vers, 
wie  gewöiinlich,  katalektisch  ist. 

In  unserer  Strophe  ist  keine   andere  Eintheilung  als  die  ge- 
gebene denkbar. 


252  Eum.  II.  (251—275). 


IL 


Der  erste  Wechselgesang,  ¥.254—275. 


A.  "^'Opa,  Opa  [xaX'  au, 

XsucjasTov  TuavTa,  (j.y) 

Xa^Y)  9yy6a  ßac  (JiaTpo96vO(;  aTLxa^. 

B.  'AXX'  olW  oig'  aXxav  s/^wv, 

5  TTSpL    ßp£T£l    7rX£)^^eLC  ^S^C    «fJ-ßpOTOU 

uTcoStxo^  ^eXst  Ysvsa^ac  XP^^^« 
r.     To  8'  ou  TuapsaTcv  aljjia  (JLY]Tp(5ov  x^\kOLi 
6yöaY>c6p.iaTov ,  TcaTcal* 
TO  8t,£pov  7U£5oL  x.y/«evov  oix^fiTai.. 
10       A.    'AXX'   avTL5ouvai  S£t  a'  aTco  ^wvxo^  pocp£lv 
epu^pov  £x  [xfiXfiüv  TTfiAavov  dtTub  5£  aou 
ßoGxav  9£poLtj.av  TüwiJLaTO^  5ua;r6TOU* 
xoLi  ^övTa  a    Loxavaa'  drcaJoixaL  xocto, 
avTLTüOLv'   ioQ  TivY]^  /MaTpocpovou  8uac. 

15  B.      ''OvpEL    8£   X£l'  TLC    aXXoC    7]XlT£V    ßpOTÖV, 

•5^  ^£ov  t]  ^svov  tlv'   a(j£ß(5v 

•5]  Tox£a^  ©lXouc, 
s'xov^'  ExaaTov  rf]^  8ixir)(;  £7ra^ia. 
r.     Meya^  yap  "Al5yjc  iazh  su^uvo^  ßpoxwv, 

20  £V£p^£   X^^OVCC, 

8£XT0Ypa(pM  hi  TcavT    s.TOTia  cppsvi. 


II. 

Der  Inhalt  wie  die  fortwährend  eingestreuten  jambischen  Tri- 
meter  lassen  von  vornherein  keine  Periodologie  erwarten:  es  ist 
ein  araxTov  {kiXoQ.  Dennoch  ist  eine  gewisse  Gesetzlichkeit  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Kola  vorhanden,  die  zuweilen  selbst  kleine 
Perioden  bilden.  —  Compositionen ,  wie  die  vorliegende,  sind  der 
regellosen  Dichtungsart,  die  unsere  Schriftsteller  falschlich  „dithy- 
rambisch" nennen,  noch  am  verwandtesten. 

Ueber  V.  16  vgl.  §  18,  8. 


Eiini.  II.  (254—275). 
II. 

A.  K^    :    y^     ^    ^1        A      II 

_    w    _i_   w_ll 

B.    >  :    _  ^  _i_  v._ii 

v^    ;   v_/     N^    >    I      ^^      II       y-y     i     

\^    '.   ^y    \^    ^^   I      v^      n       v-^     I     

r.    jamb.  trim. 

\^    '.   \^    K^    <^  I      v.y     II    <^    <^>'    '•^    I     

A.  jamb.  trim. 

<^    '.    \^     \^    ^^    I        V^        llv>'v_/V^<^v->'l_ 

>:_w_l wll w      l_ 

jamb.  trim. 

_w_l_w_ll-wwl_..     I_ 

B.  jamb.  trim. 

>  iw  ^  wl  —  w  v^v^l All 

>  :  «^  w  _  w  I   _  A  II 

jamb.  trim. 
r.    jamb.  trim. 

^:    __v.     I_   All 

>  :^  v_/  ^1 v^li wl AÜ 


253 


A      II 


10 


15 


20 


254  Eum.  111.  (321—396),  Str.  und  Gstr.  «' 


III. 

Die  Parodos,  V.  321-396. 

a.  a'.       MaTsp  a  \k    sTLXTSi;,  c)  fidxBp  Nu?,  aXaolat 
xai  SsSopxoav  Tuoivav, 

xXOy  ,  0  AaTOuc  yap  Ivi^  {jl'  aTt{j.ov  xt^atv, 
t6v8'   a9aipou[JLSvo^ 
5  TCTwxa,  (xaTpwov  ayvtöfxa  xuptov  96VOU. 
'Etui  hi  tw  TS^ufxev« 
ToSs  (J.sXoc,  TuapaxoTca 
7üapa9opa  9p£vo5aX7Jc, 

""'YfJLVO^  £?  'Epivuwv 

10  h£a\kio^  9pevwv,  a9cpiMLXT0^  auova  ßporol;. 

K.a.        ToOto  yap  Xax.oc  StavTaia  Molp'  sTuexXüöev 

eur'   av  auTOupyLaL^  ^  ujJiTcsaif)  Ttc  {kOLTOLioi^, 
Tw5'   0}xapmv  09p'   av 
5  yav  uTueX^T]*  ^avwv  8'  oux  apav  eXeu^epo^. 
'Etui  8s  tw  t£^u(jl£vm 
t68£  [jleXoc,  TuapaxoTca 
7rapa90pa  9p£vo8aX7]C, 

1[J.V0^    £?     liipLVUOV 

10  8£(j[J.Loc  9p£vwv,  a(p6g fiiviToq  auova  ßpoTolc- 


Eum.  III.  (321  —  396),  Str.  und  Gstr.  «'. 


255 


Str.    a 


__  ^  l_ 


II. 


ni.     _  ^    I  _ 

_  w    l_ 


>  1^  ^1    L_    I_aI 


L_       ll_wl      1_      I 

_  ah 

L_      tl_v^l_    ^  I 

-    A   II 
_    All 

-a1 


_v.I_a]1 


l_^l 


10 


n.  : 


m 


•  4 

4 


256  Eum.  III.  (321—396),  Str.  und  Gstr.  ^'. 

a.  ß'.        rtyvofxsvaLa  \oiyri  Ta5'  59'  afxiv  sxpav^, 

öuv5a{TG)p  (JisTaxotvo^. 

IlaXXsuxov  8e  tcsttXwv  aTuo^OLpo^  axXTjpoc  stux^'^yjv 
5  8(i){j-aTov  yap  stXofxav 

'AvaTpoTuac  oxav  "Ap7]C 
Tt.*^aab(;  wv  9LX0V  sXtj, 

xparspov  ov^*  o\i.(^  (xau^oufjisv  a[X9'  aijjLaTO^  vsolo. 

oc,  ß'.        27r£u8o[jLSva  8'  a9eXsiv  Twa  toccjSs  {xspLfJLva? 
^£wv  (XTsXsLav  i\i.cdc,  fJLsXsTai^  sTuixpawü, 
{j.7]5'  SIC  ayxptcJiv  sX^slv. 

Zsix;  8'  aL(j.oöTaYsc  a^iOiMtaov  e^vo^  toSs  \i(TfOLC, 
5  ac  aTTiQ^iMaaTO. 

MaXa  yap  o5v  aXofJisva 
avexa^sv  ßapuTuecr^ 
xaTa9spG)  ttoSoc  axfjiav, 
C9aX£pa  Tavu8p6(JioLC  ei^  ;«(5Xa  ptTcrouaa  8u(J9pov'  axav. 


Westphal  (p.  174)  weiss  sich  mit  dem  letzten  Kolon  nicht  zu 
behelfen.  Wie  er  dazu  kommt,  die  ganze  Strophe  für  eine  tro- 
chäische zu  erklären,  ist  schwer  zu  begreifen.  Die  erste  Periode 
ist  vielmehr  rein  dactylisch,  die  zweite  hat  ein  Irochäisches  Epodi- 
kon,  um  in  das  folgende  Metrum  überzuleiten.  Dass  dieses  Epo- 
dikon  aber  nicht  zur  nächsten  Periode  gehört,  zeigt  theils  die 
Interpunction ,  theils  die  eigenthümliche  Gestalt  der  folgenden 
Trochäen. 

Sehr  unrecht  thut  Westphal,  Str.  V.  5  TravToXeuxwv  gegen 
die  Auctorität  der  Handschriften  zu  schreiben  und  so  nicht  bloss 
eine  ungebräuchliche  Wortform  zu  bilden,  sondern  auch  in  ein 
rein  dactylisches  Kolon  einen  Trochäus  einzudrängen. 

Str.  V.  4  ist  die  allgemein  anerkannte  Emendation  ax6[j.oipoc 
für  ap,OLpoc  evident.  axXTjpo^  darf  aber  nicht  gestrichen  werden, 
da  es  in  der  Gegenstrophe  die  Streichung  von  aCfj.aToaTays'c  nach 
sich  ziehen  muss,  wofür  einfach  das  auch  bei  Euripides  vorkom- 
mende aL[j.oaTa7S<;  herzustellen  ist,  während  yap  entfernt  werden 


Eum.  III.  (321—396),  Str.  und  Gstr.  ß'. 


25' 


Str.   ß'. 


II. 


III. 


^^       '^y      Vy 

y^     \-y     \^ 


_    .^     w    I 


_    w     wl      _ 


-]] 


_   w       1      _    A     H 


I I 


«^^       V^       «w» 


I  _ 

I  _ 


A  Ij 
A  II 
A      II 


I.  dactylisch. 

•) 

3    iK. 


1_        I         L_         ll_  w  Il_  l_^  1 
_   wll_l_Aj] 

U.  dactylisch.     III.  trocliäisch. 


3^ 

Iroch.  4  s'tc. 


t) 


P 

6  £7C. 


miiss.  Unmöglich  kann  aber  sowohl  axXTjpo^  in  der  Strophe,  als 
aüfjLOöTaYsc  im  selben  Verse  der  Gegenstrophe  Interpolation  sein, 
am  allerwenigsten  das  letzte  Wort. 

Härtung  wurde  zu  diesen  Streichungen  wohl  veranlasst,  um 
eine  Pentapodie  gleich  der  des  ersten  und  zweiten  Verses  zu  er- 
langen. Er  konnte  freilich  nicht  ahnen,  dass  gerade  hierdurch  alle 
Eurhythmie  aufgehoben  wurde;  denn  bei  ihm  ist  jene  TcsptoSo^ 
a7U£p''o8o^  entstanden,  die  wir  schon  §11,  2,  U  als  Monstrosität 
bezeichneten  und  anführten: 

5  7cpow5. 

'5 
troch.  4  l7C6)8. 

Und  doch  ist  Hermanns  Zusatz  ayspacyro«;  noch  viel  schlimmer. 
Es  entsteht  dadurch  ein  siebentaktiger  dactylischer  Vers,  mit  dem 

Schmidt,  Eurhythmie.  17 
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0.  y'.        Ao^at  t'  avSpwv  xal  (xocX'  Otc'   ouJ^igi  asfxval 
Tax6[j.eva{,  xam  ya^  [Ji!,vu^ouat,v  aTL(ji.oj. 
afJLSTspaic  £96801^  [xsXavsLjxoaiv  6px,7)(5/f«ot(;  t'  sttl^^ovoi^  tuoSo^. 

a.  y'.        ültttov  5'  oux  olSsv  t6^'  \)k    a9povL  Xufxoc  • 
Totov  iizl  xve9ac  av5pi  [J.ua6v  TrsTuoTaTat, 

"ücd  8vo9£pav    tlv'    a/^Xuv  xara    SojJiaTO^    auSarai   TuoXuaTovo^ 

9aTL(;. 

a.  s*.        'Hfxsti;  yap   suiXT^^avot  ts  ;«aL  tsXsloi,   xaxwv  ts  ^vr,[JLOvec 

ö£|j.vat, 
Kai  SucJTcap-KJyopot.  ßpoToli; 
aTi|j.'  aT^era  8L6[j.evaL 

5  Xa[jL7ua8ov,  oSoTratTraXa 
SspxofJievoLöc  xat  5uao{JL(JLaTOt.c  6(j.W(;. 


a.  S*.       Tic  o^v  Ta5    oux.  a^etat  ts  ;cal  5s8o(,x£v  ßpoTwv,  sVoO  xXmov 

^£Ö{JLOV 
TOV   [JLOipOXpaVTOV   £X   ^£(5v 

8o^svTa  T£'X£Ov,-  IkI  hi  (Jiot. 

[Il£'X£t]  '^igoLQ  TuaXatov,  ou8'   atcjiCac 
5  xupw,  xat7U£p  uTTo  x.^ovo<; 
Tajtv  l'xouaa  xai  SucjaXtov  xv£9a(;. 


gar  nichts  anzufangen  ist.  Und  welche  Häufung  von  Epitheten 
würde  man  da  dem  Dichter  aufbürden!  —  Je  grösser  die  Abwei- 
chung von  dem  üeberlieferten,  desto  mehr  schwindet  die  Euriiylh- 
mie.  Dies  ist  wiederum  ein  deutliches  Beispiel  jener  Textänderungen 
metri  causa,  die  metri  causa  zu  verwerfen  sind. 

Gstr.  V.  1  darf  das  handschriftliche  8'  nicht  in  t'  umgeändert 
werden;  dagegen  ist 

a7r£u8opL£va  für  a7U£u8o[Ji£vai. 
nolhwendig  wegen  £[ji,at^  in  V.  2.     Der  Abschreiber  hat  das  Ver- 
^,. sehen  wegen  der  vorhergehenden  Pluralia  gemacht  und  daher  auch 
V.  2  £7uixpatv£tv  statt  £7i;ixpatvw   geschrieben.     Stand  nun  einmal 
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_    w     w    l_    ^     wl_ 


Str.  f 


l_   w    wl 


l_    w    v>l 


dactylisch. 

5\ 


I  _  ^  I  _  v^  I  _  aU 


Iroch.  4:  sTT. 


I.     >: 

11.     >  : 

III.     vv  : 


Str.   B'. 


i_ 


I  i_  I 


i_  ^u. 


«^       Vw/     V^ 


_    All 

_  a] 

w  I v^  I a! 


I_a]] 


I.  4x 

4^ 


■) 


UI.  6 

4 

6 


der  Infinitiv  smxpaLvstv ,  so  musste  man  ihn  mit  sX^slv  V.  3 
parallel  fassen;  aus  dieser  Ursache  drang  8'  hinter  ^sov  in  den 
Text. 

Str.   h\ 

Die  Westphalsche  Eintheilung  (p.  240)  gründet  sich  auf  die 
von  Härtung  glücklich  beseitigten  schlechten  Lesarten.  An  Doch- 
mien  ist  nicht  im  entferntesten  zu  denken. 


17* 
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IV. 

Das  erste  Stasimon,  V.  490 — 565. 
CT.  a.      Nuv  xaTaaTpo9ai  vopiMv 

T0u8s    [XaTpOXTOVOD. 

TCavxac  '>]5i')  t65'  epyov  su^spet«  auvapjjioasi,  ßpoxou^, 
5  TüoXXa  8'  aTLxa  TcatSoxpwTa 
Tua^sa  TTpoajjLsvet  toxsu^iv  {JLsraxXauaaL  sv  XPO'^V- 

OUTS    yap    ßpOTOCXOTTOV 

fxaivotSov  T(5v8'  i(pigxf>ei  xoto^  tic  spYfxocTov 
TcavT    i(^riö(d  piopov. 
5  TcsuasTaL  t'  aXXoc  aXXo^sv  7üpo9ov(5v  toc  twv  tzHol^  xaxa, 
X-yj^Lv  u7c68ocJtv  T£  ,u,6x.^ov 
axsa  8'   ou  ßsßaLa,  xXaiWOv  a  (xarav  TcapYjyopel. 
a.   ß'. 

M'ir)8s  TIC  XLxXYjcyxsTo 

^\)[J.90pa    T£TU{1,[JL£V0C , 

tout'   S7C0?  ^poou(j.evoc* 
5  „o  ALxa,  6  ^povoL  t   'Eptvuov." 

TauToc  TL^  Tax*  °^^  Tcar/jp  r}  Tsxouaa  vsoTua^rc 
oixTov  oixTLCaiT',  ineiöri  TTiTvei  8o(Jioc  Atxac- 

"•   ^'''        "E(jy     OTOU    t6    8£Lv6v    £U, 

xat  9PSVÖV  £7ct(;xo7cov 

8£t    {J.£V£LV    Xa^KJfJ.EVOV. 

^u[Ji9ep£t  ao9pov£Lv  utco  aT£V£t. 

Tic,  hi  jjL7|8£V  £V  8££t  scaghiOL^  dvaGTp£90v 
t)  TCoXtc  ßpoToc  ^'  ©[Jioiox;  et'  av  C£ßoi  8txav; 


Str.  a. 

Str.  V.  6  hat  Härtung  (XETaxXauaat  für  das  überlieferte 
{jL£Tai)^tc  geschrieben.  So  gewaltsam  diese  Aenderung  ist,  so  war 
doch    nicht    leicht    andere   Abhülfe    zu    schaffen.      Der    kyklische 
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Str.  a  . 


All 

_      ll_    wl_    V 

All 

w  l_   vvl     I_ 
.^11 
.     Il-v.wl_    . 


I_     V.     I 

l_  a] 


l_    A  II 


Str.  ß'. 


_-  w  l_  v^l_  ^  !_    All 

—  wl  —  Kj  \  —  wl  —  aII 

v-»    1  v^    1   \^    1  A  II 

—  ^^  1      1 —     '  —  <^  1  —  <y  1 v-/  1  _ 

-  a3 

_wl_wl_v.l_v.H_v.l_ 

_    wl^^    v.l_ 

v-^    1  v^   1  V.   1      ! II w   1  _ 

_     V.I       _     V.      I_ 

All 

aH 


4>' 


II. 


Daclylus  im  Schlusskolon  der  Strophe  ist  gut  am  Platze.  Im 
entsprechenden  Verse  der  Gegenstrophe  hat  Härtung  dem  Sinne 
und  Metrum  vorzüglich  gut  geholfen  durch  xXafJiwv  a  für  TXafxov 

5s   TIQ. 
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a.  y.        MtJt'   avap^STOV  ßiov, 

piT^TS    8sa7COTOU{JL£VOV 

IlavTt  [JLsao  To  xpaxoc  ^sb^  wrcaaev,  oXX' 
5  aXXa  8'  s^opsusi. 

^U[JL[J.£TpOV    5'    STUOC   Xs^W 

'Ex  5'  uyisLoa;  9p£V(5v  o  tzolik^iXo^ 
xat  7coXusuxTO(;  oXßo^. 

(j.  y'.       'Ec  to  Tcav  8e  coi  Xsyw 
ß«[xcv  al'Ssaai.  Aixac;, 

JXY)8s    VLV 

Ksp5oc  l5&)v  a^so  7ro5t  Xd?  dTi(jY)^' 
5  Tuoivd  ydp  sTcsaTat, 
xup(,ov  [xsvst,  TsXoc. 

Tüpbc   TOtSs   Tt^   TOXSOV    GsßaC    £U    TTpOTLOV 

Kat  5£voTL[jLouc  86[j.G)v  i7tiax^Q(ftdiQ 


Str.  Y. 

Der  Rliythmus  dieser  Strophe  ist  ganz  ausgezeichnet;  nichts 
an  ihr  ist  zwecklos  und  zufallig. 

Per.  I  ist  trochäisch,  denn  es  werden  mit  aller  Ruhe  War- 
nungen gegeben.  Sie  bricht  mit  einer  Dipodie  ab,  die  wegen 
ihrer  Seltenheit  mehr  als  integrirender  Theil  eines  grösseren  Kolon 
erscheint,  daher  den  Eindruck  des  Nichtabgeschlossenseins  zurück- 
lässt  und  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  anregt  und  spannt. 

Nun  plötzlich  beginnt  Per.  11  mit  feierlichen  Dactylen,  oben- 
drein zu  dem  grösstmöglichen  Kolon,  der  Penlapodie,  ausgedehnt! 
Ein  schöner  Contrasl  und  so  gross,  wie  die  Rhythmik  ihn  nur 
bieten  kann.  In  diesen  altehrwürdigen  Dactylen  werden  nun  die 
höchsten  moralischen  Lehren  ausgesprochen,  die  heiligsten  Gebote 
gegeben  und  Warnungen  entgegengestellt,  die  tief  die  Seele  er- 
schüttern müssen,  weil  sie  in  prophetischer  Dunkelheit  entgegen- 
treten (ÖDcasßia;  •  •  ußpi(j  Toxa;).  Die  beiden  innern  Kola,  5 — 6 
bilden    also  einen  neuen  Gegensatz,   da    sie    diplasisch    sind;   mit 
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k. 


I.   _^I_wI_wI_aII 

1- 

_^I_^I_wI_aII 
_  w  1  _  aH 

2. 
3. 

11.      _^v^l_v^^l_wwl_w^ 

L_      1  -V.  w  1      L_       1  _  A   II 

i_  All    4. 
5. 

v^      1    v^l    wl  All 

_..wl_wv.l_w^l_^w 

6. 

l_Äjl    7. 

III.  -^^Il_l_^l_^ll_^l 

-^   wl_   v^l     1_      1    _A   U 

_  A  H    8—9. 
10. 

I.  trochäiscli.          IL  gemischt. 

Ili.  logaödiscli. 

t^                               dact.  5v 

troch.4^      ' 

?) 

dact.  5 

diesem  Metrum  werden  die  eignen,  persönlichen  Gefühle  und  An- 
schauungen ausgedrückt,  mit  ihm  wendet  man  sich  auch  an  die 
Einzelperson,  während  die  Dactylen  gern  allgemeine  Wahrheiten 
aussprechen.  Man  beachte  nun,  wie  genau  dies  in  Str.  und  Gstr. 
zutrifft! 

Per.  ni  geht  nun  mehr  in  logaödisches  Mass  über,  denn  es 
liegt  ein  gewisser  Eifer  in  den  Worten  derselben;  es  werden  nun 
die  gegebenen  Lehren  dringend  anempfohlen.  Mit  vollendeter  Kunst 
wird  die  Dipodie  wieder  angewandt,  auf  den  Hauptausspruch  vor- 
zubereiten. So  ist  ausserdem  eine  Anknüpfung  an  die  erste  Periode 
gewonnen  und  die  Einheit  der  Strophe  tritt  auf  das  deutlichste  ins 
Bewusstsein. 

Sehr  beachtenswerth  ist  ferner  der  antithetische  Bau  der 
zweiten  Periode:  der  Inhalt  zeigt  dieselben  Antithesen,  am  schwäch- 
sten bei  den  Kolis,  welche  sich  berühren  (K.  5 — 6),  am  stärksten 
bei  den  Hauplkolis,  die  von  einander  getrennt  sind,  deren  Gegen- 
satz desshalb  um   so  schärfer  ausgeprägt  sein  muss.     Diese  Anti- 
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S'.      'Exwwv  5'  avayxa«;  axep  Stxatoc  wv 
oux  avo)vßo^  saxat, 
TcavMXs^pQt;  8'  outcot'  av  ysvotTO. 
Tov  avxLToX[j.ov  8s  9YjtjLi  TraoßaTav 

5  Ta  TcoXXa  7cavT69upT'  ayovx'  avsu  Stxat; 

Aai9oc,  orav  XaßY)  xovo;  ^pauo{j.£vac  xepaia^. 

5'.       Koiksl  h'  axouovTa^  ouSsv  sv  fxscja 
SuujraXsl  ts  Stva* 

yeXa  8'  6  Saipiov  stt'  avSpt  ^spjjiw, 
Tov  outuot'  au^ouvT'  i5ov  a(j.Y])(^avoL(; 
5  5uaLC  X£:ra8v6v,  oi)5'  uTusp^sovT'  axpav 
hl    alovo^  8s  TOV  TCpiv  oXßov 

"EgikOL-zi  TrpoaßaXwv  Atxa;  ci'Xsx'  axXauGro^,  aaTO^. 


Ihesen  sind  in  der  Strophe:  to  (j.£(Jov  (das  rechte  Masshalten,  bei 
den  Griechen  wesentlich  ein  sittlicher  Begriff)  und  —  ußpi^;  in 
der  Gslr.:  oLzia-riQ  (8''xav)  und  —  xpoTLwv  (toxs'üv  asßa;;). 

Ein  so  scliöner  Rliythmus,  in  jeder  Beziehung  ein  Meister- 
stuck, konnte  unmöghch  verstanden  werden.  Daher  ist  z.  B.  West- 
phals  Eintheilung  (p.  176)  ganz  unrhylhmisch,  und  er  meint:  „Die 
Abiheilung  in  Reihen  ist  unsicher." 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Winke  gelten,  auf 
welche  Weise  zunächst  ganz  mechanisch  die  richtige  Eurhythmie 
einer  Strophe  gefunden  wird. 

Die  Dipodie  K.  3  ist  vollkommen  gesichert  durch  die  Strophe, 

wo  der  zweite  Vers  schliesst  auf  8£a7üOTOu{j.svov,  worauf  aivsaYjc 
folgt  mit  vocalischem  Anlaut.  Es  muss  also  dieses  Wort  abgetrennt 
werden,  und  eben  so  wenig  kann  es  mit  dem  folgenden  rein  dac- 
tylischen  Verse  vereinigt  werden. 

Die  zweite  Periode  springt  sogleich  als  eine  antithetische  in 
die  Augen  durch  ihre-  zwei  dactylischen  Kola,  und  während  leicht 
einzusehen  ist,  dass  jedes  derselben  einen  selbständigen  Vers  bilden 
muss,  fallt  es  dagegen  schwer,  zu  begreifen,  wie  Westphal  dazu 
kommt,  dem  dactylischen  K.  4  das   trochäische  K.  5  anzuhängou, 
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Str.  t, 


II. 


111. 


_  w  1     L_ 

_  w  l_  w 

v^ 

I_aII      1.6, 

_  w  l_  w 

L_      1_    aI 

4 

_  w  1     L_ 

1  v>»   1  \^ 

l_ 

1  _  a]!         6- 

_  v>  1     L_ 

1  '^    1  v^ 

w 

I_aI1 

<^    1    ^^ 

V^    1    v> 

I_aI! 

L_     1     L_ 

—   vy  1  —  \_/ 

I 

I-a] 

>l__  wl_ 

^Il_!I--.w 

—  \^ 

I  L_  1  _  aH 

U.A.      111.  loi 


um  so  einen  gemischten  Vers  zu  erhalten.  (Ganz  anders  ist  der 
Fall,  wo  ein  alloiometrisches  Kolon  als  Epodikon  angehängt 
wird,  um  zu  einer  Periode  in  anderem  Metrum  überzuleiten.) 

Jetzt  wird  auch  die  Responsion  der  beiden  Mittelkola  erkannt. 
—  Endlich,  dass  V.  8  in  zwei  Kola,  Tetrapodie  und  Dipodie  zu 
zerlegen  war,  das  zeigte  nicht  nur  die  Eurhythmie,  nach  der  eine 
Hcxapodie  und  eine  Tetrapodie  keine  bestirtimte  Beziehung  haben 
können,  sondern  was  zu  Ihun  war,  ging  besonders  aus  Per.  I 
hervor,  wo  eine  Dipodie  einen  selbständigen  Vers  bildet.  Also  auch 
hier  war  in  einer  Dipodie  die  Auflösung  des  Piäthsels  zu  ver- 
inuthen.  Bei  Pindar  muss  auf  diesem  Wege  ganz  gewöhnlich  die 
Ausdehnung  der  Kola  gefunden  werden,  und  es  ist  schon  §  16,  1,  V 
über  diese  Methode  gesprochen  worden.  Ist  aber  die  Dipodie  bei 
Aeschylus  sehr  selten,  so  war  um  so  eher  zu  vermuthen,  dass 
das  so  ungewöhnliche  Kolon  in  der  Strophe  nicht  unvermittelt 
stände. 

Nach  dieser  mechanischen  Arbeit  ist  dann  immer  zu  prüfen, 
wie  die  gefundene  Form  mit  dem  Inhalte  stimme,  und  erst  wenn 
auch  in  dieser  Beziehung  Zweckdienlichkeit  und  Conformilät  er- 
kannt ist,  darf  die  gefundene  Eurhythmie  mit  zweifelloser  Gewiss- 
heit als  die  richtige  bezeichnet  werden,  namentlich  bei  Aeschylus. 
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V. 

Das  repetirte  Chorikon 

(zweites  Stasimon), 
V.  778—793  =:  808—823.     837—848  :^  870—880. 


a.  a.         A.       Ig. 

5  syo  8'   aTtjJLO^  a  TocXaiva  ßapuxoxo^ 
'Ev  ya  xaSs,  9£u 

a9opov  ex  8s  toO 

AsixV  a9uXXoc  aTsxvo^,  o  Aixa  ALxa, 
10  7ce8ov  ^7riau[jt.£voc 

ßpoT09^6poi)(;  XTjXlSa^  ev  x^P?  ßaXsL 

B.     ^TTCva^o,-  TL  ps^G);  yeÄwfjiat.  7roXLTat,(;. 
sTca^ov,  w,  SuaoLaxa. 
r.     LG),  w,  (XE^aXa  TOt  x6(>at  8uGTUX£tc 

15  NuXTOC    aTC(J.07C£V^£lC. 


Str.  a. 

Periodologie  war  bei  einem  repetirten  Chorlicde  zu  erwarten; 
die  eingestreuten  Trimeter  sind  melisch,  wie  die  Auflösungen  ver- 
rathen.  In  V.  14  habe  ich  o  hinter  16  eingesetzt;  die  Eurhythmie 
ist  zu  evident,  als  dass  man  nicht  auf  den  Ausfall  dieser  Inler- 
jection  kommen  sollte.  Die  Abschreiber  haben  die  Nothwendigkeit 
derselben  für  die  Eurhythmie  natürlich  nicht  erkennen  können. 
Zweifellos  wird  die  letztere  durch  die  tadellose  Anordnung  der  fol- 
genden Strophe. 
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Str.  a 


A.        I 


B.       V 


10 


15 


I.  dochmisch. 

1    TTpO. 
dox 


IL  rein  jambisch. 


III.  rein  dochmiscl 

do> 
do^ 
do 
do^ 
do^ 


IVv  gemischt.  V.  rein  bacchiisch 


jamb.  6 

do 
jamb.  6 
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B.     Ilvew  TOt  [xsvoc  ^'  ajravToc  xe  xorov. 
5  olol  8d,  9ei)  9£i>. 
Tt^  o^uva  (JL£  TuXfiupac  v7üo8u£Ta(.; 

r.     0u(i.bv  ats,  (j.dT£p  NuJ. 
^fiMV  OLKo  (JL£  yap  TL^Mav  Sajxtdv 
8ua7caXa(jLOi  Tcap'  o\>bh  jjpav  SdXoi. 


Str.  ß'. 

In  Wechsclgcsängen  sind,  nach  §  11,  2,  HI,  Proodika  auch 
inmitten  der  Strophe  gestattet;  daher  hat  das  Proodikon  in  Per.  III 
nichts  Auflalliges.  Aus  der  häufigen  Erscheinung,  dass  logaödische 
Kola  dochmische  Systeme  oder  Perioden  schliessen,  darf  man  hier 
nicht  folgern,  dass  V.  7  als  Epodikon  zu  Per.  II  gehöre.  An  und 
für  sich  wäre  dies  nicht  undenkbar;  solche  gegenseitige  Ergän- 
zungen der  Perioden  durch  die  Sänger  kommen  im  Wechsel- 
gesange  oft  vor.  In  unserer  Strophe  aber,  wo  der  melische  Satz 
klar  hervortritt,  scheint  dieser  die  Geltung  von  V.  7  als  Proodikon 
zu  verlangen.  Wir  bemerken  nämlich,  dass  das  Hauptthema  der 
Musik  ein  aus  zwei  Dochmien  bestehender  Salz  sei;  diesem  tritt 
der  eindochmische  Satz  gegenüber.  Daraus  werden  —  wie  so 
oft  —  zwei  Perioden  gebildet,  die  sich  umgekehrt  entsprechen: 
was  in  der  einen  Mittelglied  ist,  ist  in  der  andern  Aussenglied. 
Damit  ist  die  Gombination  beider  Themata  erschöpft;  es  muss  das 
Gefühl  höchster  Befriedigung  zurückbleiben,  das  in  diesem  Falle 
kein  alloiometrisches  Anhängsel  dulden  würde.  Aber  gerade,  weil 
der  melische  Satz  vollständig  abgeschlossen  ist,  muss  durch  ein 
Proodikon  auf  eine  eigenthümliche  Variation  des  Hauptthemas  auf- 
merksam gemacht  werden. 
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Str.  ßV 


IT. 


L.    III. 


>  : > 


A       II 

.    >     II 
A      ] 


A        II 

>         11  ^    w 


_   >   1—  A 


l_  A   II 


_   wl-AÜ 


>  I  _     A        II 

>  II w      I  _  A   II 

w      II V.      I  _  A  ]] 


1.    ^o^ 


III.  log.  4  =  Tcpo. 


270  Eura.  VI.  (916—1020),  Str.  «'— Gstr.  a'. 

VL 

Der  sechste  Chorgesang,  V.  916— 1020. 

a.       X.     As^ofjiai.  ITaXXaSoc  S^votXLav,  ou8'   aTifjLctao  tcoXlv 
xav  y.ax  Zzhq,  o  TcayxpaTTjc,  "Apir]<:  ts  «jppoupLov  ^swv  vsfJiet, 

'Puatßü^Jisv  'EXXarov  aYaX(j.a  8ai[JLov(.)v. 
a  T    ^yw  xaTsuy^ofjiat  -S-zaTziaacoL  7ups'j[j.sv&)^ 

5       '  ETCtppuTou«;  ßiou  Tux°^C  ov'if)ai[j.ou(;, 

9aL8pov  (xXlou  asXa^. 

,.  a'.  A.     Ta8'  eyo  xpocppovo^  xotaSs  TroX^xai^ 

Tcpaaao,  {jtsyaXat;  xal  SuaapscjTouf; 

Saifxovo^  auTou  xaTavaacja(JievY). 

Tüocvra  yap  aurai  xa  xar'   av^pwTTouc 
5  eXa/^ov  8i£7U£iv  o  8s  [jltj  xupaa^ 

ßopsüv  TouTov  oux  olSsv  o^sv 

TrXYjyaL  ßtoTou  [TsXs^ouatv]. 

xa  yap  sx  xpoxspov  aTcXaxYJfjiaxa  vcv 

7cpb<;  xa(y8'  sTüayeL,  ayov  8'  oXs^po^ 
10  xat  (Jisya  9G)vouvx' 

s^^palc  opyalc  afJLa^uvsi. 

a'.        X.     A£v8po7n(5(j.(i)v   8$   [j.tj    ttsool   ßXaßa   —  rav   spiav  x^9^^ 

Xsyo'  — 

9Xoy(jL6c  x'  o(JLpiaxoax£pY]C  9uxc5v  [asvol  Tcspav  cpou  xotüov, 

Mir)8'  axapTüo^  aiarifj^  £'9£p7ü£XO  voao^, 
[krikoL  x',  £u^£voOvx'   ayav  §uv  8i7cXolaLv  £{JLßpuoi,^, 
5        Tp£90{.  XP0^9  xsxayfjLSvü  yovov  tcovo^ 
TuXouxox^üv  £p[j.aLav 
8a(,[x6vov  86ai,v  xtot. 

Syst.  OL. 
V.  6   ßapsüv  xouxov  war  nicht  zu  verändern.     Der  Sinn  ist: 
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Str.  a. 


II. 


—   «^ 

1  l_ 

_^ 

_    v^    l_    v^    1       l_ 

! 

1     L_ 

w 

^1            v^l 

l_  w 

1 

L_     ll_  ..I- 

—    ^ 

l_  ^ 

—   ^ 

l_  II  _  w  1  _ 

v-* 

l_  ^ 

—  \y 

_^l_^l_ 

l_ 

1     L_ 

1_ 

L_      1     1_     l_ 

_     v^ 

l_   w 

_    w 

-aH 

I_  s^  l_  w  I_aII 
l_  wl_  v^I_a]1 


I  _   v^  I  _  A  II 

l_  ^  l_  aH 


All 


II. 


6^ 


„Wen  ihre  schwere  Iland  nicht  druckt,  der  weiss  nicht,  wolier 
Schicksals  schlage  kommen",  d.  i.,  „der  ist  von  Schicksalsschlägen 
frei".  Dann  fahrt  der  Dichter  fort:  „denn  die  Sünden  der  Vor- 
fahren führen  ihn  den  Erinyen  zu",  d.  i.  den,  der  ihre  Hand  fühlt. 
—  Man  fasste:  „der  weiss  nicht,  woher  die  Schicksalsschläge 
kommen"  =  „dem  kommen  sie  von  allen  Enden".  —  Wegen 
dieser  Auffassung  glaubte  man  sich  zu  willkührlichen  Aenderungen 
befugt  (Hermann,  Härtung). 

V.  10  ist  pisya  9t)vouvT'  eben  so  gut  als  Hartungs  (jisya 
xo[X7:o0vt',  das  er  „als  von  selbst  sich  verstehend"  aufnimmt. 
9Mvelv  ist  eigentlich:  „seine  Stimme  erschallen  lassen",  d.  h.  mit 
kräftiger  Stimme  aussprechen,  ein  Zeichen  des  Muthes,  der  Keck- 
heit u.  s.  w. 


272  Kum.  VI.  (916—1020),  Syst.  ß'— Gstr.  ß  . 

<^"-ß''  A.    'H  Ta5'  axousTs,  TcoXeo^  9poupiov, 

TTOTvt'  'EpLvu^  Tuapa  t'  a^avcxTOLC 
Tol«;  ^'  uTcb  yalav  Tcept  6'   av^pwTCov 
^  9av£pt5<;  TsXso^  Staxpaaaoua'.v 

Tol^  {xev  asiSstv  toIc  8s  Saxpueiv, 
ßiov  apißXoTrov  Tuaps'xoyaau 


a.  ß'.       X.    'AvSpoxpi-^Ta^  8'  aw^ou^  aTrsweTüo  Tux.ac 
veavtSov  x'   sTOfjpaTov 

'AvSpoTux^elC  ß'-oTouc  8&t£  xup'.'  s'xovts? 
^eoL  tcjv,  MoLpai 
5  (xaxpoxaaYVTiTai ,  <fat[JL0V£C  6p^ov6[JLOi, 
TravTL  56[xo  [xsTocxotvot. ,  ;ravTL  XP0^9  8'   sTTißpL^elc 


(ju.  y'.  Ä.     Ta8s  TOI  x^P?  "^l^Ti  T^po^povo^ 

^7ÜLXpai.V0(l.£Vt)V 

Yav\)p.a!.*  aTEpyo  8'  o\i.\i.OLTOL  n£i.^ouc, 
oTt  [JLOi  yXwacyav  xat  aTOfi.'  fiTTOTua 
5  Trpoc  TotcS'  aypLoc  a7ravYjva[i.£vac' 

dXX'  £xpaTY)a£  Zeu^  ayopato^, 

VLxa  8'  aya^ov 

£pt^  ifi[i.£T£pa  8ia  TcavToc- 


d.  ß'.       X.    Tav  8'  a7rX7]aT0v  xaxwv  /wiqTroT'  Iv  x6X£i  araatv 

Ta8'    e7C£UX0M-a(.   ßpS{Jl£!.V. 

M7)8£  TCLoOaa  xovlc  [J.£Xav  «Ijjia  TcoXiTav, 
8i'  opyav  Tuotva^ 
5  avTLcpovouc  oL-zoLQ  «pTTaXiaat.  7r6X£(.)<;. 
XapfJLaxa  8'  dvT(.8(.8ol£v  ;«oi.vo9t.X£l  8tavoLa 
xal  aTUY£Lv  [xia  9p£vt. 
TCoXXov  yap  t68'  £V  ßpoTot^  axo^. 
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A.     AiaoL  9povoi)a  yX^aaT)^  aya^-^c 
c5bv  supLOxei,  xax  x«v  9oß£pwv 
T(5v8s  TüpoaoTcwv  [Jisya  y.igho<;  op« 
TolaSs  TcoXCraLC.  TCcaSs  yap  £U9pova(; 
ey'cppovec  aet  [Jisya  t(.{jl(5vt£(; 
xat  y-^v  xai  ttoXiv  op^oSixaiot 

7üps4>£T£    TCaVTOC    8l£irOVT£r. 


au.  8'. 


Str.   ß', 


.1     L_ 

l_    wl 

l_  II  _ 

wl_  >^  1 

.l_      V. 

l_      V. 

^    w  1   _ 

_    w     w 

^-y     >^  1 

_    V.     wl 

—        1 

1 

L_ 

_    A      II 

^    w  1 



1         LJ         1 

_     w     w    1 

^   »^  1  _ 

_    v^     v^ 

1 

_    v^     v^l 

v-»      1 

w 

1     _   ^ 

_    A      II 

L_      1 

l_ 

1         w 

_  w       1 

_  >^l_   ..I_    All 

L_J         l_ÄlI 

•^    ^  \  A"  II 

V.    w   I II 

-  w      I  _  a] 


I.  Irochäisch. 


IL  gemischt. 


dact.  3 
dact.   3 


jamb.  4 


I  /dact.  3. 

■      ;.  3^ 


dact. 

\      (   dact.  3- 
\  )  dact.  3- 

(troch.  4- 

troch.   6    S7U. 


Str.  ß\ 

Westphal,  der  ganz  in  die  .richtigen  Verse  eingetheilt  hat 
(p.  178)  combinirt  diese  doch  falsch.  Der  Wechsel  dactylischer 
und  trochäischer  (jambischer)  Verse  ist  mit  derselben  Absichtlich- 
keit gewählt,  wie  IV,  y.     Vgl.  daselbst  die  Anmerkung. 

Schmidt,  Eurhythmie.  18 
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a.  y'-        X-     XatpsTs  x.<^^'psT^'   £v  aia(jLLat.öL  tcXoutou, 
Xatpsx'  aöTLxbc  Xsw?,   «"xTap  '5][jl£vol  Aloc, 
Tiap^svoi)  9t'Xac  91X0L,  <T09povoOvT:£^  sv  XP°^V- 
naXXaSoc  8'  utto  TUTspolc  ovra^  a^sTai  Tuar-j^p. 

ou.  £'.  A.     XaipsTs  xufJLsl«;*  TrpoTspav  5'   £{X£  x,?"^ 

aTeL^s^v  ^aXa[jLOu<;  aTcoSsi^ouaav 
Tcpo^  90^  Cepbv  TovSe  TcpoTrofjLTrwv. 
Lxs,  xal  9£Yy«v  tüvS'  utüo  as[JLV(5v 
5  xaxa  y/jc  aufievat,  to  jxev  aTY]pov 

Xwpac  xaTs'x^eLv,  to  8s  xspSaXsov 

TC£fJ.7C£(,V   TZOksOC,    iizl    VLXY]* 

u[j.£LC  8'   7j7el<y'3's,  7coXt.aaoi)x.ot 
Tzalbst;  Kpavaou,  Taia8£  [xetolxoic. 
10  Ei.'*»]  8'   aya'^^ov 

OiyoL^ri  Siavota  7CoXtTaL(;. 

a.  y'.        X.     XatpsTs,  xatpETfi  8'  au^tc»  s^oi;  SltüXol^o  , 
TuavTs^  OL  xaxa  tutoXlv,  (faifjiove^  t£  xal  ßpoTOi, 
IlaXXa8o^  tuoXlv  v£{xovt£<;-  |j.£TO!,XLav  8'  iiLri\ 
SU  a£ßovT£(;  ouTi  jj.£[JLt^£ff^£  a^ikf^ogoLC,  ßtou. 


IV 


&tr.  Y. 

_    w      v^    1 

_ ..  ^  1 

«^    ^^ 

1 1 II 

_  w    1 

_  ^  1 

w 

1    L_    II_wI_wI_v^I_aII 

_    v^          1 

_  w  ( 

w 

1    L.    ll_  v>l_w  I_wI_aII 

_     v^           1 

_  w  1 

1    i_    ll_  wI_wI_^I_a1] 

trochäisch, 
dact.  5 

Str.  f. 

lieber  die  dactylische  Pentajtodie  vgl.  das  zu  IV,  j    Gesagte. 

Ich  habe  in  diesem  Gedichte,  wie  überall,  die  anapästisclien 
Systeme  nicht  als  „Systeme"  und  „Gegensysteme"  bezeichnet,  weil 
hiermit  sich  leicht  falsche  Begriffe  verbinden.  Die  genaue  Stichomythie 
ist,  wo  sie  vorkommt,  auch  ohne  diese  Bezeichnung  leicht  zu  erkennen. 


Knm.  VII.  (1032—1047).  275 

VII. 

Die  Exodos,  V.  1032—1047. 

n.     ßaTs  §d[xo,  (xsyaXai  9tX6Tt.[;.0(,  a.  a 

NuxToc  TralSec  aTcatSsc,  u7c'  £U9povL  TcojXTca  — 
Ä.     £u9a{jL£LT£  8£,  x^glxoLi. 

A.      £U9a[Jl£LT£  §£  TüavSajJLL. 

IL    '"'IXaoL  hi  xat  £U9pov£(;  olgzoIc;  ^  a' 

SfiOp'  It£  a£[jivai  ^£ai,  TrupiSaTTTw 
Xa[JL7ra8i  T£p7ro(JL£vat  xa^'  68ov. 
A.     oXoXu^aTö  vuv  stul  [LoXizalc. 


IT.     27rov5at  5'  l'arov  £v^aS'  £voixov 
üaXXaSo!;  aaTolc  Z£i)<:  o  TravoTUTac 
ouTO  Motpa  T£  auyxaTfißa. 
Ä.     6XoXy?ai:£  vuv  £7rL  [kokKcd^. 


a.  ß' 


Str.  a 


1_    ..     w    I 

1_  w  w  I 


-l_-wl I-ä] 

4/ 

Str.  ß'. 

.        1     _   .3^     1  _    w     w    1 II 

^\ i_wwi y 

4\ 

-I_wwl_ww|     _7C     11 

wl_v.v^l             L_.              I_Ä]! 

anap.  f  e'^- 

18* 


276  Suppl.  I.  (41—176),  Str.  a— Gstr.  ^'. 

Die  lyrischen  Partien  in  den  Scliutzflelienden. 

1. 

Die  Parodas,  V.  41—176. 

a.a'.  Nuv   5     STTlXSxXofJLSVa 

Alov  TUOpTlV  {>7üsp;r6vT(.ov  TLfJiaop',  IVIV 
av^ov6{j.ou  Tov  Tcpoyorou  ßob^  s^  sTCLTirvoiac 
Zyjvo^  —  S9a4't.v  £7r«vujj.uc  8'  sTrexpaivsTO  (jLÖpatfJicx;  acMV 
5  euAoyoc,  "E7üa9ov  t'  ^Ysvvadsv  — , 

a.a'.        ""'Ov  t'   sTTtxsxXofjLsva 

vuv  SV  :roLov6{JLOi.(;  fioLxgoQ  ol^xclLolc,  totcol^,  twv 
TCpoa^s  TTovwv  (Jivaaofxsra  ^ovsov  sttlSsl^o 
TTLcJTa  Texfxiqpia*  Tcaav  a^awixa  8',  asXTu-ua  Tcep  ovxa,  (pavsixat, 
5  YVwasTai  8s  Xoyouc  tl^  h  (xaxs?,. 

ff.  ß'-        El  8s  xupsi  TIC,  k£Kolc  oIwvotcoXmv 
s^yaLO^  ocxTOv  dtüv, 
So^aasL  T(.v'   axoustv  oTca  tolq 
Tripsta^,  [jl7]tl8o^  0LXTpa(;,  dXox.ou, 
5  xipXT|XdTa^  dYj86vo(;, 

a-ß'.        "At'  (XTro  x.^opov  TTSTocXov  sypofxsvx 

TTSV'^Sl   VSOV    OLXTOV   -fl^SOV 

^uvTc^Tjöt  8s  7i:ai8bc  (xopov,  w«; 
ai)T096voc  «XsTO  Tupot;  x^ipbc  s^sv, 
5  8u(j(j.dTopoc  xoTou  t:ux.wv. 


Str.  a  . 

Westphal  (p.  529)  nennt  Strophen  wie  diese  logaödisch! 
Sie  ist  recht  eigentlich  dactylo  -  epitritisch ;  dass  Tovai  an  diesem 
Charakter  nichts  andern,  zeigen  schon  gar  manche  Strophen 
Pindars. 
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Str.  a. 


«^  «^ 

^  ^  ^^  \^ 

_Ä         II 

— 

v^  <^ 

l_J             II       _      >          1 

1       _     >        1 

Ky  v_y 

1        l_J 

v^  w  II v^  v^ 

_WW|I_WV^ 

_  W    W     1 II 

_ww    l_ww   1 

-    > 

f    K-/    V^ 

_      >         1 

-7.1 

Str.  ß'. 


5  STC. 


>   :    _ 


>  :    _ 


_     I-^^i     l_-     l-^^l_A 

w    I    _    V.    1    _  A    II 
'  v^  I       l_       l-v^   w  l_     A   0 


_    ^1    _  w    I 


l_  All 


1 


Str.  ß'. 

Wer  auf  den  Inhalt  von  Strophe  und  Gegenstrophe  achtet,  wo 
von  den  feierlichen  Erklärungen,  v^relche  Str.  und  Gstr.  a!  ent- 
halten, abgegangen,  und  ein  Blick  auf  die  Situation  geworfen,  so 
wie  ein  Anruf  an  die  Bewohner  der  Gegend  gemacht  wird,  der 
wird  sogleich  vermuthen,  dass  hier  keine  Dactylen,  sondern  Logaö- 
den  zu  suchen  seien.  Und  diese  Ansicht  wird  durch  die  metrische 
Gestalt  bestätigt,  durch  die  allzu  häufigen  Tovat  und  die  rein 
trochäischen  Tetrameter  ohne  beigemischte  Spondeen. 


278  Snppl.  L  (41-176),   Str.  /• 

a.  y'.        To^  xai  sy«  9iX65upTOi;  'I«ovlocgi  vofJLOtai 
SocTUTM  Tav  ocTTaXav    etXo'^sp'^  Trapstav, 
'A7r£Lp65axpuv  ts  xap5Lav. 

ö        AsifjLaLvoüaa  ^iXou^,   -raaSs  9UYa^  «spta«;  aTUO  yac, 

sl'  Tt'^    SCJTL    XY)5s[J.OV. 

«•y'-        'AXXa  ^£01  Y^vETai,  xXusx',    e\)  to  Sixatov  tSovre^, 

7]    Xai    [1,7]    TsOvEOV    (f6vT£C    ^X^l^^    ^^P    OihoL'^  y 

'''YßpLv  5'  £TU{jLO<;  aToyouvTs^ ,  oi) 

^       "EaTi  8s  xax  TuoXsfjiou  t  £tpo[X£voi^  ^8o[jloc ''Ap7](;,  ^uyaatv 
pufjia  8ai,pi6vG)v  Gsßac- 


Str.  y'. 

Die  Daclyleii,  ein  Melrum,  das  im  Allgemeinen  die  feierliche 
und  gehobene  Stimmung  bezeichnet,  gehen  leicht  auch  in  ein 
Metrum  der  Klage  über.  Dies  geschieht  durch  Tovai,  wie  schon 
die  Elegie  erkennen  lässt;   denn  die  Grundgestalt  der  Distichen  isl: 

_^^wl_v^v^l_wv^ll_^wl_v^v^l li   vulgo :  Hexameter. 

_v>^l_v^wl     LJ     II_wv^I_wwIljII       „       Pentameter. 

Der  feierliche  Charakter  aber  ist  damit  keineswegs  verschwun- 
den: vielmehr  haben  diese  Klagedactylen  immer  einen  sehr  würdi- 
gen und  gemessenen  Inhalt  und  neigen  eher  zu  moralischen  und 
religiösen  Betrachtungen  als  zum  wilden  Kommos,  dem  die  Doch- 
mien  als  Metrum  dienen.  Dienen  sie  ja  der  Todtenklage,  so  er- 
scheint auch  diese  als  ein  heiliger  und  religiöser  Gebrauch,  geht 
also  leicht  in  ein  Gebet  über.  Hieraus  ist  ersichllich,  dass  V.  1, 
2  und  5  in  unserer  Strophe  nur  Dactylen  sein  können;  denn  die 
Klagen  der  Danaiden  haben  einen  moralischen  Grund,  und  wir 
sehen,  dass  sie  hier  in  ein  feierliches  Gebet  übergehen  oder  end- 
lich zu  fester  Zuversicht  sich  erheben  (Gstr.  V.  5).  Mehr  indivi- 
duelle Betrachtungen  sind,  wie  gewöhnlich,  in  diplasischen  Versen 
(3.   und  4.)  ausgesprochen.    —   Auf  keinen  Fall    durften  die  drei 
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Str.  f. 


^• 

,,    _w     v^l_^     ^l_w     v.ll_w     wl_v.     v.l__(l 

l_w^l         L_J        ll_wwl      _>       1 H 

n. 

..     i_^l_^l_^l_Al 

III. 

_T^  l_^wl    LJ   I1_v.^Ilj1I_.^wI_wwI 
_  ^    1    _  w     i_^l    _  a1 

I.  dact.               11.  jamb.               III.   dact. 

(1     ;>      S) 

?                                              Iroch.  4 

_Äll 

ersten  Strophen  als  in  demselben  logaödischen  Metrum  stehend 
betrachtet  werden.  —  Das  Epodikon  unserer  Strophe  soll  den 
üebergang  zu  den  folgenden  diplasischen  Strophen  vermitteln. 

Str.  V.  4  hat  Härtung  5'  av^£[j.L^o[jLa!.  in  xavTaXL^ofjLat,  um- 
geändert. Dies  ist  eine  seiner  allermisslungensten  Conjecturen, 
denn  es  wird  hierdurch  die  grammatische  Correlation  aufgehoben, 
ein  echt  griechischer  und  besonders  Aeschyleischer  Tropos  entfernt 
und  eine  ganz  neue  Metapher  eingeführt.  Sagt  doch  Aeschylos 
Ag.  V,  <;':  a[jL9i^aXYj  xaxoit;  ••  ßcov,  VII,  Syst.  a  sicav^L^ea^at 
alfxa  u.  s.  w.:  wie  ist  es  möglich,  an  so  vielen  übereinstimmenden 
Stellen  die  Auctorität  der  Handschriften  für  nichts  zu  achten? 
Gerade  dass  diese  Stellen  (wozu  noch  mehr  gefügt  werden  können) 
zum  Theil  fehlerhaft  überliefert  sind,  ist  ein  neuer  Beweis,  dass 
die  Ausdrucksweise  antik  ist,  von  byzantinischen  Abschreibern  aber 
nicht  mehr  verstanden  wurde. 

Ich  komme  gegen  meinen  Gebrauch  auf  Conjecturen  zu 
sprechen,  denen  ich  das  üeberlieferte  vorgezogen.  Schon  V.  5  ist 
nämlich  ein  ähnlicher  Fall.  Härtung  schreibt  Sstfxatvouaa ,  eine 
unerhörte  Form,  die  vom  Metrum  keineswegs  verlangt  wird. 


280  Suppl.  I.  r41  — 176),  Str.  8'— 5'. 

a.S'.        El)  ^£iY]  ^eo^.  d  5'   ap'   aX7]^o^, 

IlavTa  TOI  9Xsy£^£t 
xav  öxoTM,  (j-sXaLva  luvTu^La  (JiepoTceöai  Xaol^. 

a.  8'.        lltTUTsi  8'  aa9aXs^  ouS'  sm  vwt«, 

xopu9a  Aloc  et  ^^pav^YJ  xpayfi-a  tsXslov. 

AauXoi  yap  TupaTTtSov 
SaoxLoi  TS  TcapTSLvouat  Tuöpoi,  xaTtSetv  a9paaTot. 

CT.  e'.        'laTTTSL  5'   sXtülScov 

a9'   v)v[;t,7cup'y(«)v  TCavoXsi^  ßpOTOuc, 
ßiav  8'  oi)Tic  e^aXuJsi. 

ÜOCVt'    (XTTOVOV    8'     I^OIJLSVOV 

5  Ztjvo^  avo  9p6vY]{j.a  xo^ 
auTo^ev  ^JsTupa^ev  s(JL;ra^  sSpavov  d9'   ayvov. 

d.  £.'.        'ISsa^o  8'  £L^  ußpiv 

ßpoTSLOv,  oia  vea^si,  Tcu^fjLi^v 
8l'  a[j.ov  Yocpiov  Ts^aXw^ 
ADaTcapaßouXoiat,  9p£öLv, 
5  xai  8t,'  avotav  [xatvcXtv 
xsvTpov  s'x^ov  a9uxTov,  arav  8'  aTuara  (xsTayvoui;- 

0- ?'.        TotauTa  7:a^£a  [JL£'X£a  ^peofjifiVa  8'  eyw 
Xtyfi'a  ßapsa  SaxpuoTOTT] , 

IT,   LYJ, 

'iTjXsfJLOtaLV    £(X7Cp£7rrj 

5  ?^öaa  Yooic  (J-s  Tt[j.ö. 

'"IXfiOfjiat.  jJL£v  a'  'Amav  ^oOvtv, 
xapßavov  au8av  d  xoei^, 

TIoXXaxL  8'  sfJiTCLTvo 
^uv  XaxL8i  Xr'voLav  t]  -r(.8ovLa  xaXuTCTpa. 

d.  ?'.         Oeol^  8'   sva-ysa  TE'XEa,  7r£Xo{JL£r'ov  xaXw<;, 

s7CL8pojjLOC  o^t,  "ä^avaToc  aTi-^. 

1(0   1(0, 

'1(0  SuaayxpLTot.  Tcovof 

5  TüOl    t68£    XI){Jl'     OLTZOL^&l; 


Siippl.  I.  (41  —  176),  Str.  8'—?'. 
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'IXeopiaj,  [xev  ö'  'ATiiav  ^ouvtv, 
xapßavov  au8av  d  xoelc, 

IloXXaX!,    8'     SfJLTTLTVM 


Str.  B'. 


> 
^  1 

L_      ll_     > 

-^y   v-> 

.  1 

L_      1-^  ^ 

_    A 

^1 

_  w    1      l_ 

•- 

'10 

I-  a] 


11.4 

4i 

4 


Str.   e'. 


All 


A   II 
A  II 


i_  A 


6 
4 


l_^li_l_  aJ 


:> 


4  ETU. 


Str.  ?'. 


v^y     .    <^    '->'     V^ 


III. 

IV. 


II  _ 


All 


I     _ 


A    II 
.       II 

a] 

A    II 


I   L_  il 


I  _  w  I    L_    I  _  a] 


1.    4 

2 


?) 


"•4. 


m. 


IV. 


4  ETC. 


282  SuPPl-  I-  (41-176),  Str.  ?'-y)'. 

a.  T-        nXaTa  {xsv  ouv  Xivoppa9'/]C  ts  rf6(j.oc  aXa  öTsyov  6opoc 
«xst'fJ-aTov  (J.'  s;r£(j.7U£v  a[JLTCvoaii;, 

OtjSs  [j.£{j.90[j.aL  •  TsXsuTa«;  5'  sv  xpo^9 
7raT7]p  [XOL  TcocvoTTTac  ;r  psuixsvsLC  xuLaetev, 
5         STTspfJLa  asfJLvac  p-eya  [xarpoc  suva^ 
av5p(5v  aYa(j.ov  aSapiaTOv  £X9uysLv. 

a.  C'.         OfiOvOuaa  6'   au  '^£'Xo\)öav  ayva  (jl'    eTiiSfiTo  Atbc  xopa, 
£X,ouaa  a£[j.v'  £vw7tL'  ""ApTfifJuc, 

IlavTL  5£  a^£V£!,,  Sioyfxoic  aax.aXwcj', 
aSfj.TJTa^  a5[jL'^Ta  ^'uaio^  Y£V£a'3^(o, 
5        27ü£p[JLa  (j£[JLvac  jA.£ya  [laxpo^  £uvac 
avSpov  ayttfiov  aSapiaTOv  £X9U'y£lv. 

a.T)'.        El  81  [XTQ,  [jL£Xav^£(; 

YjXlOXXUTCOV    Y£VO^ 

TOV    yOCLOV    TOV    TC0Xu5£r(0TaT0V    Z-^Va   TOV    X£X[J-7jX0XG)V 

l!^6{JL£G^a  auv  xXaÖoK; 
5  apravaLC  ^avouffai, 

JJLY]    TTUXOUaai   ^£WV  '0Xu(JL7CLt)V. 

'O  Zav,  'lou?  iw 

[JL-^VLC    [XaaTfiLp'    £X   *^£(5v. 

xovvM  8'   axav  joL\i.&xdiC, 
10  oupavovixov  )(^aX£TCoi)  yap 
£x  7cv£U[xai:o^  fiiacv  xs^lJ'-«^- 

j^..^'^        Kai  tot'  o\)  SixatoLC 

Z£U(;    £V£j£TaL    Xo^Ol^, 

TOV  Ta<;  ßob(;  7cal8'   aTtjJiatfac  tcv  auroc  ttot'   I'xtlgsv  yafJKiX, 
vuv  l'x^üv  TUaXlVTpOTUOV 

5  o4>iv  £v  XLTalav 
uijjo^ev  5'  £u  xXuoi.  xaXou[jL£vO(;. 

'ö  Zav,  'lou^  LG) 
{j.'rivL?  [XaGTSLp'    £X  ^swv. 
xovv«  8'  aTav  yap.£Td^ 
10  oupavovLxov  x,aX£7üoi)  yap 
£X  TüVfiUfXaTO^  sLaiv  is>i\k6v. 


Suppl.  I.  (41—176),  Str.  ?'— -T)'- 

Str.  ':\ 
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I-       wi_wl_wl_wl 

_  >ll^ wwl_ 

_   ^  l_   wl_  All 

w  i_  wl_  w  l_  w  1 

_   wl      _A    ] 

n.          _  v^  l_  w  l_  v^l 

w  i      l_     l_   wl     L_     1 

L_     11        L         l_ 

l_        II        _     V.           1    - 

_   w  1  _    A  11 

HI-              _    v^  1        L_        1    -^ 

^     l_   wl     _   ^ 

II 

>i_v^l^wv.lww 

^  !_  v>  l_  aH 

5 

Str.  7]. 

'"  D 

'•           _  w  i_  w  1_  v^  II 

w  : w  1    1 1 w  1 

-_    All 

_  ^ll_  v^i  L_ 

ll_    wl_    wl_    V. 

l_  All 

_    A   11 

w  !    1 1 ^  1 

_  w  1  _  ^  1  _  aU 

II.    _  i 1 1 

_ÄII 
_Äll 
_ÄII 

II 

1 

I.  trochäisc 

h.          IL  ana 

) 

/ 

päslisch. 

1 

^^ 

GiTZ, 

10 


Str.  V—fi, 
Zerlegung  in  kleine  Perioden,  mehrfaches  Vorkommen  der 
Dipodie  (in  <;'  als  Einzclvers,  und  daher  gut  vertheidigt)  u.  s.  w. 
sind  diesen  Strophen  eigenthümlich ;  Per.  I  in  t]'  vereinigt  dann  alle 
Hauptkola  in  sich,  fasst  also  gleichsam  die  voraufgegangenen  Perio- 
den zusammen. 


284  Suppl.  II.  (346-406),  Str.  ot'— ß'. 


11. 

Der  zweite  Chorgesang,  V.  346 — 406. 


^-  a.        naXaLX.^ovoc 

T£XO(;,  xXO^L  [xou  7rp6<jppovi  xapSLoc, 
üeXaaywv  ava?. 

'18s  (xs  Tocv  LXSTiv  «jpuyaSa,  7C£pt5po{j.ov 
ö  XuxoSloxtov,  oc  <^a(j.aXt.v  dcfji  iziigoxc, 

'HXtßocTOK;,  IV  aXxa  :irLauvoc  (jlsjjluxs  ^pa^ouöa  ßoTYjpL  (xo^^o^C- 

d.  a.         "I5ot.TO   SyJt' 

avaxov  9uyav  ixtcity.  0£|jllc 
Aib^  KXapioy. 

2u  5s  Tuap'  64>ly6vou  /ta^s  Tuspa  9povMV 

5  TUOTlTpOTUaiOV    al<y6|JL£V0C    OU    [XOCTTJV 

[0£oxXuT;^cJ£t.C,    aXX']   üepoSoxa   [7U£'X£(.]   ^soJv  X7]{ji,[jLaT'  a7c' 

dv5poc  ayvou. 

^•ß'-        2u  TOt  tcoXk;, 

au  8s  To  8a{ji(.ov,  Tcpuravt^  axpt.TO{;  ov, 

Kpaxuvstc  ßüfJLOv,  sariav  y^^ovo«;* 
{xovov[>'iri9ot,ai  vsufxaav  a£'^£v 
ö,  pLOvoaxiriTTTpotat  8'  £v  ^povotc  X.P®'^'^ 
xav  £7üLxpaLV£i(;  •  ayo^  9i)Xaaaou. 

d.  ß',  Tov  UVp6^£V 

öxoTCov  s'TULaxoTüsi,,  9u;waxa  tcoXutcovwv 
BpOTWV  o\'  TOIC  TTfiXac  TcpoaiqfJisvot , 
Sixac  OU  Tuy^o^^o^^^'^  svv6[xou. 
5  fxsvsi  TOL  Zifjvbc  ixsatou  xoto^ 
8u(j7rapa^£Xxi:o^  Tca^ovüo^  oI'xto(,<;. 


Suppl.  11.  (346—406),  Str.  a— ß' 
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Str.  a  . 


w  I  _  A   II 


: ^\-  aJ 

www   l-ww  I 
w    w     wl_wl 


1^^   wl_    All 
l_     w     l_     aD 


III. 


_  ^  i_  yiiww--- wi  _  ^ 


I.  dochmisch.         II.  trochäisch.         III.  dochmisch. 


päon.  :cpo. 

do 

dol 


do 


dov 
do^ 
log.    4    e7U. 


Str.  ß'. 


^^  yy 


II. 


\^    \y    \j 


1-  a] 


_  wl_     wl  _     w  l_  All 

_  wl_     w   I  _    w  l_  All 

W     I    ^-'^W     I  W  1   AII 

_  w   I  _      w   I          l_  I  _  aI 


I.  dochmisch, 
päon. 

do) 


2.  jambisch. 

•) 

c/ 


Str.  a. 
V.  4 — 5  können  durchaus  nicht  in  Dochmien  getheilt  werden, 


286  Suppl.  II.  (346—406),  Str.  y'  und  Gstr.  /• 

a.  y'.         M-ffi  tcot'   oyv  Y£V0L[Jiav  vKOidgioc 
xpaTSGiv  apasvov.  hi    «axpov  8s  Tot 
pi^iX^ap  opL^o[j.at  ya^ou  5ua9povoc 
9UYa,   5^[J''{Ji'O^X.o^  ^'  sA6[j.£voc  Atxav   ;cplv£  ösßac  to  xpo^  '^swv. 

a.  y'.  'A{JL90T£pG)V    0[JLaL[J,OV    T  a5'    STTLOXOTCei 

Zsix;  sTspoppsTCTiC  vs^wv  elxoTo^ 

aSixa  jjLsv  xaxoic,  o<yta  8'  svvopLoi^. 

TL,  T(5v8'  e'^  l'aou  ^£äo[jl£V6)v  \i.eTOLkydc,  to  Sixatov  £p^ai; 


Str.   7'. 


>      :     ^^      V-/     v^ 

_     >    II   w     v^     _    w    l_    All 

1—2. 

^  :  v^  ^  _  ^ 

_  ^11 ^    I_aII 

3-4. 

^:  w  ^  _  w 

_   v^  II  ^^^  —  ^      1  _  A  1! 

5—6. 

_   ^11^    w    _  ^1    L_    11-^  wl_ 

Vido-d 

Vjdo-^ 
do-^ 

log.  4   ^7c. 

^  lL_L 

_  All  7-9. 

da  der  erste  derselben    die   unmögliche  Form    ^  ■  ^  ^  -^  w  I  _ 
erhalten  würde;  s.  §  18,  5,  vgl.  3. 

Gstr.  V.  6  ist  lückenhaft  überliefert.  Die  Hartungschen  Aende- 
rungen  und  Zusätze  genügen  keineswegs,  da  auch  nur  eine  mangel- 
hafte metrische  Responsion  dadurch  hergestellt  wird,  wie  das 
Schema  zeigt.     Es  war  aber  nicht  besseres  in  prompt u. 

Str.  7'. 
Ueber  den  Doclimius  K.  8  vgl.  §  18,  S. 


Suppl.  III.  (418—437).  287 

III. 

Der  dritte  Chorgesang,  V.  418—437. 

Tav  9UYa8a  [jiy)  irpoSo^, 

Tav  exa^ev  sxßoXalc 

Suff^soic  oppisvav  5 

My)8'  l'67](;  (j.'  sj  sSpav  tuoXu^sov  «'.  a' 

puaaa^staav ,  o 
Tcav  xpocTO^  s'xov  x^Q"^^«?- 
yvo^i  6'   ußpw  avspov, 
xat  9uXa^aL  xotov.  5 

Mi^Tt  tXy](;  Tav  ixsTiv  etöiSeiv ,  ^^  a' 

OLKQ  ßpsTsov  ßta  Ai;«a^  ayojjLsvav 

LTÜTTTiSoV   TCXCXOV 

TToXufJLiTov  TceTuXov  t'  sjTiXaßac  ^{J.wv. 

"Ig^l  yap ,  Tuaiat  xaSs  xal  86[xot,(;  a.  ß'. 

oTUOTsp'   av  XTLGfjc,  (Jisretv  ^s?^  TlVStV 

OfJLOLaV    ^SfJLtV. 

Ta8e  9paGat  Stxaia  Jlo^sv  xpocTYj. 


Str.  a. 


_    w     _l 


I      '-^^     v^    


Str.  ß'. 


päonisch. 

3  7UpO. 


doclimiscli. 


paon.  3  Tupo. 
dö 


_    v^    I  _     A  II  /|do 

I       _  w       1!  w   w  _  w  I  „  aH  f     do 

do 
do 


288  Suppl.  IV.  (524—599),  Str.  a'— ß'. 

IV. 

Das  erste  Stasiinon,  V.  524—599. 

a.  a'.       "AvaS  avaxT«v,  (xaxapwv 
[xaxapTaTS,  xat  tsXsov 
TeXsLOTaTov  xpocTO^,  oXßts  Zeij, 
m^ou  TL  xai  7SVSI  aw, 
ö        "AXeucJov  av5pG)v  ußpLv  su  aTuyi^^^ac  * 
XtjJLva  8'  sfJißaXe  7rop9upo£t55i 
Tav  [j,£Xav6^uy'   axav. 

a.  a.       To  Tüpoa^sv  atvot,^  S7ui8c)v 
7caXaL(paTov  ajJisTspov 
Ysvot;  9iXLa^  TTpoyovoi)  yDvaixöc, 
veoaov  £U(ppov'  aivov, 
5        Tevoi)  TToXufxvaaTop ,  £9a7T:T0p  'lou^. 
hioL<;  TOI  x^°^°C  £i>x°M'^'^'  s^vat, 
Ya(;  aTcb  toccj^'  ivoixoi. 

CT.  ß'.       IlaXaiov  8    d^  i^vo«;  (X£T£aTav, 
[jLaT£poc  av^ovofxouc  stüotcocc, 
XfitfJLÖva  ßo^x.'-Xov,  iv'i^sv  'Iw 
OlaTp«  ep£a(JO[jL£va 
5  9£UY£i,  a|JLapTivooc, 

IloXXa  ßpoTov  5i.a[JL£Lßo(X£va  «spOXa,  hvj^fi  S'  avTiTcopov 
Falav,  Iv  al'aa  5iaT£jjLrouöa  Tropov  ;fU[jLaTLav,  opi^£t. 

jj  ^\        A(.£7CTa  8'  "AglSo;;  8l'   al'a^ 
|jL7]XoßoToi)  «Ppu^ca^  6ia[jL7ra5* 
TTfipa  hk  T£u^pavTO<;  ocötu  Mucjöv 
AuSta  t'   ay  yyaXa 
5  xai  hl    opöv  KiXtxov, 

na[X9uX(ov  T£  8t.opvi>{j.£va  xou.  7COTa{j.ou(;  a£vaouc 

Kai  ßa^uTrXouTOv  x'^o'^^  >^o^^  '''O^^  'A9po8tTa^  TuoXuTuupov  atav. 


Suppl.  IV.  (524—599),  Str.  a'— ß'. 
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Str.  a. 


^:_wl     i_     l-^vy|_All 

v-'i-wwl-wwl  A    II 

v^  :  — «^  \y  1  — \^  \^  1 v-»  1 Kj  II 

I. 

>->'     '    V>    1    \^     1    V^JJ 

v^:_wl     i_     I-^wI_oIl_-I 

_aII 

L_      1      L_       1-^   w  l-w^  ll_  1 

—  All 

— o-   ^  \   —  v^    1       1 AjJ 

II. 


4  iiz. 


Str.  ß' 


I-    w  :     L_     1     L_-     1  _  v^  1  _  w  1 

L_       l_ 

All 

-v.v^|-v>    v^l_v>l_wll 

^:_    wl     L_     l_wl_wl 

L_      l_ 

a1 

IL               -^    wl-v.    v>l_    All 

-^^l-^^l_  aH 
in.            _ol-^  v^  l-^w  li_ll-w 

w  lL_l-. 

■^      \^ 

-Ä] 

IV.             -v.v>|      L_      l-^wll_ll-^ 

.^  1  l_  II  -^ 

>   I  L_  1        a] 

6/ 

"D 

IV.  4. 

Str.  ß'. 

Kleine  Perioden   und  Dipodien   sind    für   die  Cantica   in   den 
Schulzflehenden  charakteristisch. 


Schmidt,  Eurhytbmic. 


19 


290  Suppl.  (IV.  524—599),  Str.  y'— Gstr.  8'. 

a.  Y-        'IxvetTai  h\  sxTopou}j.£va  ßeXsi 
ßouxoXou  TTTspoevToc, 
Atov  7ca[jißoTOv  aXao^, 
XsLfjLuva  x^iovoßoaxov,  ov  t'  sTcspxs'^at 
5        Tu9(5  [xsvo^ 
u5g)P  TS  NetAou  vocot^  a'^t.xTov, 

MaivofjLsva  tcovoic  axtVoL?   65uvatc  ts  xsvxpoSa  A7)(j.oaL  "itrutac 

■"'Hpac. 

c?.  y'.        BpoTot  5'   c'i  ya^  tot'  Yjaav  cvvofjioi 
xXopw  SsLjjiaTL  ^ufjibv 
ttocXXovt',  ovptv  ar^*^ 
aw^x'   siaopwvTsc  8u(JX.£p£C  [xt^opißpoTov , 
ö        Tav  (xev  ßooc;, 
Tocv  8'   au  yuvaLJcoc'  Tspa<;  5'  s'^a[j.ßouv. 

Kat  TOTs  8t)  Ti(;  tjv  o  ^sX^ac  TroXuTcXayxTov  a'^Xiav  otaTpo- 

SivTiTOv  'lo; 

a.  8'.        Zsix;  alüvo«;  xpsMV  aTiaucJTou. 
xpatvüv  Zeuc  T°^P  e^iQxev 
6ua<;  aTTT^fJiavTOv  a^evsi  ;caL  ':^etai{;  sTTiTTvoiatc- 
TüausTat,  SaxpuMv  octto  «TToc^stv  7U£v^i,(j.ov  ai5(5, 
^  Xaßouöa  5'  epfjia  Atov  a4>£u8£l  X6yu> 
yetvaTO  7ral8'   a{JLe[j.9Y) 

d.  8'.        Ai'   alövoc  fJiaxpou  TcavoXßov. 
ev^sv  TTaaa  ßca  x.^wv 
„(puai^oov  ysvo^  to6s  Ztjvoc  s^J't^w  aXirj^ö*;* 
TL(;  yap  av  xaTSTraixJsv  ""'H^ac  voaoi)?  sTctßouXouc,- " 
5  Aloc  t65'   spyov  xat  t65'   av  ysvoc  Xeyov 
sj  'E7ca9ou  x\)pif]aai(;. 


Str.  f. 

Die  Responsion  ^xr  <^  im  vierten  Verse  ist  auftallig,  aber 
iiandscliriftlich.  Man  darf  in  solchem  Falle  nicht  ändern,  da  eine 
antistrophische  Responsion  ad  amussim  keineswegs  überliefert,  für 
den  melischen  Satz  auch  nicht  nothwendig  ist. 


Suppl.  IV.  (524—599),  Str.  y'— Gstr.  S'. 
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Str.  f 


>  :  _ 


IL     > 
> 

III. 


i_  w  l_ 
w  I  _  ..  II 
w  I  _  w  II 

^l_  wi_ 

^  II 

11—  w  l_ 

^    l_  wl     L_ 


n. 


4  £7C. 


I_  All 

I-aH 

i_  a;j 
i_...i_ 

ni. 


I   L_  II  -^   v^  I 

I   L_   l_    a]I 


Str.  l\ 


Die  zweite  Periode  ist  malerisch,  das  Erstaunen  zu  bezeichnen, 
in  der  Strophe  bei  der  Erscheinung  des  Typhon,  in  der  Gegen- 
strophe bei  dem  aopia  fJii^ofxßpoTOv ;  daher  die  Dipodie. 

Str.  %\ 

Str.  V.  4.     Was   die  Handschriften   bieten,  ist,    wie   Härtung 

19* 


292  Suppl.  IV.  (524—599) ,  Str.  e'— Gstr.  e'. 

a.  e'.        Ttv'   ouv  ^£mv  ev8LX<.)T£p6)(;  av 
xsxXoL{jt.av  e\>\6yoi(;  sV  sp-yot«;; 

[■"EaT*  apa]  Tuanrjp  9UToupybc  auToxeip,  ava^, 
yevou(;  7uaXai69pov  (JL£Ya(; 
0  TexTov,  t6  Tcav  jJL7)x.ap,  oupto^  Zsu^:. 

a-  £  •        ITC    apxa^  0    ouTtvoc  s^oa^et 
t6  jxelov,  xpeaaovüv  xpaTouvTov, 

OuTtva  5'  avM^sv  TJfxsvov  as'ßst  xaro. 
TTotpeaTL  8'  epyov  oc  stco^ 
5  aTCeuaai  Tt  twv  ßouXto?  9£pet  9p'iQv. 


richtig  bemerkt,  olme  Sinn;  aber  alles  ist  vollkommen  in  Ordnung, 
wenn  man  schreibt 

dcTcoöTa^stv  (ur  aTcoa-ca^eu 

Der  prädicative  Infinitiv  ist  bekanntlich  bei  Tuausiv  gar  nicht 
selten.  Der  Sinn  ist  nun:  „Sie  tot  auf,  in  tröpfelnden  Thränen 
Trauer  und  Scham  zu  zeigen."  —  Das  Hartungsche  aTCoaraöa 
ist  unannehmbar;  mindestens  müsste  ein  mediales  Particip,  aTco- 
aTaaap.£va,  stehen;  aber  auch  dann  käme  kein  Sinn  heraus,  denn 
man  könnte  nur  übersetzen:  „Sie  hört  auf,  Trauer  und  Scham 
von  sich  abgewendet  zu  haben." 

Str.  V.  5  hat  Härtung  spixa  mit  epvoc  vertauscht:  es  ist  eins 
der  vielen  Beispiele,  wo  er  die  griechische  Tropologie  missver- 
steht. Der  Tropos  spvoc  im  Sinne  des  a7ispp.a  Alov  ist  völlig  un- 
möglich: spvo?  ist  der  aufwachsende  Sprössling  oder  Baum,  dem- 
gemäss  tropisch  der  aufwachsende  Jüngling,  spfjia  dagegen  ist  in 
echt  antiker  und  natürlicher  Anschauungsweise  gebraucht;  es  ist 
nicht  blos  =  saburra,  sondern  jede  Last,  womit  ein  hohler  Körper 
angefüllt  wird.  —  Eben  so  unverständlich  ist  Hartungs  atwv  xpo- 
vov,  welches  er  Str.  V.  1  herstellt. 


Str.    e'. 
Str.  V.  1.     ouv  und  av  nach  Härtung. 
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Str. 


"•    >  :  w 


>  :    _ 


l_  .^1    i_    l_  aI 

I  _   w  I     L_     I  _  a" 


v^  l_  w  l_  w  l_  aI 

^l_    All 

v^  I  _  w  I     I I  _  A 


I    6> 


IL 


Str.  V.  3.     Wie  die  Gegenslrophe  zeigt,  ist  hier  eine  Lücke, 
die  ich  durcii 

[ic-:'  apa] 
ausgefüllt  habe. 

Die  kühnen   Streichungen  Hartungs    in    Strophe    und  Gegen- 
strophe konnten  in  keinem  Falle   gut  geheissen  werden.     Vielmehr 
sind   in    der   Gegenstrophe   nur    die   VVortlbrmen    (besonders    die 
Flexionen)  in  Verwirrung  gerathen,    und  es  konnte  leicht  Abhülfe 
durch  folgende  Abänderungen  erzielt  werden: 
^oa^st  für  ^oa^ov, 
xpaxouvTov  für  xpaxuvstv, 
ouTiva  6'  für  outivo^, 
^'fjievov  für  YjfJLevou. 
Die    ganze   Verwirrung    ist    wohl    daraus    entstanden,    dass 
man  ^oagetv  fälschlich  =  sedere,  statt  =  frequentare  fasste. 


294  Suppl.  V.  (630—709),  Str.  a'. 

V. 

Das  zweite  Stasimon,  V.  G30 — 709. 

c.  a'.         Nuv   OTS   xai  ^£01 

Tav  risXaayLav  ttcXiv 

5  Tov  ax,opov  ßoav  XTiaai 
jjLax.Xov  ''ApT) ,  TOV  apoTOL? 
^ept^ovTa  ßpoToi)^  ev  aXXot^* 

Ouvsx'  wxTiaav  TjfjLai;, 
4>'^9ov  8'  su9pov'  s*^evTo* 
10  alSouvTat  8'   Cxsirai;  Aioc,  ^TOifJivav  ravS'   a[j.S7apTov. 

de  a'.       Ou8s  fjiex'  apasvov 

^•?J90v  s^svt',  aTt{jLO<JavT£C  spiv  yuvaixwv, 

AtOV    S7CL86|JL£VOt 

npaXTOp'    [u4»6^£v]    OXOTCOV 

5  SuaTcoXEfxv^ov,  ov  t{(;  av 
äofjLO^  eXot-c'  £V  6p69<ov 
sfjißatvovTa;  ßapuc  8'  69{^£(.. 

''A^ovrat  yap  ofi.a''(xouc 
Zrivoc,  tXTopa^  ayvoO. 
10  TOiyapToi  xa^apota  ^ofiol^  ^fiouc;  apeöovrat. 


Str.  a. 

Das  Metrum  der  Schlussperiode  dient  mehrfach  als  eine  Art 
Refrain  für  diplasische  Strophen,  so  hier  noch  Str.  ß'  und  y', 
dann  Ag.  11,  a,  ß',  y'. 

Die  Aenderungen  Hartungs  in  der  Strophe  sind  unnöthig. 
Besser  sind  seine  Leistungen  in  der  Gegenstrophe,  doch  war  Alov 
V.  3  zu  belassen.  V.  4  konnte  Tcpaxxopa  [tcocv]  cjxotcov,  dem  zu 
Liebe  Härtung  in   der  Strophe  ändert,    nicht   hergestellt   werden. 
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Str. 


a 


lii. 


I  1_-   I  __    A 


_   a3 

_    v^  I  _  A  II 

_   w  I    _  A  II 

w  vy  w  I  A  11 

w  I  ^  ]] 


_Ali 

_aII 

L_    II    ._  .> 


Il„I_a] 


10 


4^ 


4' 

4e7C. 


vielmehr  war  für  das  liandschriftliclie  ts  oxottov  etwas  zu  suchen, 
welches  dem  Metrum  der  Strophe  entsprach.     Ich  vermuthe 

da  TS  jedenfalls  nicht  verwendhar  ist.  Hiermit  stimmt  auch  die 
Erklärung  des  Scholiasten,  der  sicher  nicht  die  Glosse  TravoxoTUOv 
geschrieben  hätte,  wenn  dieses  schon  im  Texte  gestanden  hätte. 
Das  uvj;6^i,  u4)6^£v  ist  eine  ganz  geläufige  Bestimmung  der  Götter, 
wenn  von  ihrer  Herrschaft  oder  ihrem  Blick  über  die  ganze  Erde 
gesprochen  wird  ({)4»t[J.^8ov,  ""YTTspiov  u.  dgl.).  Nur  dadurch  ist 
Helios,  Zeus  u.  s.  w.  der  allsehende,  dass  er  von  oben  herabblickt 
und,  wie  es  von  letzterem  im  vorigen  Chorikon  heisst: 

oÜTiva  5'   avo^ev  yjijlsvov  asßsi  xaxo. 

Demgemäss  wäre  die  Notiz  des  Scholiasten,  TcavaxoTCov,  eine 
blosse  Verflachung  und  Erklärung  von  uvjjo'jirev  oxotccJv. 


296  Suppl.  V.  (630—709).  Str.  ß'— y'. 

a.  ß'.       Kat  yap  utuooxlov   vuv  öTo^xaTwv  tcotocoö-o  9tX6Tt[j.o^  £ux.a. 
Mi^TTOTS  Xoi|x6^  avSpwv 
TwvSe  TuoXw  xsvwaai* 
jjL7]5'  s7ct.x.opioLC  [aToca?] 
5  TTToiJiaGLv  aL|j.aTLaaL  tcsSov  yac. 
"a^OLQ  5'   av^oc  aSpsTCTOv 
eaTo,  {XY]8'  'A9po5LT:a(; 
euvocTop  ßpoToXo'.YOC  "A^Yji;  xspösisv  aoTOv. 


dt,  ß'.       Kai  yspapoi    [8s]    7üpeaßuTo56xoi   yefxov    ov    ^ufxsXai,    9X£" 

yovTov , 
'ßc  TToXtc  SV)  vs[Jion:o, 
Z-^va  fJLsyav  asßovTov 
TOV  JsvLov  8'  uTcepxaTOv, 
5  OQ  TCoXtw  vofxo  aiaav  op^oL 
TLxrea^ai  8'  e96pouc  T*^^ 
aXXou^  euxofJie^'   aei. 
''ApTSfjLtv  8'  *^ExaTav  ^uvai^öv  Xo^ou«;  e90psueiv. 


ff.  y'»       Myj8€  Tt(;  avSpoxfjfJ)!;  AoLyb?  sTceX^sTw 
Tav8£  TcoXtv  8at^G)v 

a^opov  axL^aptv  rfaxpuoyovov  "ApY) 
ßoav  t'  ev8Y][JL0v  e^o^Xt^ov. 
5        Nouaov  ^'  £a[jt.o^  octc'  aaxöv 

ttoL   XpaXOC    aTSpTTlQC, 

sujxevTj^  8'  0  Auxsto^  &oxo  Tiaaa  vsoXata. 


d.  y'.      KapTTOTeX"^  8s  toi  Zsu^  sTcixpaivsTo 
9sp(JiaTi.  yav  Tcavwpo, 
TCpovofxa  TS  ßoT«  joic,  ;roXu70va  TsXs^or 
To  Tiav  8'  sx  8at{j.6vov  Xaßotsv. 
5        Eu9a[j.ov  8'  stcl  ßw(jLOi(; 
(JLOUöav  ^stsv  aoi,8ot. 
ayvüv  8'  sx  aTO|xaT&)v  9£psa^t)  9a{JLa  9!,X69opfi.(.Y$. 
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Str.   ^. 


i_ 

i_ 


III. 


_  > 


_  A  II 
_A  II 
_A    li 

-^I 

_A  II 
_A    II 


I.  3x 

5^ 


^1 


11.  4, 


•) 
•) 


I     i_     l_  a] 


III.  4, 


4  S7C. 


Str.   Y 


I  _  w 
I  _  w 


>  I 

>  I 
>i 


I  _ 


A     II 


I      _ 


A      II 
A      II 


l_  All 
l_  All 

I_a1] 


>     I  -^^  I  L_  I  _  aJ 

i 

4  Ik. 


Str.   i. 

Gstr.  V.  ].  Hartungs  Aenderung  sxei  ist  verfehlt,  da  man 
qpspfJiaTi  Tcavopw  nur  als  Erklärung  von  xapTCOTsXst  exst,  die  matt 
genug  wäre,  fassen  könnte.  Ich  habe  Stanleys  Besserung  8s  xoi 
vorgezogen.  _ 

Gslr.  V.  3.  Hartungs  Tuotovojxa  passt  nicht  ins  Metrum;  ich 
habe  deshalb  7cp6vo(jLa  belassen  und  Hermanns  ßoxa  yoL^  aufge- 
nommen. Dies  bedeutet  einfach:  „Das  Weidevieh  des  Landes" 
und  ist  von  Härtung  mit  Unrecht  bespottet  worden. 


298  Suppl.  V.  (630—709),  Str.  8' 

a.  8'.       ^uXaaaot  [^appaXeo(;]  8s  Tt^xct^ 

TO    S-KJfJLLOV    TO    TCToXtV   XpaTUVSt 
TUpCIXirj^S;^,    SUX0Lv6[JLY]Tl^    ^PX.»' 

Ssvoiat  T    eu^ufjtßoXouc, 

^  TTplV   £^07cXl^£lV  ""ApT] 

Sixot^  ocTsp  TDrjfjiaTov  StSotev. 

a.  8'.       Oeou^  5',  o\'  yav  ef/^ouaiv,  aet 
Tiotsv  ^yx."?^'ouc  TcaTpMat^ 

8a9VY)(p6pot(;  ßou^uTow.  TtpLaLC. 
Tb  8'  ai)  TsxovTov  asßa^ 
5  Tptxov  t68'  SV  ^eajJLLOLC 
^(xou;  YsypaTüTat  fjLsytGTOTifJLOu. 


Str.  V. 

Str.  V.  1  war  nichts  zu  ändern  als  aTiikioLt;,  das  ein  blosser 
Schreibfehler  aus  dem  folgenden  Ttfxac  ist.  Harlungs  Emendation 
dcTpsfjLac  bildet,  wie  dTLfXLac,  einen  nicht  zu  duldenden  Hiatus  mit 
9uXacyaot,  oder  auch  es  zieht  weitere  Aenderungen  nach  sich,  zu 
denen  kein  Grund  vorhanden  ist.  Auf  a-ziikiaq  ist  vielmehr 
keinerlei  Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  Lücke  ist  durch  irgend 
ein  in  Metrum  und  Sinn  passendes  Wort  auszufüllen.     Ich  habe 

[^appaXsoc] 
gewählt. 

Str.  V.  3.     Grammatik  und  Metrum  fordern  gleichmässig 

Tzgo\kr[^i^  für  Tupofxirj^eu^. 

Somit  wäre  der  Strophe  geholfen  ohne  Aenderungen  von  dem 
Umfange,  wie  Härtung  sie  vorgenommen  hat. 
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Str.   l\ 


_-  v^  I     L_ 

_    All 
_     Ali 

_  wl  [_ 


l_  All 
l_  All 

l_  All 


l_  A 


1.   <3 


) 


4^ 

6  £7C. 


300  Sappl.  VI.  (734-759). 


VI. 

Der  sechste  Chorgesang,  V.  734 — 759. 

(y,  a'.        IlaTsp,  9oßou(JLat,  vr^zQ  ^  oxuTcrspot 

■Jixouat,  fj.Yjxo<;  5'  ouSsv  sv  (Jisao  xpovou. 

TcoXuSpofxou  9UYa^  o<jp£Xo^  el'  xt  (xoi  ^ 

5  Tcapoi^sTat,  TTotrsp,  SstfJiaTt. 

cj.  ot'.        'EgwXe^  ^ati  (xapyov  Al^utctou  y^vo^ 

fjiaxT)^  t'   aTrXifjaTOV  xat  Xe^o  Trpb«;  elSota. 
AoptTcayelc  S'   s'xovts^  ;c  uavoTULSa^ 
v^ac,  sTcXeuaav  08'  ln;l  Tax.et  xotw, 
5  TuoXst  fjLsXayxiV«  5^v  arparw. 

o.  ß'.       MovTfjv  8e  fjiifi  TcpoXeiTcs*  Xiaöopiat,  Tcarep* 
YüVY]  [jLOvo^ela    ouSev  oux  svsöt:'  "Apir)^. 

AoX69pove^  8'   [^x^P^H  ^^^^  rfoXoiJL'iqTiSsc 
Suffayvoi!;    9peöLV,    xo^axe«;    oaTS,     ßo^etöv    aXsyovxs^ 

ouSsv. 

a.  ß'.       ()u  (J.Y)  xptaLvac  TocaSe  xai  ^eöv  G^ßi] 

nepi9pove^  8'   ayav  dvispo  [xsvsi 
jjiefxapYO[jL6V0i  xuvo^paösti;,  ^sov  ou8sv  sTcatovcec. 


Str.  a  . 

Fast  dieselbe  dochmische  Periode  findet  sich  Eum.  1,  y  an- 
gewandt; auch  dort  bildet  sie  die  ganze  Strophe,  doch  geht  nur 
Ein  Trimeter  voraus,    lieber  K.  5  vgl.  §  18,  6. 
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Str.  a. 


jamb.  trim. 
jamb.  trim. 


-.    w  I  _    >  II  ^    w   _    w  I  _  A  II     1—2. 

_^I_^IIwv>_v>I_aII   3—4. 
y       l_  ^11 ^     I_a11   5—6. 


do-<q 

do-'j 
do^ 


Str.  ß' 


jamb. 

Irim. 

> 

jamb. 
1      >  II 

trim. 

KJ     v^    . 

■    \^ 

l_^ll 

v^     v-'    _ 

l_  aI 


k. 
1—2. 


I  _  v^  1 1_  I  _  aH   3—5. 


log.  4  STT. 


Str.  ß'. 
Ueber  K.  4  vgl.  §  18,  6. 


302  Suppl.  VII.  (776—824),  Str.  a'-/. 

VII. 

Das  dritte  Stasimon,  V.  776—824. 
a.  «'.      'lo)  7a  ßouvL,  TravÖLXov  aeßa^, 

X^ovo^,  xeXaivov  et  tl  xeO^o^  saxi  tcou; 
IkskoLi;  YsvoLjjiav  xaTcvoc 
5  vL9£aat  'yeiTOvov  Aloc, 
TO  Trav  8'  a9avToc  a[j.7T;£TT|C  sl^  al^sp'  wc 
xovi?  axsp^e  TUTspuYOLV  opotfjiav. 

a.  a.       ''A^txTOv  8'  ouxst'  av  TcsXoi  xe'ap, 
xeXaivoxpw  8s  xaXXsxai  xXdSovio* 
Traxpo«;  oxoTrat  8s  [x'  eIXov  oixofJLat  9oßM. 
^eXoi(jLi  8'   av  fj.opaL[j.ou 
5  ßpo^ou  Tu^si^v  ^v  apTocvat^, 
TTpLV  av8p'  aTCsuxTOv  tmSs  xpi|jL9>^vai  xpot, 
TüpoTcap  ^avouaac  'AiSac  dvotacjoi. 

a.  ß'.        llo^sv  8s  [jLOi  ysvolt'  av  al^spoi;  ^p6vo(;, 
Tuap'  ov  VS97)  8(.'  uypa  jOpczoLi  x^-wv; 

'^H  XLaaa«;  oir{Ckv\)  dcTcpc  «ttsixto?  ol69p&)v  xpe^aac 
YUTucdc  TcsTpa,  ßa^u  .tTopia  fxapxupouad  [xoi, 
5  Tcptv  ßta  SatxTopoc  scapStac  ydfxou  xupYJaau 

d.  ß'.        Kuatv  8'  sTTsiT    eXopa  xaTct-x^pioK; 
opviai  8£l7Cvov  oux  dvaivofxat.  tcsXsiv 

'O  ydp  ^avov  sXsu'^epourat  9iXat,dxTov  xaxcjv. 

sX^sTt)  [J.6pO(;  TTpo  xoLra^  Ya(j.Y]Xtoi)  tuxwv. 
5  djj.9uydv  sV  t)  [lopov  riva  t£T{jlo  ydfxou  XuTYjpa: 

o.y-       ''ly^s  8'  ofJi9av  opavtav, 
\i.£h]  XtTava  ^sotav,  oux 
axeOvsa,  Sslfjia  ttoXs^xiov 
Xua[j.a'  (Jidxav  8'  otlSs,  Trarsp- 
5  ßiaia  {JL*/)  9iX'^C  ogm 
opipiaatv  £v8txotc* 
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yaiaoxs  TuayxpaTec  Zeu. 

Fsvo;  yap  Al^utctiov  üßptv 
a9epTov,  "Apso?  [  sfXTcXsov  ] , 


a.  Y 


Str.  a. 

6  TCpO. 

V.   i     1_     1     L_     l_  wl_   v.l_  wl_Ali 

w:_wI_^I_^I_v.I_..I_aII 

6. 

^i_wl_wl_wl_^l_v.l_All 

'^) 

w  :  _  w  1    i_    1  _  w  1  _   A II 

wi_v.|_    ^l_   wl_    All 

J 

^  :_v>l_  v^l_  v^l_  >  I_wI_aII 

y 

w:_v>l    L_     l-^^l_v^l    i_    I  —  aÜ 

y 

Str.  ß'. 


w 

w 

—   v^ 

v^ 

_    wl_ 

<^ 

_    w 

—   »^ 

v^ 

_  wl_ 

—  y-f 

_  ^ 

\^ 

l- 

l_    v.l_ 

—  y~> 

_    w 

—  ^ 

1 

l_    v^l  — 

-^ 

_  ^ 

_  w 

L_ 

l^^^v.l 

wl. 
^l. 


wl_  Ali 
wl_  All 
wl_v.ll 


6 


) 


Str. 


1   _  >    1  w  ^  w  I_a1I 

1 

1  «^  ^>'  w  1     —  w     1 A  II 

1       V^       1     »^    V^    \_/     1   A  II 

1         _      W     1      W     V^     V.     1    _  A    II 

1  _    >I  _  w    I_aII 

1    —   w    1    A    ]] 

l-w  V.  1  _  w    I_aII 

3  STÜ. 

1    _  w   1      i_      1  _  aJ 

304  Suppl.  VII.  (776—824),  Str.  a 

(j.£Ta  fj.e  8p6|JLO(,at  Stopievot 

5  ßtata  St^Tjvxai  Xaßstv. 
Guv  8s  psTusi  ^uyov 

TaXavrou*  t{  5'   avo  a^ev 
^axotoi  TsXeicv  eattv,- 


St: 


Ein  Blick  auf  das  völlig  ubereinslimmende  Metrum  des  ersten 
Verses  in  der  Str.  und  Gstr.  konnte  zeigen,  dass  hier  nicht  die 
Verderbniss  steckte.  Folglich  waren  die  starken  Versetzungen  und 
Aenderungen  Hartungs  nicht  annehmbar.  Und  mit  ihnen  hat  er 
nicht  einmal  ein  Metrum  erreicht,  das  sich  in  Str.  und  Gstr.  über- 
einstimmend hätte  in  Takte  Iheilen  lassen;  denn  bei  ihm  ist  das 
Schema  von  V.  '2. 


Dies  gibt, 

in  der  Str.:     v^:_  ^Iw^wI_^I_aII 
in  der  Gstr.:   >:-^.^l     l_     I_^i_a!I 

Dass  aber  Takte  wie  ^  ^  ^  und  i_  sich  nicht  entsprechen 
können,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Corruption  war  hauptsächlich  in  V.  2  zu  suchen,  der  auch 
in  der  üeberlieferung  in  Str.  und  Gstr.  ein  verschiedenes  Metrum 
hat.  dcpasvoYsvs'c  ist  offenbar  ohne  Sinn,  denn  „von  Männern  er- 
zeugt" sind  Mädchen  eben  so  gut  wie  Männer,  und  das  Epithet 
könnte  höchstens  gebraucht  werden  in  Wendungen  wie  „Sei 
tapfer,  bedenkend  deine  männliche  Herkunft",  oder  auch  Athene 
könnte  so  genannt  werden.  Ganz  unmöglich  aber  ist  die  Verbin- 
dung Y£vo<;  dpasvoysvsf;. 

Für  8uc9opov  kann,  um  dem  Metrum  zu  helfen,  nichts  an- 
deres gelesen  werden,  als  das  Aeschylus  sehr  beliebte 

a9SpTov. 
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Dem  Abschreiber  kommt  es  auf  die  Quanlilat  niclit  an,  er 
nimmt  das  ihm  geläufigere  Wort. 

Hartungs  apcevoTrXirj^e^  Gst.  V.  2  dann  genügt  dem  Metrum 
nicht.     Es  wird  verlangt  die  Grösse 

Ich  finde  nun  keine  näher  liegende  Verbindung  als 
''Apeo«;  [sfJLTüXeov], 
welches  ich  in  den  Text  gesetzt  habe. 

Gstr.  V.  4  ist  Hartungs  Aenderung  von  7roXi>^p6oL(;  in  ttoXu^oou; 
durchaus  verwerflich.  Wer  bürgt  dafür,  dass  dieses  Compositum 
überhaupt  gebildet  worden  sei?  Ob  diese  Bildung  mit  dem  Wort- 
sinne vereinbar  sei,  darüber  würde  eine  griechische  Synonymik  — 
die  uns  leider  fehlt  —  belehren  können. 


Schmidt,  Eurhytbmie. 


306  Snppl.  VITT.  (843-908),  Str.  a'. 


VIII. 

Der  achte  Chorgesang,  V.  843— 908. 


ff.  «'.       X.     El'^    ava  TuoXupuTov 
aXpiupcsvTa  Tiopov 
SeaTcoauvM  auv  ußpsi 
YO(jL9o5sTo  T^  8opL  ^uvwXoi). 


a.  OL.         M-H^TTOTS  TuaXiv  l'Soifj.' 

aX9£aLßoi,ov  u5«p, 

ev^£v  as^ojJLSVov 

^(ocpuTov  alfjia  ßpoxoiat.  ^aXXei. 


Str.  a. 

An  der  Restauration  dieses  Wechselgesanges  (schon  V.  825 
beginnend)  hat  die  scharfsinnigste  Kritik  vergeblich  alle  ihre  Kräfte 
angewandt.  Auch  wenn  man,  wie  ich  gethan,  die  ganze  Partie 
von  V.  825  bis  V.  842,  ferner  den  zweiten  Theil  der  nachgeblie- 
benen Str.  a,  dann  die  Worte  des  Herolds  bis  zu  den  Trimetern 
nach  Str.  ß'  streicht,  bleibt  nichts  als  ein  schlechter  Operntext 
zurück.  So  viel  ist  gewiss,  dass  Aeschylus  sich  mancher  fremd- 
ländischer, vielleicht  gar  echt  ägyptischer  Ausdrücke  bedient  hat, 
und  es  ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  diese  herzustellen.  Ob  dahin 
das  7)a\)8ou7üia  xoltzi-zol  u.  s.  w.  gehört,  ist  aber  fraglich  und  nicht 
zu  entscheiden.  Eben  so  wenig  ist  die  Richtigkeit  der  Interjectionen 
169  und  o]x  durch  das  Zeugniss  des  Scholiaslen  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. 

Härtung  hat  fast  ganz  selbständig  gedichtet,  doch  hat  nament- 
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Str.  a. 


1  w   w   w  1  A  II 

1 

1    -^   w     l_   All 

1     -^   .>     I_   All 

1     -^    w     l_w  l_ 

^1 

4  STU. 

lieh  seine  erste  Strophe  (V.  825  sq.,  bei  ilim  V.  770  sq.)  gar  kein 
Metrum;  das  Schema  von  Str.  und  Gslr.  ist: 


Da  nun  der  überlieferte  Text  eigentlich  nichts  als  einige  Silben 
enthält,  die  etwa  in  einem  emendirten  Texte  verbleiben  müssten, 
so  dass  kaum  von  kritischen  Problemen  die  Rede  sein  kann,  viel- 
mehr der  Herausgeber  durchaus  selbst  zu  dichten  hat,  mit  dem- 
selben Zwange  der  z.  B.  in  jedem  Akrostichon  herrscht:  so  wird 
man  die  Ueberschiagung  jener  Stellen  gewiss  mir  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen.  Es  wäre  vielmehr  zu  wünschen,  dass  die  Heraus- 
geber des  ganzen  Dramas  denselben  Weg  befolgten,  so  dass  weder 
durch  eine  Anhäufung  unverständlicher  Silben  der  Gesammteindruck 
des  Werkes  zerstört  würde,  noch  der  Leser  genölhigt  wäre,  moderne 
Dichtungen  als  antike  Erzeugnisse  hinzunehmen. 

20* 


308  Suppl.  VITI.  (843— 90S),  Str.  ß'— 8'. 

a.  ß'.  X.     Atal,  alal. 

£1  yap  SuaTuaXajjLO?  oXoio 
hl    aXippuTOv  aXao^ 

Kaxa  ^apTüT^Soviov  x^\^^  7uoAui/;a[j.(JLOv  aXa^ei^  «epiat«; 

SV  aupai^. 

K.    "lu^s  xai  Xaxa^s  xat  xocXst  ^eou^* 
AlyuTTTLav  yap  ßaptv  ou/.  yTcsp^opsl, 
TjXO^^a  5€at  TctxpoTspov  6lZ\>0Q  vdpLov. 

a.  ß'.  X.      OlOL,   OlOt. 

XufJiav^ei^  ah  xpo  yoiQ  yyKdaxoiQ, 
7üspixofi.7ra  ßpua^ov 

'ETcapo-yoc  Se  [Asyac  NelXo^  u^pi^ovToc  a'  a7roaTpeV£?.£v 

atcJTOv  ußpeo;. 

K.     Bacveiv  xeXeuM  ßapiv  d^  a[jt.9L<jTpo9ov 
oaov  TOiyiiaTOL'  [xtjSs  tiq  a^oXa^sTo* 
oXxY)  yap  ou6£v  7rXdxa[xov  ou5a(ji.'  a^sTat. 

o.  y'.  X.     Oioi. 

Tuaxsp,  ßpsTsoc  aTToaTTofaac 

a[jLaXa8'  ayet  [k    apapoc  wc  TrsSaopov. 

'  OXOTOTOI. 

5  {jia  Fa  (xa  Fa,  ßoav 

90ß£pOV    aTUOTpSTÜS 

w  ßa,  Fa^  KOUL,  Zsu. 

K.     OuTOi  9oßou[i.at  Saijxovac  tou^  sv^aSs. 

Ol)  yap  p.'  s^psvpav  oy8'  eYiqpaaav  Tpo9Y). 

a.  y'-  X.     OioL 

{xaifxa  TCsXac  Slttouc  09^?, 
sx.t5va  5'  ö^  [J.S  Ti;  7r65'  evSaxoiüa'  exei. 
'  OtototoL 
5  {jia  Fa  {xa  Fa,  ßoav 

90ß£pOV    aTTOTpSTTS 

o  ßa,  Fac  Tual,  Zsu. 
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K.     El  [XY]  xiQ  i^  vaOv  siaiv  aivsaa^  xaSe, 


X.      lo  TToXeoc  ayot 
TzgoiLOi,  SafJLvafxat. 

K.     IIoXXou^  avaxTac,  Kalhac  Aiyutttou,  Ta^a 
o4>sa^s  •  ^apaelT'  •  oux  spsli:'  avapx.^av. 

X.     AiwXo|ji.£a^'.  aeXTüi:', 


a.  8' 


Str.   ß'. 


I.     > 


II. 


.      I      l_      1_    All 
>   l-v^   w  l_  ^  I 

w  I     i_     I  _  aU 

vy     V-/        i ' 


I.  log.         II.  Jon. 

4  2^ 

3/  log.  4  s'tT. 


w    wl_    V.I 

L_     l_    a] 


Str.  y. 


L_       1     L_     II 

I.   4. 

^    1   V^A-Zy^     1    v^     1    aII 

.            2^ 

^^^l_    ^ll_    wl_    ^l_W 

_a]           4. 

'^ 

' 

vy  v^  v^  1  —    Am 

L_      1  _  >   1  _  w  1  _    A  II 

.>wv.lwwwl_     All 

UeberV 

L_       1  _   >   i     L_     1  _    a] 

11.  4 
3 
4 


Str.  B' 


i  _  ^  I  _  w  I  _  A  II 
:    L_    l_  w  l_  a] 


310  Suppl.  IX.  (1018—1074),  Str.  a'— ^'. 

IX. 

Die  Exodos,  V.  1018—1074 

a.  a'.  X.    'Its  (xav,  daxuava/.Trac 

(xaxapac  ^eou^  YavaovTs^  tucXiou^ou; 

■  7üsp(.vaL0VTai  TraXaLov. 

5  0.     {)7i:o8s^aa^£  8'  oTtaSol 

ji.sXo?.  aivoc  8s  TCoXiv  tocvSs  IIsXa(JYov 

£x.£''^(o,  (j.7]8'  STL  NslXou 

TUpOX^Oa^   <7s'ßo[JLSV   U(JLVOl;;* 

a-a-  X.     IIoTafJLOu^  8'   6i  hiT.  X<^P^ 

^sXe{jlÖv  7U(5[j.a  x.soy^t'V  tcoXutsxvoi, 

t68s  [xsiXiaaovTs^  ouSa^. 
5  O.     ^TCLÖoi  8'  "ApTS{j.L^  ayva 
aroXov  olxTi^opLsva  *  [xkjS'  utc'  avapca^ 
YocfjLoc  sX^OL  Ku^spsio^* 
GTuyspov  TCsXst.  t68'  a^Xov. 

(7.  ß'.         X.     KuirpiSo^  8'  oux  ajxsXst  ^safxo^  o8'  suqjpov. 

TiSTat  8'   aioXd[j.ir|TLC 
^soc  spTO^  sTül  asfjivotc. 
5         0.     MsTOcxoLvot,  8s  9LXa  [j.aTpi  Tuapswtv 
Tco^oc,  oc  t'   ou8sv  aTcapvov 

TsXs^St   ^s'XXTOp!,   USCJ^OL 

8s'SoTat.  8'  '"Apfj.ovLa;;  piolp'  'A9po8LT:a 

VpsSupOL   Tplßot   t'    'Ep&)TG)V. 

a.  ß'.         X.     $uya(JLv  8'  s?  sTciTcXota^  xaxa  t'  aXyir) 

TCoXs'fJLOU^  ^'  aCpLaxosvTac  7rpo9oßoü[j.ai. 

Tt  tcot'  sÜTuXciav  sTCpa^av 
Tax^TTopiTuoiai  8t,oY(j.olc; 
5  O.    ""'O  TL  TOL  [j.6pat[J.6v  eaTiv,  to  ^svoit'  av. 
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Atoi;  ou  TcapßaToc  sötcv 

{jLSYOtXY]  9pYjv  (XTcepavTo^. 

[xsTOt  TToXXwv  8s  ya[JLOv  aSs  TeXsuxa 

Tcpoxepav  ttsXoi  yyvatxwv. 


Str.  a. 


wwl A      II 

«^    v^  1  —  —   \^   \^  1 A  II 

:  _  >  _  w  1 Ä    II 

w    w  1 Ä     II 

v^    w  1                  w   w  1                 Xll 

v^    «^  1 A      11 

_    v^    _    ..1 Ä     ] 

Str.  ß' 


m. 


'^>'       V-*     1    V^       V^     I 

V^»  Vw^        I V^  V-/       I 

^   ^  \ 7\     II 

wv^l X]| 

<^     w    I  v^    v^   I 

V.    w  I A      II 

v>wl 7v     II 

V-/     v^    !  v^    v^    I 

v^    wl "äU 


I.   3 
3 


)   "■■) 


HI. 


X=:Chor  der  Danaiden.  0=Chorder  Dienerinnen  (^epaTcatvai), 
nach  Harlun£(. 


312  Suppl.   IX.  (1018—1074),   Str.  y'—d'. 

ff»  y'-         X.    'O  (Jisya^  Zsi)^  aTcaXs^ai 
Yapiov  AtYUTTTOYeviQ  (Jiot. 
To  {xsv  av  ßsXTaTov  elV^. 

O.     2u  8s  ^sX^oic  av  a^e>^xTov; 
5  X.     au  8s  y'  oux  otö^a  to  [jlsXXov. 

«'•  y'-         0.     Tl  8s  (j.s'XXo  9p^va  Aiav 
xa^opav,  ovpiv  aßuaaov; 

[XSTpLOV  VUV   67C0C   S'uj^OU. 

X.     Ttva  xaipov  [jls  8i.8aa>«s(.^ ; 
5  0.     Toc  ^swv  [ji.Yj8sv  ayot^siv.  ^ 

«7-  ö'.         X.     Zsuc  ava^  a7UO(JTp£90(,  /woi  yafJiov  Suaavopa 
8ai.ov,  oöTusp  'lo 

7rif)(JL0vac  sXuaaT    su  xetpi  Trawovia 
xaTaaTpo9av  sufxsvsl  ß{a  yxCca.^. 

d.  ö'.        Kai  xpaxo^  vsfxoi  yuvaL^iv  —  to  ßs'XTspov  Vwaxou 
xai  TO  8Ljj.o!,pov  alvo  — 
xai  8Lxa  8ixac  stüsg^o,  J^v  su)^ai^  £[j.al^, 
XuTTjpLOic  (JiirjxavaLC  ^sou  TCocpa. 
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Str.  f. 


II. 


A  II 
All 

All 

ä1 


1.   2 


) 


') 


Str.  B'. 


I_^l_wl      l_      ll_   ^l_    v>l_    wl_   A 

I  _  ..  I     L_      1  _    A  II 

l_<^l_v^l      L_      ll_wl      l_      l_^l-rAi 

I    I l_wl v^l ^!_a]] 


4 
4 

6  STC. 


314  Sept.  I.  (78—181),  Str.  a— ^'. 


Die  lyrisclieii  Partien  in  den  Sieben  gegen  Theben. 

I. 

Die  Parodos,  V.  78—181. 


x'.        0peu|jLai  9oß£pa  {JteyaX'  a.x\ 

[xe^etTat.  axpaTo^  aTparoTTöSov  Xitcov 
pel  TcoXu«;  oSe  Xecj^ 

np6Spo|xoc  CTTTüOTa^  cdS'&gioL  xcvt;  [jls  ;re(^st  9av£la', 
5  avauSo^  aa97jC  £tu[j.oc  ayyeXo^. 

'"'EXs  8'  sfjLOcc  9p£va{;  Seo^*  otcXov  xtutto«;  tco r t)^pi[ji7n:£Tai , 
TüOTaTat,  ßp£|i.£t  8'  a/wax^Tou  S^xav  urfaxoc  opoTUTcou. 


^£ai  T,  opofJLfivov  xaxov  dXfiuaaxfi 

axavTfic  u7C£p  T£txewv* 

*"0  X£uxaa7cic  opvurai  Xabc  £i)7rp£nry)(;  ^ttl  tcoXiv. 
5  Tt^  apa  fua£Taij  tCq  äg    £TCapx£a£i.; 

n6T£pa  Syjt'  £y(o  TCOrtTTficjo  ßpfinr]  [Tcavrov]  SatpiovüVj 
ax|JLa^£t.  ßp£T£ov  £;c£a^a!.  —  Tt  [i,ik\o/n&v;  —  ayaaTovou^. 


a.  ß'.       'Axou£T    Yj  oux  axou£T*  a<ymSov  xtuttov; 

TUfiTcXov  xai  (yi:£9£6)v  tcot,   «l  [xy]  vuv  a[j.9i  Attav'  £?o|jl£v; 


d.  ß'.        Ktutüov  8^8opxa,  TcocTayoc  ou^  £vcc  5op6^. 

Tt  p£5£tc  TuaXaLx^ov  "^pif]?,-  7rpoS(.)ö€t,^  rav  yav  T£av; 
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Str. 


a. 


I.    y 


\^  v>»  \^>^^ 


m. 


_  V.  II  ^  w  _  ^  I 

_  a1 

v^  II     VS^   ^^      1 


^w-'    II   v^      <w^ 


^l_  aH 

_  wiiv^  v^  _  v>i_  ^ll 

_    w  11     -Ow     _    w     I  _    vv  II 


i_  A 


^  l_ aI 
■wI_a1 


I.  2  päon.  =  TCpo. 


do 
do 


III. 


Str.  ß'. 


_   <^      I w  I    ^-^W-    v^l  v>l  wl       A       11 

_v.i_  ^ll ^l_  ^ll:^_  w  i_a]I 

jamb.6 

do\ 
do< 
do^ 


Str.  a. 

Str.  V.  6  nach  Dindorf.  Der  Hartuugs'che  Text  ist  ganz  un- 
rhytlimisch.  Sonst  bin  ich  meist  H.  gefolgt,  nur  dass  ich  dessen 
Strophe  7'  als  zu  lückenhad  überliefert  ausgelassen  habe. 


316  Sept.  I.  (78—181),  Str.  /— Mesodos. 

a.  y'.        'AXX',  w  Zsu  TTocTSp,  Trav  tsXo^  Ö^  xpatva^, 
TuavTG)^  apYj^ov  6aLG)v  aXoatv. 

'ApYeloi  jag  K6\iGit.a  KaSpioy 
xuxXouvTar  96ßo^  8'   cc^slov  ottXov 
5  Siexopsv  9psva^*  ysvuv  ltttcsiov 
fjLLvupovTat.  96VOV  )^aX(.voL. 
sTuxa  8'   ayavopsc  TupsjrovTsc  cJTpaTOu 
Sopuaooi  TayoL  TcuAaic  sTcra  8y). 
7cpoa{aTavTai,  ttocXm  Xa^ovrec- 

{jL£j.        Su  t',  ü  Aioyeve^  9t.A6[JLax.ov  xpaTO^, 
IloasiSav,  96ßG)v  s;rLXi)at,v  8i6ou. 

ct.  y'-        2u  t',  "ApTjc,  9£\)  9SU,  KaS/ttou  sTcwvufxov 

tcoXlv  9uXa5ov  XT^Ssaat  t'  svapy«^, 

KuTüpt^  ^',  aTüsp  Ysvoi)^  TrpofxaTop , 
aXsuaov  as^ev  yap   «^  aLfiaxoc 
5  yeYovafxev  XiTrala^  <ys  ^eoxXuxotc 
aTTuouaat  7rsXa^6[X£ö^a. 
xai  au,  Auxsi'   avaj,  Au;csto^  ysvou 
axpaTw  8at(o,  au  t',  o>  Aaxwa 
xoupa,  To^oiatv  su  tu^oc^ou. 


Str.  f. 

Gstr.  Y.  6.  Die  Quantitirung  «Tcuouaai,  welche  überliefert  ist, 
ist  unbedenklich.     Vgl.  Rost,  griech.  Gramm.  §.  8.  3.  Abschn.  2.  ß. 

Mesodos. 

Das  handschriftliche  ix^ußoXo  [laxava  hinler  V.  2  ist  eine 
Interpolation,  die  auf  keine  Weise  in  den  Rhythm  passt,  auch  an 
sich  kein  Metrum  bildet. 


Sept.  I.  (78—181),  Str.  y'— Mesodos. 


31 


Str.  f. 


>  : 


l_>  l_ 


7  _.>.!_  All 
I  _  w  I  L_   I  _  a" 


L_-lL_l_ 

\^  y^  —  y^  I 

L_ll_l_ 

vvv^_^    I. 

i    1 1_  I  _ 


I  _   ^  I  L_  I  __  A  II 
II w    I  _  A  11 

v.lli=^_^l_All 

I  _   w  I  l_   I  _  A  II 

^11 v^I_aII 

wii ^l_All 

l_   wl  L_   1_a1] 


do\ 
do'' 

jamb.  6 


jamb.G, 


jamb.  6' 


Mesodos. 


w        I 


_  w  1  _    A  [| 

_  w  1  _  >  II 

_  wI_a]1 


318  Sept.  I.  (78—181),  Str.  b'—z\ 

o.  S'.       "Oroßov  apfjLOCTOv  afji  (p  i  tuoXlv  xXug)  , 

T  »         >  r/TT 

o  TCoTvt     Hpa. 

"EXaxov  (ijovov  ßptd-ofJLSvwv  X^oai, 

^opLTivaxTOC  8'   ai^i^p   eTCtfjLaivsTa'. 
5  Ti  TuoXi^  ajXLv  Tcaa^ei;  ri  ^svirjasrai,- 

TTOl  5'    STL  TsXo(;  ilZOLytl  ^£0^; 

a.  8'.       'AxpoßoXov  8'  exaX^SMv' Ai^o^  ep/^exat, 
(0  9lX'  "AtcoXXcv 

Kdvaßo^  £v  TCuXaic  xo^^^o^stov  öaxsov. 
Al6^6v  [siT]]  xpavTov   nroXsfXou  TsOiO^. 
5  cu  TS,  [xaxaip'  avaaa',  ''Oy;«a  xpoTcroXt^, 

STTTOCTCUXOV   sSo^   STTippUOU. 

o.  e'.        'Im  TcavaXxelc  ^soi, 

Lo  TeXsioL  TsXetaL  xs  ya^  raaSs  7cupY09uXaxe^, 
TUoXiv  SoptTTovov  (j.r  Tzgohwh^'  srepo  <jp  ovm  arparw. 

KXuETS  Tiap^evov  xXufTS  TuavStxoc  x^^^^'^o'^^^C  Xitocc. 

a.  e'.        'lü  91X01  5aLtj.ovs^ 

Xi)T7]pf.oi.  T    a[j.9ißavT£^  ttoXiv  cfet^a^'  w^  9tXo7r6Xet^, 
fjisXsa^s  ^'   ispwv  SirjfJLtov,  [j.£Xdjj.£vcL  ap7J^aT£* 

^iXo^UTOV    5£    TOt    3c6A£OC    Op^LOV    [J.V7]  tfTCpfi^   £aTS    [XOt. 


Str.  ^. 

Gstr.  V.  4.  ELT)  ist  von  Härtung  richtig  ergänzt.  Das  hand- 
schriftliche 7coX£[xdxpavTov  passt  weder  ohne,  nocli  mit  £i7]  ins 
Metrum;  ich  habe  desshalb  xpavxov  7roX£[i.ou  ziko^  geschrieben; 
solche  Wortversetzungen  sind  in  den  Handschriften  unseres  Dichters 
häufig. 

Str.  e'. 

V.  3  hat,  wie  er  überliefert  ist,  in  Str.  u.  Gstr.  ein  verschie- 
denes Metrum;  Härtung  emendirt  nach  letzterer  und  schreibt  in 
der  Strophe  £v  sTEpo^poM  axpaT«.     Aber  das  Schema 


Sept.  I.  (78—181;,  Str.  S'— s'. 


319 


Str.  }> 


II. 


i> 


w     ..    _     >    I  _     >   II    ^^ 

V>       V^       \^  I         V>>       Vv»       "w»         1 


l_   A 


l_  All 
l_  All 
l_  All 

I-a] 


log.  2  ^TT. 


n. 


do-?| 

do^r) 
do<\ 

•      .!< 

do-<; 

(do-' 

jamb.  4  =  £7:. 


Str.  s'. 


i_ 


ll_     W     _l    v^      w     W     _ll 

II v^l     -h:     J 


<^ \^  I    \^ 

I.  päonisch. 

2  TTp. 


_  w  I     _   > 


_    -   I  —   A  j] 


n-d^ 

do 

do 


liat  keinen  Rhythmus.  Es  war  deshalb  gerade  in  der  Gstr.  zu 
cmendiren,  wo  ich  6'  vor  dcpTJ^aTS  ausgelassen  habe;  das  Asyn- 
deton in  solchen  Ausrufen  hat  gar  nichts  auffälliges.  —  Unsere 
Strophe  ist  vermittelst  ihres  Proodikons  in  nahe  Beziehung  mit  der 
ersten  Strophe  gebracht;  sie  bildet  dann  das  Thema  des  Prälu- 
diums zu  einer  selbständigen  Periode  aus,  kehrt  aber  schliesslich 
zum  dochmischen  Hauptlhema  zurück. 


320  Sept.  II.  (204—241),  Str.  a'—y'. 

IL 

Der  zweite  Chorgesang,  V.  204—241. 

(7,  a'.      'ß  90vov  OlSitüod 

T6X0(;,  s'Seta'  axouaa<ra  tov  ap{j.aT6xrj.Tov  oToßov  oxoßov 
OTS  aupifyec  £xXay|av  oXotTpopi, 
'Itctclxwv  t    aTüuov 
5  7C7)5aX{ov  8i.acyt6[jLt(x 
TnjpiyevsTav  xaXtvöv. 

a.  a'.       'AXX'  eJTL  8aL{j.ovG)v 

7cp68po(xo(;  7)X^ov  dtpxat«  ßpetv],  ^solai  .t:l(;uvo^  vi9a6oc 
ot'  oXoac  v(,90[i.£vac  .^pofxo^  ev  TuuXaL^* 
Ay)  tot'  tj'p^v  96ß(j) 
5      Tupo^  [jiaxapüv  Xitocc,  tcoXsoc 
Lv'  uTCsps^o^s'^  aXxav. 

ff.  ß'.        M-kJtcot    ^[j.ov  xaT    oJmvol  Xlttoi  ^£WV 
a5s  xavayupic,  (J'-'»]^'   f7rt5oL[jLt.  Tav5' 
aaTu5po[xou{JL£vav  TcoiLtv  xat  aTpaTEUfx' 

d7CT0[JL£VaV   TOJpL   SaiM. 

d.  ß'.       "E(yTi  ^£01^  5'  fiV  taxu?  5c  a^uJuspTEpa  • 
TCoXXaxi  5'  £v  xaxolat  röv  ajxax^avov 
xax  x^^^s^'^C  Sua^  \).T£p^'  6fJL(;.aTov 
xpY](xvajJ.£vav  v£9£Xav  op^ol. 

ff.  y'.        ^ta  ^£(5v  TcoXtv  v£^o[j.£^'   aSafxaTov, 
8\ja[j.£V£G)v  8'  ox,Xov  xypyo^  a7uoaT£yoi. 
Tt^  Ta5s  V£(JL£ff(,c  <3x\)yd; 

d.  y'.        IIoTaivov  xXuouaa  ;raTaYOv  ^ocpia 
TapßocuvM  9oßM  Tav5'   ec,  axpoTuroXiv, 
TL[j.iov  i'Soc,  Lxofiav. 


Str.  f. 

Gstr.  V.  1  haben  die  Handschriften  am  Schlüsse  afjLfxtya,  wel- 
ches  nicht  ins  Metrum  passt;  mit  afxa  ist  eben  so  wenig  abge- 


Sept.  II.  (204—241),  Str.  a— / 
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8tr.  a. 


I.    > 


_    v^   I     _   A  II 

_    v^    I      _     >   II   w     v^    _ 

_    v^   I  ^Z^   >   II  w     w    _ 


«.^  II  v>    v^ 


_    ^   I      l_       l_    w   I 


<^    ,   \y  \^  • 


l_   wl      l_ 


:f 


l_    AÜ 


II. 


S^lv. 


Str.  ß'. 


>  : 

>  : 

>  : 


l_  >ll 
l_  >ll 

i_  yii 
i_  ^l 


_    v^    1 


Str.  f. 


Ido^ 

do-<;  I 

do-'; 
do-'-' 


log.    4 


>->' 

:  Tjo-  — 

^  1  _  w  !l  w 

w    ^^   w  1  _  A  II 

.  do\ 

/  doJ 

> 

:  v^  v^  — 

V.    1  _     >    II     .. 

^   _  w     1  _  A  II 

do/ 

_     v^    1 

V.      ^     w       l_ 

wl_     aH 

troch.  4 

holfen.  Härtung  stellt  um  und  schreibt:  Traxayov  a^xpLiya  xXuouaa 
TuoTaLvtov;  dann  würde  aber  die  Responsion  des  letzten  Dochmius 
so  gut  wie  aufgehoben  sein: 

xjzr  v^  ^  ^  I  w 

Ich  habe  deshalb  ^apia  in  den  Text  gesetzt. 


Schmidt,  Eurhythmie. 
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322  Sept.  III.  (287—368),  Str.  a'— ß'. 

IIL 

Der  dritte  Chorgesang,  V.  287—368. 

(7.  a'.       MsXei,  cpoßw  8'  oux  uTcvoaaet  xsap,  yeiTove^  5s  xap5''a^ 
[j.epip.vat  ^(OTüupouöi-  xapßoS 

Tbv  afi,9CT£Lx^  Xsov,  8pa;«ovTO(;  ^  xt^  tsxvov 
uTcip  SsSotxsv  X£)(^aLa>v  SuasyvaTopov  ^ravTpojJio^  TCsXsia^. 
5         ToL  (i.ev  yap  ttotl  Trupyott; 
7rav8Y][jL£L  TCavopidsi, 
TOL  8'  sTu'  a[X9ißcXo(,a(.v 
laTCTOuat.  TcoXtTat^ 
X.£p[xa8'  cxpLosaaav. 
10        IlavTi  TpoTuw,  Slot  ^soi,  TTO  Aiv  xai  CTpaTov  A"a5[j.0YSVYJ  pusa^e. 

(j.a'.        IIoLOv  8'  a(j.£Lvj;£C^£  yaia^  7ü£8ov  Taa8'  apsiov,  8aof.; 
a^evTfi^  xav  ßa^ux.^ov'  aiav 

'^Y8op  TS  Aipxalov,  £ijTpa<p£C7TaT0v  7r6)jj.aTüv 
oaov  LYjatv  üoffsttfav  o  ^cliolo^oq  Ttpxio^  ts  TualSsc,* 

5  npoc  Ta8',    M   TCoXlOUX^OL 

^£0L,   TOla   [J.£V   l'Jo 

Tcupyov  ftvpoTuXov  axav 
£{j,ßaXXovT£^  apoitj^s 
xu8oc  Tola8s  TuoXLTai?, 
10        Kai  TcoXsü?  pur-^psc  £U£dpoL  ts  gtoc^tjt'  öjuyooic;  XtTalav. 

a.  a'.        OLXTpbv  yap,  TCoXtv  w8'   «Yuyi!av 
'Ai8a  TCpotavpai,  Sopbg  aypav 
SouXtav,  v[;a9apa  (J7ro8(5 
^ix    av8pO(;  'Axacou  ^sc^sv 

5  7U£p^0(Jl£VaV    aTt[J.OC, 

Tac;  8s  X£X£!.pwp.£vac 

aY£a^at,  vsa^  T£  xal  7caXat,a<; 
L7C7CY]8bv  xXoxajxwv, 

7CSptpp'ir]YVU|J.£VWV    9ap£G)V. 

10        Boa  8'  sxxsvoi)jj.£va  ttoAi^,  Xat6o^  6XX'jp.£vac, 
}j,Lj6^poo(;  •  ßapsta?  rot  tux.«^  TrpOTapßw. 


Sept.  III.  (287— 3G8),  Str.  a'— [i'. 
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Str.  a. 


iir. 


IV. 


1     !_     1 

_      V.I 

I     1_ 

_     V.1 

1     l_ 

_  ..1 

1     l_ 
1  — ^\^ 

_  w  1 

_  V.  II 
l_  ^11 

11 

1-    > 

I_    wll 

l_  w  1 

_  ^ 

L_     l 

L_    il_ 

w  1 

_      v> 

_  w 
_  w 

l-     l_ 

1_    l_ 

—  A 

1 

l_  All 


_wl     L_ 


1    10 


II. 


Q 


m.  log. 


IV.  log. 


III. 


Str.  ß'. 


A  II 
All 

a3 

A    II 

^  I  _    ^  II 
All 
wl_    a] 


I_aII 

I-a] 


10 


III. 


(^^ 


( 
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324  Sept.  m.  (287—368),  Gstr.  ß'— y  . 

ß'.        KXauTov  8'  a{Ji9L  totcou«;  «(ji09p6vG)v 

5oxtji.G)v  TüpoTüapoi^ev  Siafxelvpai 

5(.)[j.aTov  aTuyepav  686v. 

TL  yap,-  9^L[JLsvov  toi  TupoXs'yw 
5  ßsXTspa  T«v5s  Tcpacaeiv. 
IloXXa  yap  suts  TZXokiQ 

SajjiaG^'l],  SixjTux'^  ''^s  Tcpaaast. 

aXXo^  8'  aXXov  ayei, 

90vsu£t,  Ta  8s  xai  7cup9opet. 
10        KaTüVM  xpatvsTai  TcoXtafj.'  ä;tav  fj.aiv6jJLSVo;  8'  ^TUiTCvet 

Xao8a(Jia^  (jitaLVüv   eussßetav  "ApYj^. 


CT.  y'.        Kopxopuyai  8'  av'  «ötu, 

TTOTL  TüTcXiv  8'   opxava  TCUpyÖTK;. 
Tupoc  av8poc  8'   avr]p  8opi.(j.aweTaf 
BXaxal  8'  aCfjLaTosaöai 
5  Twv  £7ri,{jLaa8LOv 
dfX9t  ßpe9S6)v  ßps[j.ovTat. 

""ApTuayai  8s  8ta8pofJLav  opiatfjLOvsc 

^UJJlßoXsl    9s'pOV    9£'pOVTL, 

Tcai  X£vb(;  xsvov  xaXsl, 
10  ^uvvofJLOv  ^sXwv  s'xsiv, 

ouTs  fJLslov  out'  taov  XsXyjjjlsvol 
T^^  av  Tc)v8' ,  slxaaai ,  Xoyo^  Tcapa ; 


ä^  y',        IIavTo8a7i:oc  8s  xapTcoc 
X.a(jLat  Tceaüv  aXyuvsi,  xupVipac 
TTlXpWV  CfJLfXaTOV  ^aXajjLYjTuoXwv 

IloXXa  8*  axp(,T69upTo^ 
5  ya«;  Soa^  ouTi8avol<; 
ev  po'i^LOi,^  9opslTai. 

A(j.o{8£(;  8s  xawoTCTifjLOVsc  vsai 
TXaaav  suvav  alj^fxaXoTOv 

8ua[JLSV0U^    UTTSpTSpOU 

10  dv5pb<;  euTux,ouvToc,  oSöt' 

ikKLC,  iav.  vuxTspov  tsOvOC  (J-oXsIv, 
TuayxXauTov  dX^sov  aTraXXayrv. 


Sept.  III.  (287—368),  Gstr.  ß'— y'. 
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Str.  Y. 


II. 


UI. 


>  I  _  w  11 


-  ^1 


1  _    w  I  _    v^  I  _   A  I! 


_  ^  I  _  ^  II 


^1 


AH 

Ali 

w  I  _   ^  I  _  A  II 

v^  I  _  v^  I  _  a1 


10 


I.    3  Tcp. 

!) 


n.  3 

3 


m. 


326  Sept.  IV.  (417-630),  Str.  a'—^'. 


IV. 

Der  vierte  Cliorgesang,   V.  417  —  630. 
(417—421  =  452—456.     481—485  =  521—525.     563—567  =  626—630.) 

a.  a'.        Tov  afJLOV  vOv  avTL^raXov  eun^x^^^ 
^soi  Sotev,  «^  hxoLiQQ  TcoXeo^ 

7rp6{J.axoc  opvuTar 

Tp£{j.G)  6'   aL[j-aT7j96poi)^  [xo^o^C  u^csp  9rAG)v 
5  oXojxsvüv  iSsa^at. 

a.  a'.       "OXoLy  0(;  TcoXei  fj.sj'aX'  sTcsu^siai, 
xspauvoO  8s  viv  ßsAoc  imaii^oi, 
Tupiv  £[j.ov  ea^opslv 

A6fJ.0V,    TToXlXWV    8'    £6oXla>V   jx'    UTCSpXOTC« 
5   8opl   KOT     ixkOLKoi^OLL 

a,  ß'.       '  EKs.^io\kOLi  8y]  Twrfe  [xsv  sutu/^sIv, 

IW    TCpOJXaX.'    £(J.G)V 

86{j.G)v,  Tolai  hk  SuöTux^etv. 
5        Mai.vojjL£va  9p£VL,  twc  viv 


^'^  ß'^        n£7roj.^a  5y]  tov  [{j.£v]  Jloc  avxuTüov, 
e'XOVT    a9LXov  £v 
aax£t.  Tou  x^ovCqm  hiiia^ 

Aa''{j.ovo?,  £X^pbv  shiOiGfioi  ßpoxal^  T£  xal 
5        Aapoßiotat,  ^fiolaiv, 
Tcpoa^e  TcuXav  X£9aXav  lavpfiiv. 


Sept.  IV.  (417—630),  Str.  a— ß'. 
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II. 


Str.  OL. 

: >     I w  II  w  w  _  v^  I  _  A II 

: w    I o  II  .'^A/  ^    I A  II 

i    ^    ^    _    w    I  _     aH 

:     i_     l_v.l_..l_wll_,^l_^l_Ai 
^wv>l_wl     i_     I    L_]l 


I.      jdoN 
/jdo, 

Vjdo^ 
do/ 


u.  4 

?l 

4 


do  STC. 


Str.  ß'. 


^'    w:    —  w  —    1  —  >ll^<^  —  V. 

.l_All 

\^    '.  v^     v^     ^^    i  A  II 

^:l_   I-^^I_wI_  aJ 

".    >  :  V.  w  _  w  1  _  >  11  w  w  _  . 

.  I_  a]I 

III.             _^   ^|_^  ^I     L_     l_    All 

— ^  \^  1  — «^  -^  1  ^^  1 ^.^  J 

do/ 
Iog.4  ^7C. 

III.  log. 

1) 

Str.  ß'. 

lieber  den  päonischen  Dochmius  in  V.  1,  vgl.  §.  18,  7. 

In  V.  1  der  Gstr.  isl  eine  Lücke.  Härtung  ändert  nun  will- 
külirlich  in  Str.  und  Gstr.,  erhält  aber  so  eine  logaödische  Penla- 
podie,  welche  völlig  die  Eurhythmie  der  Strophe  aufhebt.     Ich  habe 


328  Sept-  IV.  (417—630),  Str.  y 

(7.  y'.       ""IxvetTat  Xoyoc  8i«  aryj^sov 

MsyaXa  (j.syaXirjyo  ^  ov  xXuouaac 
'AvoaLüv  av5p(5v.  sl'^s  yap 
5  ^eol  TouaS'  oXsasLav  £v  ya. 

a.  y'.        KXuovt£(;  ^£0t  8t.;caLa^  Xltocc 
a{j.£Tspa^  TsXet^',  wc  ^^oXt-c  sutux*^, 

AopiTüova  xax'   exTp£;TOVT£C  ya«;  Tupbc 

'EtULJJLoXoUC   T^UPYOV    8'     £XT0^£V 

5  ßaXüv  Z£U(;  a9£  xocvot  xEpauvw* 


Str.  7'. 


I. 

^:^^_^l_  ^!lv.v._^l 

A 

_  A 

11 

1 

1—2. 
3—4. 

II. 

v.v.v.wwl_    v^ll         _     ^         l_ 

a!I 

5—6. 

III. 

w:ww_>l    L_-    l_w_ll 
w  :l_  I-^^1_  ^  I     _    ^    H 

7. 
8. 

W-  päon.    takt.X 
troch.   takt.N  \ 
troch.    takt./y 
bacch.  takt.^ 

in 

bacch.  takt. 
troch.   takt.  ] 
päon.    takt./ 

log.    4  £7ü. 

nur  in  der  Gslr.  [fxev]  vor  Aioc  eingesetzt.  So  stimmt  nicht  allein 
das  Metrum  in  Str.  und  Gstr.  genau,  sondern  auch  die  Eurhythmie 
ist  unversehrt  erhalten.  —  Die  kleinen  abgerissenen  Perioden  stimmen 
A^ortrefflich  zum  Inhalt. 

Str.  -y'. 

lieber  den  päonischen  Dochmius  K.  5  vgl.  §.  18,  7;  über 
den  umgekehrten  Dochmius  K.  6  ebendaselbst,  10,  dann  besonders 
die  Anmerkung  zu  Eum.  I.  ß',  wo  dieselben  Responsionen  nach 
Einzeltakten  vorkommen. 

Auch  in  unserer  Strophe  ist  eine  andere  Auffassung  nicht 
möglich. 


Sept.  V.  (686—708).  329 

V. 

Der  fünfte  Chorgesang.  V.  686— 708. 

T^  jj.s(xovac  xexvov,-  o.  a 

jjLTTt  as  ^ujjlottXy]^«;  rfopijxapyo^  axa  <f  spsTco*  xaxou  5' 
exßaX'  epoTO«;  ap^av. 

L[jLepo?  s^oTTpuvsi  ;nxp6xap7cov  avSpo^cTaaiav  TsXetv 
aiiJiaToc  oy  ^£[JU.aTOu. 

'AXXa  ffu  fJLY)  eTTOTpuvou*  3«axbc  ou  xsxXiiJaet,  ßtou  eu  xupiqaa«;*  j.  ß' 

^soL  ^DCLav  Se'xovTat.. 

Nuv  oTs  aoL  7cap£c:Ta;c£V  sttsi  Saifxov,  X^j^aTO^  sv  TpoTuata  a.  ß' 
;fpovLa  (jLSTaXXaxroc,  'i.'<Jo?  av  sX^ot,  ;caXapoT£pM 

7CV£U(JLaTL*   VUV   5'    ItI   ^£1. 


Str.    a. 

>    i  w    v^   _  ^l_    All 

do  =  TCP 

>iv^w_wl_>IK 
-^wl_wl    i_    1 

.  ^  _  ^  1  _  >  II  w  v^  _  v^  1  _  A  II                       ^^^ 

T,                                                                                                          d0<^ 

log-  4  s'tc. 

Str.  ß'. 

>:..w_wI_>IU 

.w_^l_>llv^v^_wl_>!lww_wl 

-^  w  l_  w  lL_l    . 

T,                _>II^V-._wl_>llwv^_wl_Ali 

_   Aj] 

do.     do.     do.    do.    do.    do.      ,      log.  4. 


Str.    ß'. 

Ueber  V.  1  vgl.  §.  12,  5.     Die  ganze  Strophe  lässt  sich  auch 

als  logaödisch  auffassen,  ebenso  Str.  a  ;  die  Cäsuren  | ^  I  _  w 

statt  des   gewöhnlichen   \  ^\ ^  I  _  i  ^  scheinen   hierauf  hin- 
zudeuten. 


330  Sept.  VI.  (720—791),  Str.  a— ß'. 


VI. 

Der  sechste  Chorgesang,  V.  720—791. 

Q.  OL.       Ils9pi,xa  Tav  (oXea'oixov 

TcavaXir]^,  xaxcfxavTcv 

Traxpbc  suxTaiav  'Eptvuv 
5  TeXsaat  Ta(;  Trspi^ä^upLOUc 
xaxapac  OlhiKoba.  ßXavpt^pova^. 
7rai5oXsTwp  S'  epi<;  a5'  oxpuveu 

a.  a.         SISVOC  8s  xXiqpouC  STUtVOfJia 

XaXußoc  2xi)^(5v  aTroLXo^, 
XTSOcvüv  x.P'iQP-aToSaLTac 
TTixpoc,  wji-ocppMv  CLÖapOC, 
5  x^ova  vaisLv  StaTUTjXac, 
oTüca'  apxsl  9^L[j.svoLa(.v  xaTs^ew 
Twv  [xsyaXov  ttsSlüv  ajJiOLpou^. 

a.  ß'.       'ETCstSav  auTOXTovo^ 
auToSocLXTOi  ^avücjLv 
xal  ^ata  xovlc  tüly) 
{X£Xa[j.7caYsc  a\aa  90LV10V, 
5        Tl(;  av  xa^ap(j.ou^  Tuopot,  tl^  «v  acps  XouasLsvj  w 
Tcdvot  86jjL(ov  v£oi  TuaXat.  olat  aufj-fju-yeif;    xaxolc. 

d.  ß'.       naXaiYSVYj  yap  XsyG) 

Tcapßaaiav  oux  octüolvov, 
aiwva  5'  ^<;  Tptxov  (xsvsi 
'ATToXXovof;  £i)TS  Aacoc 
5        Bt'a,  TpLC  SLTUOVTO^  SV  [;.£<xo(jL9aXot.^  nu^txoi«; 
XpiQöTTjpwL^,  ^vaaxovTa  ys'vvac  aTsp  aw^stv  TcoXtv, 
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331 


Str.  a, 


_  V.    v^  _lLJ  All 

Ä      II 

Ä      II 

A       II 

Ä      II 

^    w  I  LJ  7\ll 


log.  4  iTZ, 


Str.  ß'. 

_     V.I     l_     i_  wl_    All 
-^^1     L_     l_^|     |_     I_aII 

—   v-zl  —  wl  —  v^l aII 

L_     l_  ..!_  ^I_  wl_  a] 


L_     l_ 

_  ^l_ 


l_  All 

I-a] 


IL 


332  Sept.  VI.  (720—891),  Str./—«'. 

o.  y'.       KgoLxrfid^  h'   au  91^07  aßouXiaL; 
'EyetvaTo  (xev  [xopov  auTw, 
TcaTpoxTovov  OlStTToSav,  oaxe  fxarpb^  ayvav 
aKsCgoLC,  apoupav,  lV  sTpa9Y], 
5  pt^av  aCpiaTosaaav 
6i:Xa.  Tuapavota  auvays  rufjLOiou^  9p£vwA£i.C' 


a.  y'.       Kaxwv  8    waTusp  ^aAaaaa  xij(j.'  ayer 
To  {jLsv  7CLTV0V,  ocXXo  8'   dsipsi 
Tpa9aX6v,  o  xai  TcspL  Tcpujjivav  7r6X£w<;  xa^Xa^et. 
(jLSTa^u  8'  aXxa  8l'  oX^you 
5  TSLVov  TTupyOi;  avsLpYSL. 
8e8oLxa  8s  auv  ßaatXsuat  /my]  ttoXi^  SaiJLaa^-^. 


a.  8'.       TeXetat  yap  7caXai9aT(i)v  apat, 
ßapstat.  xaxaXXaya^. 
Toc  8'  oXoa  TueXofxev'  ou  Tcapsp^sTat* 
TupoTTpupiva  8'  £xßoXav  9£pet 
^  av8p(5v  aX97)aav  oXßo^  ayav  Tua^DV^st^. 

a.  5'.        TtV  av8p(5v  yap  Toa6v8'  e^aujxaaav 
^eot  xai  ^uveaTLOt 
TcoXeoc  TüoXußwTO^  t'   aiwv  ßpoTCJV, 
oaov  ttot'  Ol8t7üouv  tlov, 
5  Tav  ap7T:a5av8pav  K^p'  a9£X6vTa  X"P^€? 

°'  £'•        'Ekü  8'   apTL9pov  eyeveTO  fi£kto<;  a^Xtov  yafjiüv 
^7c'  aX-yet  8ua9op(5v 

MaLvo[JLeva  xpaSta  8i<fu{jt,a  xax'   STsXsasv 
7:aTpo9ovw  ftgl  [j.£v 
5  x£(yTpOTU7C6)v  6jj.(ji.a  T  G)v  sTcXaYx'^^'^l  > 

a.  e'.        Tfixvot.^  8'  opaJa^  £9'^x£v  «tuixoto^  Tp09a^,  aJal, 
TCLxpoyXwaao'JC  apa^, 

Kai  a9£  aSapovcfxw  8i«  /.spt'  t^ots  Xax£tv 
XTKJjj.aira*  vuv  8£  Tp£o 
5  fJLT]  TfiXfiaf)  xa{x4>t;rouc  'Eptvu^. 
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lL_ 


v-/    .    — ^^    v^ 


Str.  f. 

.  v>  I  _    a] 
I 

l_  wl_  ^1 

_  All 


i-^l 


I.  3x 


II. 


/    ?\ 


Str.  V. 


Vj»     >^     V-/ 


_  > 


v-/  I ^1 A 

All 
vvl_    All 

All 
v^  I  s^  I  <^y 


Str.  e'. 


I.         V.     • 


l_  ..l_ 

wl^x^ 

^11^  -^  wl_^l 

1      L_       l_ 

wl  _ 

a] 

1-^    wl_ 

^llwwv.1   w    w    ^l_    Ali 

1-^  w  l_ 

All 

1      L_       l_ 

v^    II     

v^    1        1_        l_    aH 

I.   4x 

«■           (3 

334  Sept.  VII.  (832—860). 


vn. 

Der  siebente  Chorgesang,  V.  832—860. 

ff.  a.      'ß  (jLsXaLva  xai  TsXsia  yhzoc,  O^Slttou  t'   o2pa, 
xavccv  [xe  xap^Lav  ti,  xspiTCLTvei  xpuo;;. 
sTsuJa  TU(j.ß«  [xsXo^  -d-uLaCj  OLiit.(xxoazoL']'d^ 

Nsxpouc xXuouaa  8ua[i.cp&)C  ^avovTa^-  y)  SuaopvLC  arfs  ^uvauXia 

d.  a'.       'E^sTcpaJsv  ou5'  aTcelTue  ^rarpo^sv  suxrata  9aTic* 
ßouXai  8'  axtarot.  Aatou  Siiqpxscyav. 
[xsptfJLva  8'   a[jL(pL  tttoXw  ^ea9aT    oux  a(j.ßXuv£TaL. 

'lo   TToXuöTovot  TocS'    slp^acTaa^'    aTCWTOv   tjX^s  5'   aiccxTa 

TTKJfxax'    ou    Xo^o. 

» 

c.  ß'.       Ta5'  auToÖTjXa,  irpouTTToc  ayYsXou  Xoyoc- 
5LxXal  [jL£pL{j.vaL,  8i5u[i.avopa  8L[jioLpa 
xax'   au'co9ova,  TsXeta  tocSs  Tua^Yj.  tl  9(5; 
TL  8'  aXXo  Y   -i)  ttovol  86(jlüv  £'9saTioi,- 
5  aXXa  yoov,  (5  91X01,  xai:'  oupov 

a.  ß'.       'EpscaeT    a(jL9L  xpaxt  TcojJimjjLov  xspo^'^ 
tcltdXov,  oc  aUt  81'  'Ax,£povT'  afxsißsi 
Tav  aaxoXov  (jLsXayxpoxov  ^£Mpi8a, 
Tav  aöTcß"^  'AtcoXXwvi,  tolv  dvaXiov, 
5  7uav8oxov  ic,  8ua9a'^  t£  x^P^^ov. 


Str.  ß'. 

V.  2 — 3  zeigen  schon  durch  ungenaue  antistrophische  Respon- 
sion,  dass  der  Text  noch  sehr  der  Emendation  bedarf.     Auch  die 

Messung  8L8i)(JLavopa  ist    unstatthaft;    ein  irrationaler  Takt  ^  ^  > 
zwischen  melischen  Jamben  ist  aber  scliwerlich  zulässig. 


Sept.  VII.  (832—860),  Gstr.  «'— ß'. 
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Str.  a. 


^  i  _  ^  I  _  w  I  _  >  II 
wi_  ^l_  ^\  ^.^  ^  \ 

w  I     L_     I  _  w  I       L_         II 


ir. 


I_  wl 


w^I_wI_v^I_aII 

_  w     l_    All 

_w    1_wI_wI_a]1 


l_  ^1    L_    ll_  ^1 

_  V.  I  _  w  1  _  a] 


4 
4' 


_  > 


Str.  ß'. 


All 

_  All 

_  All 

_  All 


336  Sept.  VIII.  (874—960),  Str.  a'— f'. 

VIII. 

Der  achte  Chorgesang  (ein  Threnos),  V.  874— 9()0. 


^.  a'.        'HM.  A.     'I«  to 

8uö9pov£C  9tX(«)v  amaToi  ocod.  xaxwv  aTpu{j.ove<;, 
TcaTpwou^  86[xouc  sXovrsc  {JLsXeoi  auv  aiX[J.a. 
B.     MsXsoL  Sr,^',  of  {j.sX£ou^  ^avaxouc 
5  supovTO  8o{JLOv  iizl  Xu[JL*r)* 

a.  a'.        A.    'lo  Lü 

8ü[xaT6)v  £pst4»LTotxoi  xcd  TTcxpa^  [xovapx.La<; 
l86vTS(;,  TL  57)  SiT^X/ax^e  öuv  aiSapw; 
B.     KapTa  8'  aXYj^Yji;  Traxpo^  OlSiTuoSa 
5  TzoTTfC  'EpLvuc  ^Tcsxpavsv. 

a.  ^'.        A.     Ai  euovufjLwv  T£TU{ji.|j.evoi,  — 
B.     T£TU[J.{Ji.svot  6yj^'  ofJLoaTcXapov 
ys  TcXeupofJiaTOV 

8l,eXpföY]T£    57]' 
5   OlioLl    hOLl\i.6viOl, 

olIolI  8'   auT096vMV  ^avaTov  apat. 

A.  AiavxaLav  X£y£tc  86[j.o!,ai  xai 
GMfJiaaiv  7U£7rXaY(X£vav 

avau5aTw  [j.£V£t 
10  apaLM  T    £x  TraTpbc  8tx69povt  TroTfj.«. 

a.  ß'.       B.     At.TQX£t.  8s  xai  tcoXlv  aT6vo(;. 
A.  '  arsvouat.  TüupyoL,  axsvst,  tteSov 
9iXav8pov  [JL£V£l 
XTsava  t'  sTULyovotc, 
5  8l'  ov  aivoiJLOpoi,^ 
8l   üv  v£ixoc  £ßa,  ^avaTOU  te'Xo«;. 

B.  'EfxoipaaavTO  8'  6^uxap8LOL 
xTYjpia^'  wax'  l'aov  Xax.£tv. 
8!.aXXaxT7]p  8'  ap'  oux 

10  d{j.£[JL9r<;  tjv  91X01^  ou8'  eux.apLC  "Apv]^. 
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Str.  a. 


aH 


i_    1 


I_w1_>I1_w1_v.1_wI_aH 

l_  v^  I     L_     il_  wl_  ^1     L_      l_  aI 


II. 


:  ^^^.  I  


I    _ 


1_  All 


I.        2  Tüp. 


I-ä] 
11.   anapästisch. 

i) 


Str.   ß' 


v_y  <^  <^ 


II.    w  ; 


1  —   v>l  —   wl  —   v^l  —  All 

1    i_    I_v^I_v^I_aII 

1 ^  \  A  II 

1  ^-^^.v-zl aII 

1  -^v^  1 aII 

1  -wv.  1  -^^  I  _  v^  1  _  aH 

1     L_     l_^l_^l_^l 

_    All 

1  _   v>  1  _    w  1  _   A   11 

1      l_       1  _-    V.  1  _   A   11 

1  L_  1  _^  ..  1  _  ^  1  -.^  1 

_^1 

I.   5  TCp. 

4/ 

5/ 

10 


Str.  ß'. 
In  der  Gslr.,  V.  9— -10  hat  Härtung   den  richtigen  Weg  der 


Schmidt,  Eurhythmie. 


22 
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Sept.  VIII.  (874—960),  Str.  y'— 8'. 


a.  y'.        A.     2f,8apc7cXaxT0i  piev  w8'  £X.oyc;t, 
atSapoxXaxTOi  8s  touc  (xevoyai  — 
'  Tax    av  T(.c  £«.'7roi  Tivec;  — 

Ta9ov  Tcaxpwov  Xaxat. 
^  B.     86{i.ov  jxaX'  ax.av  s^  oix;  TupoTüsfXTrsi 
Sa'ixTTjp  760c  auToaxovo^,  auTOTCK^fJLov, 
Aalo9pov,  ou  (^iKo'^ol^t^^,  £tu[jl(0(; 
8axpuxewv    sx    9p£v6c,    a    xXaLO[j.£vat <t tv    {j.Lvu^£t   xaivSe    Suoiv 

avaaaatv. 


y'.        Ä.     IlapeaTi  5'  sItusIv  ^tu'  a^Xioiatv, 
WC  ep^ary]v  TToXXa  fxev  TuoXiTai;, 
^evüv  8s  TTavTov  axt^a* 

7üoXu9'^6pouc  SV  8at. 
5  B.     tG),  8i)äaLG)v  a9(,v  a  Tsxouca 
Tcpb  xaöav  oTcoaac  tsxvoyovol  xexXvjvTat. 

nal8a  (J.SV  auxac;  Tcoatv  aum  ^sfjisva 
Toua8'    STSX,*,    Ol    8'    «8'    sTsXsuxaaav  \)K    aXAaXo96votc  X^P^^^ 

o{j.oa7c6pot,öi.v. 


Emendalion  gezeigt,  doch  sind  seine  Aenderungen  zu  gewaltsam; 
von  seinen  Gonjecturen  habe  ich  nur  so  viel  aufgenommen,  als  zur 
Herstellung  von  Sinn  und  Metrum  nolhwendig  war.  Das  Verhält- 
niss  der  Texte  ist: 

(m.  =  die  handschriftliche  Ueberlieferung , 
S.    =:  von  mir  recipirter  Text, 
H,  =  der  Text  bei  Härtung.) 


V.  9.  m.  SiaXXaxTTJpt  8'  oux 
S.  8iaXXaxT7]p  8'  ap'  oux 
H.     8LaXXaxi:Tp  8'  ap'  out' 
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Str.  f. 


I.  w 


II. 


l_ 

v>  1 K^  1 

L_    I_aI1 

L_ 

l_  w  l_  v>  1 

l_-     l_Ali 

1_ 

1 w  1 aI 

_    v^ 

L_ 

1  w  1  A  ! 

—    v-» 

L_ 

1   v-/    1   w    1 

L_     i_All 

«w»  — 

1     L_      1  -wv>  1 

—  «^ 

v^  — 

1  —    »^    vy    1 

_  .>  ^  _ii_ 

lL_- 


n.  choriambisch. 


3 

log.  6 


V.  10.  m.     a{JL£{j.9La  9(Xoe.(;,  ou8'  s7rLX,apic  "ApYji;. 
S.     a[JLe[j.9T)C  7]v  9iXol<;,  ou8'  su^aptc ''Apirj^. 
H.     a|i.e(Ji9'i^c  "^jv  91X01^,  out'   aa|JL£voc  sx^pot^. 

22* 


340  Sept.  Vm.  (874—960),  Str.  §' 

0.8'.        A.    ""Of^oaTcopoi  hi]X0L  xai  TCavoXs^pot 
8ta7üXoxai<;  a9LXoi<;,  ept5i  fj.aivo(j.sva , 
vetxeo^  SV  TeXeuta. 
B.  üsTrauTat  5'  ex^oc,  iv  8s  yata 
5  ^oa  9ovopuTM 

Ms'fJLLXTar  xapxa  8'  slV  o{jLat[JLOL 

TCtXpbC   XuTTjp    VSLXSOV 

b  IIovTtoc  ?slvoc  s'x  TCUpOC  CJU^St^ 

^y)xt6^  at8apoc,  TOxpo^  8s  ^P'^lM-otTov 

jf)  TOXpWV   hOLTffOLQ  "Apir)(;, 

apav  TraTpwav  Tt^si^  dXa^. 


a'.  8'.       Ä.    "Ex.ouaL  fjiolpav  Xa^ovre^,  o  [/.eXeoi 
8ioa86T6)v  a^sov  utuo  8s  ao^aaTi  ya^ 

ttXouto^  aßuaaoi;  söxai. 
B.  Iw  TcoXXolc  sTuav^LaavTsc 
5  xovoLat  ysvsav 

TsXsDTalot  8'  E7rif]XaXa|av 
'Apai  Tov  6^i)v  vofJLOV, 
TSTpa[j.[ji.s'vou  TcavTpoTCM  9UYa  ysvouc. 
saxaxs  8'  ""Arac  rpoTcaiov  sv  TruXat?, 
10  SV  al^  s'^sivovTO,  xal 

8uotv  xpaxTJaa^  sX7]$s  Saifjiov. 
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Str.  ^. 


:_    ^1 
:_   ^1 


_  ^1   _  ^    I 


l_  A 

l_  A 


_    ^  I  L_ 


_    ^  ll_ 


^1. 

All 


l_  All 

1_  All 

l_  All 

1_  a] 


10 


TCp, 


342  Sept.  IX.  (961—1004),  Prood.,  Str.  und  G»tr. 

IX. 

Der  Schlussgesang,  V.  961—1004. 

AN.     XlaLG^stc  sTuataa^.     12.    ah  h'  s^avc^  xaxaxTavov. 
Ä.     8opL  5'  £>cav£C.     I.    Sopi  5'  s^ave^. 
Ä.     jxeXsoTTOvo^.     I.    (xsXsoTTa^c- 
Ä.     iTo  8axpua.     I.    itw  y6o<;. 

Ä.    Tcpoxstaat.     I.    xaxaxTa^. 

^-         Ä.    'H  (lawsTat  Yootai  9p7]v. 
I.     evToc  ^£  xapSta  Gxevet. 
Ä.     l(ö  Lo  TcavSupTS  au. 
I.     <ju  6'  auTS  xat  xavoc^Xts. 
5        Ä.     Ilpbc  9tXou  ecp^iao. 
I.     xai  91X0  V  sxTavsi;. 

Ä.     AiTrXa  XsysLV 
I.     StTcXa  6'  opav. 

Ä.    'Axswv  TOLWv  Ta8'  IfyYU^ev 
10  I.     ai8'  a5£X9ai  a5£X9£üv. 

Ä.    'Iw  Molpa  ßapu56T£!,pa,  (JLoyEpa, 
TüoTvta  t'  Oi8t7cou  cjxta, 
ptfiOkaw'  'Epivuc  T  ,  ^  [xfiYaa^fivijc  '^'•C  £^- 

a.        I.    'H  Suaj^£aTa  TUTJpiaTa 
Ä.     ihd^OLT    £x  9\)Yac  iwv. 

I.       Ou5'    LX£^'    «C    XaT£XTaV£V, 

A.     aw^sic  h£  7cv£i)[jl'  otTcwXfiasv. 

^  I      "ßXfiCJS    87]t'     OtTCO, 

Ä.    t6v5£  5'  £v6ff9(.a£. 

I.     TaXav  ^i^oQ. 
Ä.     TocXav  Tua^o^. 

I.     AuGxava  xt^St)  ofxwvufxa, 
10  Ä.     Xuypa  8t7caXTov  TCYjpiaTüv. 

I.    'Iw  Motpa  ßapi)56T£i,pa,  [xoyfipa, 
TcoTvta  t'  OlSltcou  axta, 
(XfiXaiv'  'Epivuc  t',  7)  {j.£7aa^£V'i(5c  ''^^C  s'« 
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v^    v>  >^>' 


Proodos. 


i_  ^i 


_  aH 


4s 


Str. 


_     w       I 


I  _  ^  I 

I      _     V.       I 


A  !l 
1_  All 
l_     Ali 

l_  aD 


II. 


III. 


I   _    A  II 

I  _  aD 


IV.     >  :  __  w  I  _  ^  I   _  .^    I  _  A II 
_'^I_>I_v..I_a]J 


10 


V. 


I_w  l^w^l    i_    Iv>v>v^I_aII 

I  _  ^  I  __  w  1  _  A  II 

l_>    I_^I_wI_v.I_a]] 


'  ': 


p 


U. 


'"■  ■) 


IV. 


!) 


V. 


344  Sept.  IX.  (961—1004),  Epodos. 

^^-         Ä.     2u  TOLvuv  otoa  StaTcspwv  — 
Gu  6'  ouSsv  uaxspov  [xa^tSv  — 

Ä.     sTTst  xaT-^X^si;  sc  ttcXw 
8op6c  Y£  T(55'  avnrjpeTac. 

Ä.      'Iw  TCOVOC 

iw  xaxa 

Ä.     Ao[xaat  xal  x^^"^^ 

xai  To  Tcpoöw  y'  i\i.oL 

Ä.    '1(0  SuaTocvwv  7nf]p.aT(dv 

10  1.     Im  TToXuaTOVGyraTOt 
TcavTüv ,  5aL[JL0vwvTsc  "Atoc 

Ä.    IIou  a9£  ^i^ao{j,ev  x^ovc^j 

I.       TTOU  'au   Tl(JI.LWTaTOV ; 

Ä.     lo  Tc^a  TcaxpL  ^uveuvov. 


Epodos. 


Die  letzten  drei  Verse  gehören  nicht  mehr  zur  Epodos;  der 
Inhalt  scheint  anzudeuten,  dass  sie  nicht  gesungen,  sondern  ge- 
sprochen wurden;  vielleicht  wurde  aber  der  Schlussvers  wieder 
gesungen. 

Die  ganze  Epodos  hat  in  ihrem  rhythmischen  Satze  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  unserm  schönen  Kirchengesange  „Wie 
schön  leuchtet  der  Morgenstern",  dessen  Analyse  §.  8,  8,  IV.  ge- 
geben ist.  Die  Melodie  freilich  musste,  dem  Inhalte  gemäss,  einen 
ganz  anderen  Charakter  haben,  und  so  ist  auch  das  Taktmass  ver- 
schieden. 
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Epodos. 


II. 


w  I  w  v-y  w  1  _  A  II 

^\  _   w  I  _  A  II 

V.  I  _  w  l_  All 

>   I  _   w  l_Ail 

All 


Ü 


II. 


III. 


IV. 


L_ 


I    _    ^     l_ 


III.     o 


l) 


1     L_     l_w 
!_  All 
l_wl     l_ 

l_  Ali 

1- a]1 

l_  Ali 

E 

l_  All 

IV. 


10 


346  Pers.  I.  (65—139),  Str.  a— y'. 

Die  lyrisclieii  Partien  in  den  Persern. 
I. 

Die  Parodos,  V.  65—139. 

o.a.        nsTTspaxsv  [xev  o  TcepasTCToXK;  rß-q 

ßaaiXsto^  axpaToc  d^  avxLTro^ov  yeLTova  x.«pav, 
Xivo8£a[jLO  cx^hlcL  Trop^jxov  ajJieL^'a^ 

5  7roXu70(jL9ov  oStapia  ^uyov  «{x^LßaXwv  au/^evi  tcovtou. 

a-a'.         IloXuavSpou  8'  '  Agiolc,  ^oupLO<:  apx.«v 
£7Ci  TTaaav  x.^6va  7UOL[j.av6pi.ov  ^siov  eXauvst. 
Si^o^sv,  TTs^ovcfjLOt.^  sx  TS  ^aXotaca^ 
'0)(^upOLai  TüeTcoL^o^ 

5  arucpeXoic  ^cps'xatc,  xP^^oyo^'O^  ^svea^  bo^oo^  9w^. 

a.  ß'.        KuavoOv  8'  o{JL(i.aat  Xeuöaov  90V10U  Sepyfxa  SpaxovTo;, 
TcoXuxstp  xai  TCoXuvauxac,  2upLov  ^'  ap{ji.a  Siuxwv, 
^Tcaye?.  SouptxXuTOii;:  avSpaai  roJoSapLvov  "ApYj. 

CT.ß'.        AoxLfJLOc  8'   ouTLC,  uTuocxa^  pLsyaAo  fsujxaTL  9g)tg)v, 
o^upolc  spxeaiv  el'pystv  ajxaxov  xOjxa  ^aXaaaa^* 
ocTCpcöotaTOC  yap  0  Ilepawv  CTpaToc,  «Xxi9pov  ts  Xac(;. 

iTz,        AoX6{JLT^TLv  8'  ocTuaTav  ^eou  Tic  avTjp  ^^axoc  dXii^st,- 
Ti(;  0  xpaLTüvti  7ro8L,  7rr|8T^(JiaToc  e{i7cer^c>  avaaaov,- 
9LXc9pov  yap  Trapaaaivst  ßpoTov  aiQ  apxuac  aTac, 
o^sv  oux  söTLv  uTCSp^sv  (xAuJavTa  9UY£lv. 

(7.  y'.        ©so^sv  yap  xaTa  Motp'   sxpocTTjasv 
t6  TcaXatov,  sTüsaxTjVps  8s  HigaoLi^ 

noXsfxou^  7r\)pYo8atxTOi)? 
8i£7ueLv,  [7C7Ct.ox,apfJLa(;  Te  xXovouc,  tcoXsov  t'   avaaTocöec?. 

^.  y'.       "E{j.a'^ov  8'  eupUTüopoLO  ^aXadöac 
TcoXtatvojjLSvac  Tüveufiaxt,  Xaßp« 

''Eaopav  ttovtiov  aXao^, 
TTiauvoL  X£7CTo86jjLOi(;  7C£ia(Jiaai,  AaoTTopoL^  t£  (xa^aval^. 
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Str.  a. 


ji. 


^^v^  : 



.  «^    w  1  — 

<^     v^    1 



_Ä  II 

\^  \^  '. 



.  «w»    «^  1  — 

-     V^      Vj»    1   _ 

.    _     ^       V.    II 



V.    V.I        _ 

_7v 

w^  : 

1—1 

V^     ^^        1 

Ä  II 

^^  v^  : 

LJ 

V^     v^        1  

»^     v^  II 

l—J 

^  ^  l_. 

v^»    v-» 

I ÄÜ 


?) 

3 


IL  o 


3  £7^- 


Str.  ß' 


v^ 

^  l_ 

v^ 

wll_ 

v> 

v^i 

^ 

w  l_ 

v> 

v^»  II 

.  —  \^ 

^\ 

v^ 

^^l_ 

v^ 

^.II_ 

.    w    _ 

w  1 

Epodos. 


All 


.All 
.All 

.All 


Str.  f. 


p 


II. 


1 Ä 


_Äll  I    3n 

-ä3  3^ 


I.  3^  IL  ; 

3  67C. 

IljäD 


348  Pers.  I.  (65—139),  Str.  8'— e'. 

0.8'.        TauToc  (Jiot  [LsXoLyyCxt^^  <jppY]v  «[xucjasTat  96ß(j), 


6a, 


IIspöLxou  aTpaTsufjLaxoc  rouSe,  [xt]  tcoXi^  Tuu^Tai  xsvavcfpov 

de.  8'.        Kai  To  Ktaaiov  TuoXtafx'  «vtlSouttov  aaetai, 
6a, 

TouT    eTcoc  YUvaixo7cXir]^ir)c  ^'    ojjl'.Xo^  dcTTuov,  ßu^aivoi^  5' 

fv  tcsttXoi^  7C£(JYj  Xaxc^. 

a.  e'.        Ua^  yap  t7U7U7)XaTa^  x  ai  7ü£8oaTiß'J](;  Xeo^ 

SfXYJvoc  MC  exXeXoiTCsv  (j.eXia<Tav  auv  op^afi.«  cJTpaToü, 
Tov  a[JL9L^euxTov  ^JafJLSLvj^ac;  a(jL90T£pa€  aXwv  Tcpova  xoivov  al'a^. 

a.  £'.        Asxxpa  8'  avSpwv  tco^w  ;rt{j.7rXaTat  8axpu[j.aatv, 

H&gaihe^  8'  axpoTcsv^stC  sxatTxa  tüo^m  9tXavopt 
Tov  aLXP^asvTa  ^oupov  suvar-Jjpa  TcpoTcefx^^afJieva  XetTcsirai  piovc^u^. 
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Str.  h'. 

_v^l_v^l_wl        U_      ll_    v>l_    v^l—    wl_-      aH 

l_       II 
_wl_wl_v.l        l_      ll_wl_wl_wl       1_        l_wl      L_      II 

^1  ^1  v^l_     a]] 

I.  4> 


) 


') 


Str.  e'. 

I-  _^l     L_     l_^l      l_     ll_v.l_v^l_^l_Aj] 

"•  _wl     L_     l_^l     l_-     l_v^l     l_     ll_  v^  l_  wl_w  I_a!I 

^:     L_    I    i_    l_wl_v^l    i_     I    l_    ll-^v^l-vv^l    i_    l_wl 

I.   4)  II.    , 

6 

6  Ik. 


Str,  B'. 
üeber  den  Ausruf  V.  2  vgl.  §.  11,  3. 


350  Pers.  II.  (2GC— 289),  Str.  oC—y. 


IL 

Der  zweite  Chorgesang,  V.  266— 289. 
o.a.'.       ""Avta  xaxa  vsoxoxa 

ct.  a'.  'H   fXaxpoßlOTOC   oSs   TLC 

atov  s9av^  Yspatolc,  axoueLv  ToSe  Tr^fi.'  aeXTcrov. 

c.ß'.        'Otototol,  (JLaxav 

TOt  TCoXXa  ßsXsa  TZOL\i.[i.iyri 

yoL^  OLK   'AaihoQ  -^X^e  8a  «v  e^  'EXXa5a  x^goL^f. 

a.  ß'.         'OtOTOTOL,   9tX(»)V 

aXi.5va  aojxaxa  TCoXußa9'^ 

xaT^avovTa  Xsyeti;  96p£a^at  TcXayxT'  ev  StTcXaxsaav. 

a.  y'.'      ''luf  a7COT{j.ov  ßoav 
atavsl^  Ilepaat,,  o, 

Toc  Tcavx'  «^  TuayxaxG)^ 

s^eaav,  aial,  arpaTou  9^apsvToc. 

a.  y'.        ^TuyvaL  5'  'A'ä^avar  [piairav]  — 
(jLefJLvra^at  tol  Tcapa  — 
WC  TzoWoLQ  UepaLSov 
l'xTiaav  euvaTopov  avocvSpouc- 


Str.  a. 

Der  Text  ist  äusserst  unsicher;  ich  bin  grösstentheils  Härtung 
gefolgt. 
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Str.  a  . 

3  TCp. 
>:    _w     I       L_       I    —^     lL_ll_^  I  L_ll-^^  I  2) 

_wlL_l_     aU  4 


Str.  ß'. 

do.  =  Tup. 


«-/    N^  v^  I  —    A II 

w  |—   w    v^  li«6^   ^^  l_  All 

_^i  ^v>i_v.ii_  ll_^l-^v.ll_l_A]]        4 


Str.  f. 


»^  : 

_      V.I 

l_ 

l_  wI_a1I 

1 

>  : 

l_   1 

L_ 

l_  wI_aII 

>  : 

L_ 

l_ 

1  _  v>  1  _  A  II 

v_/  v>  v^ 

L_ 

l_  wl_wli_-l 

_aJ 

6  67U. 

Str.  ß'. 

Die  metrische  (anlislrophisclie)  Responsion  von  ßeXsa  ^^  ^  ^ 
und  awfxara  -^  ^  ist  auffällig,  doch  überliefert. 

Str.  f. 

Was  die  Handschriften  haben  ist  ganz  ohne  Rhythmus  und 
Metrum,  ausserdem  divergiren  Strophe  und  Gegenslrophe  sehr 
stark.  Härtung  hat  sich  um  die  Restauration  sehr  verdient  ge- 
macht, obgleich  seine  Aenderungen  sehr  kühn  sind.  Ich  habe 
seinen  Text  genau  wiedergegeben. 


352  Pers-  III-  (i>47— 597),  Str.  «'— p'. 


III. 

Das  erste  Stasimon,  V.  547 — 597. 

a.a.        Nuv  St)  Tzgo  kolcol  (xsv  aTsvsi 
yai'  'Aale  exxevoufxsva. 
Ssp$7)C  (xev  OLyoLjß^,  totol, 
Sep^i^C  S'   aTToXeoev,  totoI, 
5  Ssp^T]«;  8e  ttävt'  sTcsaTusv 
8i)a9p6v(oc  ßaptSsaat,  TcovxLatc- 

TtTUTüs  Aapslo^  [X£v  ojto  tot'   aßXaßYjC  ^tt-^v 
To^apxoc  '7roX(.'iq''^at.e,  27ou(jL8aLe  91X0^  axTop; 

a.  a.        TIs^ouc  TS  xai  ^aXaaa^ou^ 

XtVOTüTSpOt,   XUaV6)7Cl,8S(; 

vasc  {J.SV  ayayov,  totoI, 
vae^  8'  otTcoXsaav,  totoI, 
5  vas^  TuavoXs^potav 
e[xßoXaic  i^  'laovov  x^P^C- 

TuT^a  8'   ex9i)Y£iv  avaxT'  «utov  eiöaxouopLsv 
OpiQ^Yje  a[Ji  7us5t7ips',e  rfua)^i(jt.ouc  ts  xeXsu^ou;. 

a.  ß'.         Tou^  8'   apa  TCpWTOfJLOpov;; ,  9SU, 
XY]9'^£VTac  TTpo^  'Avocyxa^ 
axTac  a{J.9t  Ku^psia^  — 

'Oa,  9£u  —  öT£V£  xai  8axpi)aov, 
5  ßapu  8'  afxßoaaov  oupavi'  axi'), 
T£t!v£  84     8uaßauxTov 
ßoaTiv  TocXaLvav  ai)8av. 


a.  ß'.        rva7CTO[j.£voi  8    aXi  8£i,va 
axuXXovTai  Tupo^  avauSwv 
7rai8ov  Ta^  afJLiavTou. 

n£v^£L  8'  av8pa  h6\i,o^  OTeg-fpd^' 
5  TOX££C  8'  oiTzoLibe^,  8ai[JL6v{.'  axif) 
Ai)p6[j.£vot,  YOMVTat, 
To  Tuav  87]  xXuovTfi^  aXyo?. 
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Str.   a. 


> 
> 
> 


_  All 

_  All 

_  All 

_  All 

_  Ali 

_  w  1 


_   w  I 


aH 


p 


4^ 

6  £7C. 


IL 


Str.    ß'. 


> 

_  > 


ir.     > 


III. 


_A     II 
_A     II 

_a3 

L^       1  _  A  II 
^  w  w  I  _  aH 


-^U 


1.  4 


II. 


t) 


Schmidt,  Eurhythmie. 


23 


354  Pers.  III.  (547—597),  Str.  y' 

a.  y'.         Tol  8'  ava  yav  'Aatav  S-viv 

ouxeTi  Tcepaovofxöuvxai , 
ouxsTt  8aa{JL09opouav 
SeaTuoöuvotaiv  ava^xatc, 
5  oux  ^(;  yav  TrpoTTtTvovTe^ 
«p^ovrar  ßaatXsia 
yap  SloXoXsv  lox^'^* 


a.v 


Ou5'  STL  yXoaaa  ßpoxotatv 
£V  (pvikoLViOLiQ'  XsXuTat  yap 
Xao<;  sXsu^spa  ßaS^etv, 
G)^  eXu^  ^uyov  aXxa^. 
5  aC[j.ax^staa  8'  apoupa, 
Al'avTo^  TuepLxXuaTa 
vaaoc,  s'x^ei.  xa  Ilepauv. 


Per«.  III.  (547—597),  Str.  y. 
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Str. 


All 
All 
All 
All 
All 
All 


Tf- 


P 
P 


Str.  f. 

Dass  hier  keine  akalalektischen  Tripodien  anzunehmen  seien, 
zeigt  Sir.  ß',  wo  die  tovtq  in  der  vorletzten  Silbe  von  der  Eu- 
rhytbmie  bewiesen  wird  (in  Per.  II.  und  HI.).  Auch  eignen  sich 
Logaöden  durch  eine  solche  tovtq  erst  recht  zu  einenri  Metrum  der 
Klage.  Die  hastigen  ersten  beiden  Takte  in  diesen  Tripodien  zeigen 
die  innere  Aufregung;  die  beiden  letzten  Takte,  eigentlich  trochäisch, 
verrathen  den  nagenden  Schmerz.  —  Die  repetirte  stichische  Pe- 
riode ist  vorzüglich  geeignet  zu  langen  Herzählungen  gleichartiger 
Facta,  wie  hier. 


23' 


356  P«i-s-  IV.  (633-680),  Str.  a'— ß'. 


IV. 

Das  zweite  Slasimon,  V.  633 — 680. 

ßapßapa  ys  aa9'if]V'ri 

'levTOC  Tra  TZOLvaiOA    cdavri  Sua^poa  ßaY(i.aTa, 
IlavTaXava  5'  a^Tj  ßowvroc 
5  vep^ev  apa  xäusl  jjiou; 


«'.  nt'.       'AXXa  du  fjioi  Fa  ts  xal  aXAot  x'^o^^'<»>'^  ayefjiovs?, 
8at{j.ova  fj.syaXaux'^ 

'lovT    ohicoLZ    ex  S6|j.mv  Tl^^aa^)  SoDatysv*^  ^sov, 
ns[X7üSTe  5'   avo  olov  outuo 
5  nepaL(;  a?  exaXuvpsv. 


a.  ß'.         H  9tXo<;  aviq'p,  9{Xo(;  o'x^oc*  9tXa  yap  xsxsd^sv  tj'^y). 
'AtSwvsu^  Aapsiov,  otov  avaxxa  Aapeiav. 


a.  ß'.        OuTs  yap  avSpac  tcot    axtoXXu  TCoXe^o^'ä'opot.öiv  axat^, 
^eopLiqaTop  8'  sxtxXr^cjxsTo  Ilepaai^, 

0£O[jL7J(jT«p  8'   eYjv  in  ZI  ffxpaTCv  su  £7uo8'»]-ysi. 


Str.  a. 

Hartung's  Aenderungen,  alle  Autorität  der  Codices  vernichtend, 
erweisen  sich  als  unrhythmisch.  Der  vorletzte  Vers  der  Strophe 
ist  allerdings  sehr  verderbt  überliefert  und  ich  habe  Hartung's  Aen- 
derong  hier  recipirt,  doch  mit  anderer  Stellung  des  8s,  wodurch 
allein  das  Metrum  gewahrt  wird. 
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Str.  a!. 


_wl  -^   V.    I    i_    I_a]] 
I.  choriambisch.        II.  log.  III.  lo«. 


H^  1) 


I) 


Str.    ß'. 


ww        I wwl wwll. 

i_wi_wii-^^i-J;l.i_^] 


Jon.  II.  log. 

3/ 


Str.  ß'. 

Auch  in  dieser  Strophe  erweisen  sich  die  Hartung'scheii  Aus- 
rnerzungeii  als  ganz  verkehrt,  da   durch  sie  der  sonst  vorhandene 
Rhythm  zerstört  wird.     Ich  habe  mich  wieder  streng  an  das  Ueber- 
lieferte  gehalten,  nur  dass  ich  Gstr.  V.  3  schrieb 
sTjv  für  scxsv  und 
sTuoST^yet  für  sTusSoxet. 
Härtung  schreibt  'TcoSoxet,  eine  Form,  die  schon  an   und  für  sich 
nicht  so  wahrscheinlich  ist  als  sTcoSTJye!.. 

Die  zweisilbige  Anakruse  in   Per.  II.   ist  bemerkenswerth :   die 


358  Pers.  IV.  (633—680),  Str.  /— Kpod. 

a.  y'.        BaXiQV,  apxale  ßaXr^v,  'öi,  lxoO, 
sXy   S7c'  axpov  x6pu{j.ßov  o'x.'^od, 

XpOXoßaTUTOV   7üo5o^   £UJJ.apLV   asLpwv, 

BaaXeia^  Tiapa^  9aXapov  m9auax(ov 
5  ßaaxs,  TcdcTsp,  axaxs  Aapel',  av«, 

a.  y'.       '"'Ottwc  xawa  ts  xXü'/]^  vsa  t'   ax.T|, 

SeaicoTa  Ssottotou  (pd^rfti. 
^Tuyia  yotp  Tic  e^'  ax.Xuc  TcsTToraTar 
NsoXaca  yap  rß-q  xara  ya^  oXwXsv. 
5  ßaaxs,  TTotTsp,  axaxs  Aapsi',  avw. 

i-!t.        Aiai,  aiau 

o  TcoXyxXauTs  a^iCkoiai  ^avwv, 
TL  TaS'  a5uvaTa  SuvaTat  Tcspiawaat  StS'jfjia, 
SiaXustv  ^'  a{j.apTLav, 
5         Ilacjac  [5'/   av]  7a  Ta5'   ^^s'cp^tvTat, 
a[  TpiaxaX[Jio(,  vas^  avasc  avas^; 


Logaöden  gewinnen  dadurch  einen  jonischen  Anklang.  In  der  fol- 
genden Strophe  kehrt  diese  Erscheinung  wieder,  die  unter  keinen 
Umständen  zur  Annahme  von  jonici  verleiten  darf,  wo  diese  nicht 
sonst  indicirl  sind. 

Str.  Y. 

Härtung  ist  bemüht  gewesen,  durch  mehrere  Aenderungen 
Jonici  herzustellen;  da  aber  dies  doch  nicht  in  allen  Takten  gelingt, 
so  bleibt  ein  wunderbares  Gemisch  der  verschiedensten  Tal^larten 
zurück,  mit  dem  vom  rhythmischen  Standpunkte  aus  gar  nichts 
anzufangen  ist. 

Epodos. 

Da  die  Handschriften  nichts  Verständliches  haben,  so  habe  ich 
mich  an  Härtung  gehalten.    Die  Conjectur  v.  3  Tcspt-CTaaai  5''6u{j.a, 


Fers.  IV.  (633—680),  Str.  y'— Epod. 
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Str.  f. 


i_ 


1.  6 
4 
6 


l_  aH 


I-a] 


I  _w   i_a]1 


II 


Epodos. 


ll 

I-       -^  ^ 

1     -^   w     1  -^   w  1  _    A    (1 

ww : ^ ww 

^v^wl-^v^lL     I^v^I_aII 

v^^w 

_..    I_    ^l_-  a] 

II-      >  i   _  w 

_    >      1      L      1      l_      1     L_      l_^ll 

>  i      i_ 

1         L_          1        L       l-w^l-wwl^v.]] 

deren  Sinn  Härtung  schwerlich  selbst  verstanden  hat,  konnte  jedoch 
unmöglich  recipirt  werden  und  ich  habe  deshalb 

hergestellt.  —  üeberflüssig,  ja  die  bereits  gewonnene  Eurhythmie 
wieder  zerstörend,  sind  die  Streichungen  und  Versetzungen,  welche 
Härtung  in  dem  Schlussverse  vornimmt;  ich  bin  hier  also  wieder 
treu  der  Ueberlieferung  gefolgt. 


360  Pers.  V.  (694—702). 


V. 

Der  fünfte  Chorgesang,  V.  694—696.     700—702. 

cs^sv,  apxa^V  ^£p^  Tötpßei. 
a.        Aso(j.at,  pisv  x^aptaaG^ai , 

Xe^a^  SuaXexTa  9LXot,av. 


I A  II  Jon.  2n 

Jon.  2^ 


_      V.        ^      I All 

>i-v.^i  _  ^  D 


log.  3  £tc. 


Der  Schlussvers  darf  nicht  als  jonisch  betrachtet  und  dein- 
gemäss  constituirt  werden: 

So  unregelmässige  Kola  kommen  in   der  classischen   Poesie  nicht 
vor.     Ueber  die  Logaöden  als  Schluss  der  Periode  s.  §.  18,  1. 
Auch  die  Tetrapodie, 

x^:^  >I-^wIi_I_aII 
ist  hier  nicht  wahrscheinlich:  es  wird  hier  kein  üebergang  zu  einem 
Metrum  der  Klage  u.  dgl.  verlangt. 


Pers.  VI.  (852—908),  Str.  a'.  361 

VI. 

Das  dritte  Stasimon,  V.  852— 908. 

^O  7C07ÜOI,   Y]  [LiyoLkoLQ  aya^occ  ts  Tro-^iaaovc^fiiou  ßtorac  ^tts-  a.a 

xupaa[j.£v, 
eu^'   0  YYjpato?  7cavTap;:a(;  axaxa^  a{JLax.o<;  ßaadeu(; 

üpcSra  (X£V  ey5oxi[j.ou  (5TpaTta<;  d7C£<jpaivo(JLS^',  vjSl  vopiCafJLaTa  a.a' 

llepaLxa 

TTOtVT     £tc£U^I)VOV    VOCTOt    8'     fX   TCoXfifJLOU    OCTTOVOU^    aTCa^£t^ 

[izoL'^-zaQ]  £u  7cpaaaovTa(;  ayov  olxou(;. 


Str.  a. 

wl_w     wl_w     v^l_w     wll_^v^l_wwl_wwl_w^li 

>l         L_J        I I ll_wv^l_v^w(_wwl_7\ll 

>l i_>    l_>   I II 


ö  ^TT. 


Str.  a. 

Die  tadellose  Eurhythmie,  welche  in  der  Stroplie  herrschte, 
zeigte,  dass  an  dem  Handschriftlichen  nichts  zu  ändern  war;  es  ist 
deshalb  im  obigen  Texte  keine  der  willkührlichen  Aenderungen 
Hartungs  recipirt  worden.  —  In  der  Gstr.  dagegen  war  eine  Lücke, 
die  ich  durch  [jccxvTa«;]  ergänzt  habe.  Es  lag  für  die  Abschreiber 
nahe,   dieses  Wort  wegzulassen  wegen  des  vorhergehenden  ttocvt'. 


Str.  V,  3  ist  la6^£o^  zu  quantitiren. 
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o.  ß'.        "OaaoL(;  8    eiXs  tüoXsl^,  TCo'pov  ou  8ia^a^  ^'AXuo^  7rora[JLOLo, 

oIoL  2Tpu[j.ovLou  TTsXayou«;  'A^sAwLÖe^  siöi  Tcapoixot, 
0pY)XL(ov  sTiauXov 

a.  ß'.        AL[JLva^  t'  svTo^ev  aC  xara  x^pöov  ^ATfjXafxsvat  7cep'!7rupYOi 
T0u8'  avaxTo^  at,ov 

''EXXa^  t'   afjt.91  TTopov  TüXaTuv,  apx.6[j.£vat,   (J.ux'^a  ts  UpOTCovxtc 
xai  öTopLOfJia  ITovToy 

0.  y'.        Na(jo{  y  cd  xaToc  Tcpwv'   aXi.ov  TcepixXuarot, 
TaSs  ya  TupoaT^fxevaL  * 
ota  Aeaßoc,  ikoLi6(^\)':6c,  ts  2a{j.o^,  Xlo?, 
TjSs  Ilapoc,  'NoL^oQ,  Muxovoc, 
5  TtJvm  TS  TrpoaaTTTOucy'  "Av5pO(;  ay/^iYstTov 

a.  y'.        Kai  Ta^  ayx^aXoui^  ixparuve  (xeaaxrou^  • 

X'^fj.vov  'Ixapou  ^'   e5o^*  1 

xat  *"P68ov  YjSs  Kvl5ov  KuTupCa^  ts  tuoXsi^  na90v 
t5s  26Xou^  2aXa(jLLva  ts,  Ta^ 
5  vuv  [xaTpoTcoXic  t(5v5'   aiTta  GTSva^fj-wv. 

^TC.        Kat  Ta^  suxTsavouc  x-oltol  xXvjpov  'I«6vtov  TCoXuav5poy^ 
""EXXavwv  sxpotTDvs 
öpsTs'pai^  9p£CjLv.  axotfjiaTov  8s  Tcap-^v  a^svo^  «v8pov  TsuxvjaTifjpov 

7üa[JL(J.LXTOV   t'    ETTLXOUpOV. 

5  VUV  8'  oux  a[j.9i,X6'Yoc  ^soTupsTCTa  Ta8'  «u  9spo(JLSV  7uoXs'[JLOiai 
8[JLa^s'vT6<;  (xs^aXo^  TcXayalöt,  Tcovriataiv. 


Str.  ß'. 

Dass  die  Telrapodien  V.  2  und  4  isorrhythinisch  seien,  er- 
hellt aus  7'  V.  2,  wo  Responsion  mit  einer  rein  dactylischen  Telra- 
podie  stattfindet.  Sie  dienen  dazu,  die  Melodie  etwas  lebhafter  zu 
machen  und  ihre  Takte  werden  im  Melos  dieselbe  Fassung  gehabt 
haben,  als  der  erste  Takt  der  „Epitriten".     Vgl.  §.  5,  7. 
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Str.  ß'. 


>  I   _ 


>   I 


>  1  _  >   I 


i_ 


_  w  w  i_  .^  ^  I 


Str.  f. 


> 


_  > 


5  st:. 


Epodos. 


I 


_  >    I  _  >   I 
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YII. 

Der  Schlusslhrenos,  V.  931— 1074. 

a.  a.        S.    "Oh'   £yo,  oLol,  a'.axTo; 
[jLsXeo^  ysvva  ya  ts  Trarpcoa 
xaxov  ap'   ^Y£v6jj.av. 

X.     np6ö9^0YY6v  aoi  voctou  tocv 
5  y.OLXO(^dzihoL  ßoav,  xaxopLsXsTOv  lav 
Mapf.av5uvo0  ^pTjvTjrJjpo^ 
7cs[jl4>o  7t:£(Ji4;g)  TuoXuSaxpuv  lax.av. 

a.  a .        S.    ""'Ist'  aiav^  TcavSuprov 

Sua^poov  au5av.  6ai(j.6)v  yap  o5'   au 

X.    ""'HcJG)  TOL  xal  7rav5\)pTov, 

5  XaTcoc^Loc  TS  asßov  aXiTUTua  ts  ßapiQ. 
TCoXsGx;  yevvat;  Tcsv^TTjpa 
xXoty^ü  xXay^o  5'  ap(5axpi)v  la^av. 

a.  ß'.        S-    'laovov  yap  aTnQupa 
vau9apxT0C  ''Apv]^  sTspaXxirlc, 
Nux^'av  TüXaxa  X£pGa{JL£vo^ 
8i)ff5aL[j,ova  t    axirav. 
5         X.     Boa  xal  tcocvt'  sxtcsu^ou- 
7C0U  8£  9lXg)v  aXXoc  ox^Xo^, 

IIou  hi  aoi  TcapaömTat, 
oloc  "^iv  $apav5axir]C  ? 
2ouöa^,  üaXaywv, 
10        Kat  AoTfjiac,  'AySaßarai:,  ^l^afjLfxic, 
2ouataxav7](;  t   'AyßaTav'  aTCoXiTTwv; 

a  p'.         S.    'OXwXoTa^  xaT£'X£i7cov 
vao^  Tupia?  sppovxac 

SaXa{j.Lvt,aaL  0x090 aouc 
^£'!vovT:a(;  stc'   axrac. 
5        X.     Ol',  K0\)  aoi  ^apvou^o; 
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*Ap!.6(JLap86c  t*  aya^oc; 

IIoO  8s  SsuaXxT]^  avac, 
T]  AL>.aiO(;  euTCOcTop,* 

MspL9'i^LCj  OafxupLC 

Kai  Maat!öTpa(;  xai  '  Oiaxaii^Ka^ 

x'ApT£{xßapYj^,-  TotSs  a    ^Travspo^xai. 


10 


Str.  a. 


II. 


III. 


IV. 


I 

I 

_Ä  ] 

I 


vy    1    \-/ 


I  A  II 

I  v^  wv>^l TTil 

I l_Äll 


Str.  ß'. 


4^ 
2  STT. 


_  > 

v_y     v_/ 

1       L_l 

_  w  w 

i==i^ 

1      l_J 

_  ^  w 

w     w 

1   _Ä 

-  -  - 

1           L_J 

1    _Ä 





1    _Ä 

_^  >^  — 

w     w 

1    _Ä 

K^ 

> 

!   _  w 

_     W 

w 

1  _  w 

L_ 

-^    w 

_    A 

> 

<-^^ 



v-y  v^  v^  V. 

ä3 


_ä3 


_    w      I 


Ali 
All 


All 


I.   4. 


n. 


II. 


IV.  Iroch. 


log.  3  STT. 


III.  i 


>)  a) 


10 


Str.  ß'. 

Da  weder  in  der  Strophe  noch  in  der  Gstr.  die  üeberlieferung 
einen  festen  Anhalt  bot,  so  habe  ich  mich  an  Härtung  halten  müssen, 
dessen  Aenderungen  freilich  gewaltsam  sind,  aber  dem  Sinne  und 
Metrum  genügen.     Die  Quanlitirung  von  'AyßaTav'  ist  auffällig. 


366  Pers.  VII.  (931  —  1074),  Str.  ^'—z 

a.  S'.        g.     Beßaci  yap  Toixsp  aysTai  atpatou. 
X.     ßsßaav,  ol',  vg)vu|j.ol 

A.       Llfj    Liq,    16)    LM. 

5  s^£vt'  asXTTTOv  xaxbv 
^aTcpsTcov ,  otov  8s8paxev  ""Axa. 


d.  5'.        g.     IIsTüATJYfJLS^'  ol',  ai6s  SaijJLOvo;  tj^oll 
X.     7C£7cX7JY(jL£'^',  £u6Y]Xa  -yotp , 
g.     v£at.  v£ai  8uaL  8uat. 
X.    'laovov  vaußaTav 
5  xupaavT£C  oux  £utux.w?. 
5uff7roX£(j.ov  8yj  y£vo^  to  n£paav. 


CT.  z.  A.     11(5^  8'   ou,-  (JTpaTov  fxiv  TOffourov  TotXac  7U£7rXir]'Y(i.ai. 
X.     Tt  h' ;  oux  oX(.)X£v  (JLfiyaXüC  "ca  n£pcjav; 

S.  opac  TO  XoLTTov  Tohe,  Toc^  ^(xac  (JToXac; 

X.  opw  opw.     S.    xavSfi  t'  6LaTo5£Y(j,ova,- 

5  X.     Tt  t65£  X£y£i^  (j£aoa{j.£vov ; 

S.  ^Tjcaupov  ß£X££a(Jt.v. 

X.  ßata  y'   WC  aTTo  ttoXXc^v. 

g.  £cyTCav{a(JL£*i^'  apoycjv. 

X.  'lavov  Xabc  ou  9i)ya''xfJ.aC« 


£'.  S.    'AYavopfiLo^'  xaT£id"ov  §£  7U%'  a£X7ci:ov. 
X.     TpaTTEvra  vau9paxTov  £p£lc  ojxiXov,- 

g.     tcsttXov  8'  £'7C£pp7]5'  iizl  au{j-9opa  xaxwv. 

X.     xaTuat  koltzolL    g.   xat  ttXeov  -J^  TuaTrat  (jlsv  o5v. 

^  X.     AtSufJia  yap  iaxi  xat  TpiTrXa. 

g.     XuTTpa,  x.ap[JLa':a  5'  ^x^poi^. 

X.     xat  a'^fivoc  y'  £xoXoua^Y]. 

g.     yu(jLv6c  £i[j.(,  7rpo7co{j.7:(5v. 

X.     9(Xt)v  t',  axatac  Trovciataiv. 
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Str.  l\ 


_   v.l_    w   I 

_    All 

_    All 

_    All 

_    All 

-_  ^1 


All 


l_    A 


Str. 


II.    ^  : 


!!'•      \^    l    y^   y^    \^ 

> 

_     ^ 


_     ^1 


l_A 


I.  4 


4J 


_  ^^  1   t_ 

i_  ah 

\j  1  . —   v-y 

l_    All 

V-»  1  \y 

_    All 

_    All 

_    All 

_    All 

_    All 

_^l     L- 

_    All 

in.  4. 

i^ 

6iK. 
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Str.  und  GsLr.  y'  sind  namentlich  in  ihrem  ersten  Theile  so 
mangelhaft  überliefert,  dass  ich  vorgezogen  habe,  sie  fortzulassen. 
Härtung  hat  trotz  mehrerer  starker  Aenderungen  durchaus  keine 
Eurhythmie  hergestellt.  Westphal  (p.  118)  zeigt  freilich  die  Eu- 
rhythmie  im  ersten  Theil  der  Strophe  (nur  dass  die  Interjectionen 
hier,  wie  so  oft,  stören),  doch  fügt  sich  die  Gegenstrophe  durchaus 
nicht  in  dies  Metrum.  Wahrscheinlich  steckt  in  ihr  das  Haupt- 
verderbniss. 

Die  folgenden  beiden  Strophen  nebst  der  Epodos  sind  so 
lückenhaft  und  corrupt  überliefert,  dass  für  unsern  Zweck  eine 
Behandlung  derselben  von  äusserst  geringem  Interesse  sein  würde. 
Härtung  mag  nicht  Unrecht  haben,  dass  mehrfache  Versetzungen 
von  Versen  stattgefunden  haben;  doch  sind  die  von  ihm  gebildeten 
Strophen  ganz  unrhythmisch.  An  eine  Heilung  der  tief  liegenden 
Schäden  ist  in  einem  eigentlich  doch  sehr  inhaltlosen  Wechselge- 
sange  wohl  kaum  zu  denken.  Die  Abschreiber  selbst  sind  in 
solchen  Gesängen  am  allerunachtsamsten  gewesen,  wofür  Suppl.  VIII 
ein  beredtes  Zeugniss  ist;  in  dem  wirren  Gerede  schien  es  ihnen 
auf  ein  par  Worte  mehr  oder  weniger  gar  nicht  anzukommen. 
Diese  Erscheinung  ist  eigentlich  für  die  Kritik  der  chorischen  Texte 
von  grosser  Wichtigkeit,  denn  wir  erlangen  dadurch  den  sichern 
Beweis,  dass  man  an  metrische  oder  gar  rhythmische  Interpola- 
tionen nirgend  zu  denken  habe.  Blosse  Interjectionen  und  andere 
ziemlich  inhaltlose  Ausrufe  sind  fast  immer  in  Formen  überliefert, 
welche  Rhythmus  und  Metrum  zerstören.  Hätte  man  aber,  schon 
in  ziemlich  alten  Zeiten  noch  den  wahren  Rhythmus  verstanden,  so 
würde  man  gerade  mit  diesen  Wörtern  das  leichteste  Spiel  für 
Herstellung  desselben  gehabt  haben.  Denn  was  ist  bequemer,  als 
zu  einem  alai  oder  16  noch  das  zweite  hinzuzufügen,  oder  das 
beliebte  otototol  um  Silben  zu  verkürzen  oder  zu  vermehren? 
Wie  aber  die  Ueberlieferung  gewöhnlich  ist,  bleibt  erst  dem  mo- 
dernen Herausgeber  diese  Operation  vorbehalten. 

In  Textausgaben,  wo  auch  Strophen  wie  die  erwähnten  nicht 
fehlen  dürfen,  wird  man  sie,  da  kein  Auskunftsmittel  ist,  in  un- 
rhythmischer Form  dulden  müssen,  und  es  wird  besser  sein  Strophe 
und  Gegenstrophe  nicht  gewaltsam  nach  einander  —  metri  causa  — 
zu  ändern,  so  lange  der  Mangel  des  Rhythmus  beweist,  dass  das 
Hergestellte  eben   so  falsch  und  wahrscheinlich   noch  viel  falscher 
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sei  als  das  Ucberlieferle.  Genug,  dass  die  walirliafL  schönen  und 
poetischen  Chorgesänge  gerade  wegen  ilires  Inhaltes  restaurirbar 
sind.  Die  wenigen  Strophen  aus  Suppl.  YIII,  Sept.  l  und  Pers.  Yll 
wird  niemand  zu  grossem  Leidwesen  unter  den  rhythmisch  geord- 
neten Gesängen  vermissen.  Es  sind,  trotzdem  gerade  der  Text 
des  Aeschylus  viel  mangelhafter  überliefert  ist,  als  der  der  übrigen 
Tragiker,  die  einzigen  Strophen  des  grossen  Dichters,  die  ohne  die 
grösste  Gewaltthätigkeit  nicht  herzustellen  sind,  die  aber  auch,  an 
und  für  sich  ohne  dichterischen  Werth,  nur  durch  kunstvolle  meli- 
sche  Composition  und  den  Effect  auf  der  Scene  selbst  Interesse 
gewähren  konnten. 


Schmidt,  Eurhythmie.  24 
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Die  lyrisclieii  Partien  im  Prometheus. 
I. 

Die  Parodos,  V.  128—192. 

a.  a,  X.     Mif)5£v  9oß'ir)^Y]^'  (pCkCoL  yap  ^Ss  tol^iq  ;rT£puY(ov  ^owtc  apiiX- 

Xaic  Trpoösßa  t6v5£  Trayov,  7üaTp«a{; 
jjLOYic  TcapsLTCOuaa  9p£vac.  ;«pai7üvo96pot  8s  p.'  s7U£[xv|;av  aupai. 
XTUTTOU  yap   ax.o   x°^^^ß°^  8t  ^5^^   avxpov   [i.dx.cv,    s'x  8'  £:i;Xy]^£ 

(JLOU  Tocv  ^£(j.£po7rLv  atSw* 
Gu^v  8'  aTCfiStXo^  ox«  TCTspor«. 

^;y.  a'.  n.     Aial,  alat, 

vriQ  TCoXuTsxvou  Ttj^uoc  sxyovoi, 
Tou  Tüspl  xaGav  ^'  sEXiaaGjAsvou 
X^ov'   axoi\krf:(ö  p£U(j.aTi  7cai8£C 
5  TcaTpbc  'Ox£avoi)- 

Sfipx^i:',  Iat8£ö'3^'  oi«  8£(j{X(5 
TcpoGTüopTcaToc,  TTJaSs  9apaYY0i: 
GX07C£'X0lC  £v  axpOL^ 
9poupav  a^7]Xov  cxii^gm. 

a.  a.  X.     AeuGao  npo(j.if]^£V) •  9oß£pol^  ifioiai  8'  ocjaot^.  oiKiyXoL  Tzgoa- 

fl^e  TrXiqpY]^  8axpuwv,   ahv  hi[ka.c  siaSouaa 
TCSTpatc  7üpoaauacv6[Ji£vov  ralah',  a8a[jLavTo8£TOLa  Xu[jLai^. 
vsot  -yocp  olaxovofxot  xparoua    'OXu[jl7üou*  v£ox,[jlolc   8s  cfY|  v6{j.oi<; 

Z£l)C  d'Ü'ETO^  xpaTuvst. 
Ta  Tcpiv  8s  TTsXüpta  vOv  aiaTol. 


<jv.  ß'.  n.     Et  Yttp  pi'  Otco  yTjv  vsp^sv  ^'  '"'AiSo'j 

Tou  v£xpo8sY(xovo^  SIC  aTCs'pavTov 
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TapTapov  y]X£v,  hzG[i.Qi^  aXuToi^ 

vuv  8'  at^epiov  xiqvuyjjl'  o  TaXa^; 

sX^polc  STCi'xapTa  TTSTCov^a. 
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-^w  1     l_     II-V.W 
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1_    ^11 

Str.  a. 

Wegen  der  Länge  der  Verse  vgl.  §.  12,  5,  und  wegen  des 
Mangels  an  Peri#dologie  §.  19,  1.  Halte  man  aber  Periodologie 
gegen  die  Natur  der  Sache  suchen  wollen,  so  wäre  sie  allerdings 
auch  herzustellen  gewesen.  Der  vorletzte  Vers  wäre  dann  zu 
schreiben: 


l_ 


l_  wl    L_ 

I       l_        l_v 


So  erhielte  man: 


I.  4 


t) 


m. 


24* 
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^-  ß'.        X.     Ti^  wSe  zkriaiKOighioc 

Tsota,  8''xa  ye  Alo^;  o  8'  extxcToc  aei 
5  "^sfiLSVOi;  ayvafJLTTTOv  voov 
8a(JivaTraL  oupaviav 

Fsvvav,  ou8s  Xijlei,  TCpLv  av  i)  xopeav)  xsap,  ^  7ca)va[xa  tivi 

xav  SuaaAoTOv  sXf)  xi^  ap^av. 

ou.y'.  fl-    'H  |J.Y]v  eV  £|JLOu,  xaiTuep  xparspalc 

SV   y\)l0TZib0(.lQ    aiXl^O{JLSVOU, 

X,p£cav  £$£!.  [xaxapyv  TrpuTavLC, 

SsL^at    TO    VSOV    ßOuX£U[J.',    U9'    OTOU 

5  cJXYJTCTpov  Ti[xa?  t'  aTcoauXäxai. 

ETraotSaiatv 

'ä'£'X5£l,  (JT£p£ac  T    outuot'    a7C£tXa^ 
7r'ni5a(;  t65'  syc)  xaTafJLTjvuao, 
10  Tüpiv  av  £^  aypLov  8£a(JLwv  /.o^^^«??) 

TTOLVaC   '^S   T''V£IV 

T-^aS'   aixiac  £^£XY]a]r]. 

a.  ß'.        X.     21)  fjL£v  "^goLO^Q  T£  xai  Tcixpai^ 
SuaWLv  oi)5£v  £'7rix.aXa(;, 

^'Ayav  8'   £X£u^£poaTO[jL£l(;. 
i[kac,  hh  9p£va^  £p£^L(5£  Staropoc  96ßoc 
5  8£8t,a  8'  a[j.9i  coXq  xu^aic 

TTa   7C0TS   T(5v8£    TTOVMV 

XpiQ   ÖS    Tspfxa    xs'XtJavi:'    ea!,8£iv,   OLKiyrqTOL  yap   ^'^£a   xat 

X£ap  «Tuapa^fu^ov  s^st  Kpovou  xalc« 

av.  5'.  II.     O18'  OTi  TgoLjy^  xai  Tcap'  sauTw 

To  8Lxat.ov  i'xov  Zsuc*  aXX'  e[j.7cac 
[j.aXaxoYVM{j.ov  zcüoli  tto^',  orav 
TauTY)  paia^T]. 
5  TV]v  8'  (XTspajxvov  öxogicoLQ  opy-yjv 

.£i(;  ap'^jjibv  £(JLOL  xat  9tXorrjTa 

<J7r£u8G)V    aTTSuSoVTL    TCO^'    7]$Sl. 
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Str.  ß'. 

I.       W-_v^l_v^l_v^l_All 
'"'     •        v>         I        v^         1    v^      v^     \^    I        A        JJ 

"•       w   i      _   w       I      _   V.       I      _   w       I      _    A      II 

v-^:       ^        iwwwlwwwl^^wwl  wl  aII 

ww^I_>|_v^I_AII 
-^    w        I     -V.    V.       I       _     A      H 

ni.       _wl_wl  L_  il-^v^l-^^l  -^w   II  ^^    I  -^w    I  -^^  II 

■         ^wl_wl_..]l 


1.  4^  II.  ;  iii. 


e)  i 

3S7U. 
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IL 

Das  erste  Stasimon,  V.  397— 435. 

(y.  a .        2t£vo  ae  tolq  ouXojxsvac  voxol<;,  IIpopLYj^su- 
SaxpDGiaTaxTov  d;:'   oaaov  paStvdv  psoc;  Tuapsiav 
voTLOL^  sTsy^s  TuaYat^*  d[j.£VapTa  ydp  xa^s  Zsix; 
L5(ot^  vofJLOtc  xpaTuvov  uTTsp /J  9avov  ^eotc  toi^  Tcapo«;  fvSsLxvuatv 

aixfJ-dv. 


a.  a'.        UgoKGcaoL  5'  tj^v)  axovofv  XsXaxs  X"P^* 

jjLsyaXocJx.i'isJi.ova  t'  dpxaioTcpe^tYJ  aTsvouai  tocv  adv 
$uvo[j.aLpL6vov  TS  TL[ji.dv  OTTO  <y  OL  xocToixov  dyva^ 
'Aaiac  s5o<;  v£[X0VTai,   (xsya  ^  oaxo vot<;   ts  col«;  Tcrfxaa  ö-uyxdfj.- 

voua  ^vaTOL. 

cy.>ß'.       Kdk/Chot;  xs  ydc  svotxot 
Tcap^svoL,  {J.dx.a»;  drpscjTot. 
xai  2xu^if]!;  o[j.!.Xoc,  Ol'  yd^ 

''Ea^aTov  totüov  dfjLcpL  MatoiTLv  £x,o\)aL  Xijjivav. 


a.  ß'.       K'Apia^  dp£Lov  dv^oc, 
{)4>ixpY](j.vov  o'iJ  TuoXiafxa 
Kauxdaoi)  TruXac,  vs(j.ovra!., 

Adio^  axpaToc,  o'8,\)Kg6QOiai  ßp£[Jiov  £v  aix{Jtal^. 

£7c.        Movov  57]  7Cpo'a^£v  dXXov  ^v  Tuo'vot,;; 

5a(j.£W,  d5a(j.avTo5£TOL^  Tirdva  Au[j.aL(;  £Lai56jJLav  ^sov  "*' AxXav, 
oc  aUv  uTCfipopv  a^svo«;  xpa-raibv 
OUpdvLOV  TS  TüoXov  voroLt;  uTcoaTSYa^si. 
5  Boa   5s   TCO'VTIOC   xXu5g)V   ^U{X7CLTV0V,   aTsvsi.   ßu^o^, 

xsXaivbc  "A(,5o^  (iTroßpsfxst,  [jl\)x.°C  T°^<^j 

Tcayat  ^'   dyvopuTov  TroTa^xcSv  aTsvouatv  dXyo^  oixTpov. 


Prom.  II.  (397—435),  Str.  a— Ep. 
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Str.  a. 


Il_    v>     _    ^1 Ä 

ll_    w    _    wl Ä 


V-y"    \^ 


■Ä]] 


jonisch. 

li 


2S7C. 


Str.  ß'. 


n.    _  ^  l-^v^  I 


il         I.  trochäisch. 

IL 

lOgc 

II                         4x 
4>' 

1) 

1!^  wl__  wl  i_   l_ 

aU 

Epodos. 

1  _   ^  1  _   w  1  _    A  II 

l_  v  ll_    >    1  -^■^  1  - 

■\^\^  \  — 

v^ll 

1  _   w  1     l_      1  _    A  II 

1     L_      11  _  w  1  _   w  1 

l_  1_ 

-  aJ) 

1     L_     l|_  ^  l_   w  l_ 

_  v>  l_ 

.    All 

^   1  _  w  1     l_     1  _    A  II 

l_    ^ll_    v.I_    -1 

l_.  I_ 

aJ] 

376  Prom-  III.  (52ß— 5G0),  Str.  a'—^'. 

m. 

Das  zweite  Slasimon,  V.  526 — 560. 

a.  OL.        Mif|5a[JL'   6  Travra  v£[jlmv 

^sIt'  £{JLa  yvojjLa  xpaxo^  avTLTcaXov  Zsuc» 
[JLY|5'   eX(.vuaai[jLt.  ^sou^  oötaic 
^oivaic  TcoTLvtaaofjLsva 
5        B0U96V01C  T^ap'  'ißxsavou  Tcaxpoc  ac;ßs<JTOv  TCopov 
M7]5'   aXiTOt|j.i  Xoyotc* 
dtXXa  (J-oi  1:65'  £[jl{j.£voi  xat  A*'i']^OT'  sxTaxsiYj. 

.a  a.       'HSu  TL  ^apaaXsaic 

Tov  {JLaxpbv  TSLvsiv  ßtov  sXTcia,  9avalc 
^ujjibv  aXSatvouaav  sv  £{)(ppoauvat(;. 
9pLa(;ü  5£  a£  8£pxo[j.£va 
5        MuptoLC  k6  voi^  5taxvaL6{JL£vov  ^£lov  8£|JLac. 
Z-^va  yap  ou  Tpo[jL£wv 
fösa  yvüfxa  a£ß£L  ^varouc  ayav,  npo(XY)^£u. 

a.  ß'.        $£p'  oTzidc,  ax^P^C  X°^P^*»  <^  c^Cko^'  siTzi  7Ü0U  Tt^  aXxa; 

TL^  £9a{JL£plG)V  apTj^t,!;;   ou8'    £5£pX.^7|(; 

oXqoSpavLav  axtxuv, 
la6v£ipov,  a  To  9ot(5v 
5  aXabv  7£Voc  £[JL7C£7uo8La(JL£vov ;  outtots  yap  Tav 
Ai6(;  apjJLOviav  ^vaxov  Tcapf^iaat.  ßouXai. 


de.  ß'.       "Eixa^ov  Ta5£  ffd^  TupoaSoiitj'  0X0 «^  i^^xac,  npofjiYj'^eu. 
TO  8ia(jL9i5Lov  5£  [j,oi  pifiOvoc  7cpoa£7CTa 
t65'  £X£lv6  ^'  ot'  oi\k<fl  XouTpa 
Xe^oc  de,  cov  i)(X£vaLOi)v 
o  LOTaTi  yafJLüv,  ot£  Tav  c[j.07raTptov  i'Svot^ 
ayfic  *"Ha(,6vav  tcl^mv  hoLfiOLgroL  xoivo'XsxTpov. 


Str.  OL. 
Die   mangelhafte  Interpunction    der  Perioden   und   ihr   etwas 


Prom.  III.  (526— 5G0),  Str.  a— [V. 
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Str.  a. 


-v^'^l  •^wl      A       II 

_     >      I I  _     w    w   I 

_     >      I \-     ^    ^\ 

_wv^   l_    w    wl      _     Ä    1] 


II. 

in. 


>   I    _  >    t!_ 


v>»v^l  ^^1       A        II 

_    >      I       _    ■>        I        _    >        I 


l_Ä 


w   I II  _    >    l_Ä 


1-     >l_    >\--J 


I.  3 

5 

3 


\. 


u.  , 

i) 


III. 


Str.   ß'. 


-^     ^l-W     ^1-^     wl1_       wl 

-^  ^  1  _    v^  1      l_      1  _    A  1 

_     v^  1  _    w  1       1 1  _   A  11 

^>  w  1-^  ^  1-^    w  l-^w  1 

W  W 

-^    wl_        >l_        -11—     v.i 

_  w  I     l_     l_  A 
1—      l_    All 


_      l_    All 
I  _   w  I     !_      I  _  a' 


künstlicher  Bau  erinnern  lebhaft  an  Pindars  Epinikien,  welche  in 
demselben  dactylo  -  epitrischen  Masse  geschrieben  sind. 


378  Prom.  IV.  (561—608),  Str. 

IV. 

Gesang  der  Jo,  V.  561—608. 

au.  i.     Tl'c  y^,-  TL  ysvofjj  XLva  9(0  XsuööSLV 

TovSs  x^Xtvol^  ^v  TTSTpiVOiav 

TLVoc  a{JL7cXaxia^  ttolvoc  ö'  oXsxst; 

5  aY][J.'ir)VOV    07C0L 

7*^^  7]  (jLoyspa  TCSTuXavTjfJiaL. 

Ttp.    A  a 

XgUi  Ti^  au  {J.S  mv  TaXatvav  otaTpo^* 
sl'SoXov  "Apyou^  YTjysvouc  aXu6), 
9£u  8a, 
5  Tov  (jLuptoTcov  eiaopöaa  ßouxav. 
0  8s  TüopsusTai  ^o-^spov  ojxfj.'  SX.OV, 
ov  ou8s  xaT^avovra  yaia  xsu^sl. 
aXXa  fjis  xav  TocXatvav 

£^  £V£pG)v  7C£p(5v  xurayEt,  TrXava  ts  v^axw  dva  xav  ica^aXtav 

4>a(jL{Jiav. 

0.  ''Ytco  8£  xTjpoTcXaaTO^  6Toß£i  86va5 
dx£xa^  uTTvcXfixav  v6(jlov 

O   TTOTTOL   TTOTTOt, 

TCOTCoi,  TT?)  (x'  ayouoL  r7]X£7cXavoL  TüXdvai; 
5  Ti  7C0T£  \k,  w  Kp6vt£  Tcat,  TL  ;roT£  Tal(j8'  £V£^£U^a(;  €up(i)v  d{J.ap- 

Touaav  6v  TCYjpioauvat^,- 
aial. 

oicJTpTjXocTw  8£  SfiifjLaTt  SsiXaiav 
TcapdxoTTov  «80  T£lp£l!;,- 
TCUpL   pL£    9X£50V,   T^    X^^^^   xdAuv|>OV   7]   TCCVTLOt^ 

10  8dx£ai,  8bc  ßopdv, 
{j,Yj8£  {i.01  9^ov'r]a'rj^ 
£U'y{JLdTfc)v,  d'va^. 
a8YjV  {j.£  TToXuTrXavoL  TüXdvat 
YfiyufJLvdxaaLv,  ouS'  £x.ü  [xa^stv  otzol 


Prom.  IV.  (561—608),  Str. 
TCYjfJLOvac  aXuJo. 
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15 


epoTL,  xat  vuv  tou<;  uTrspixu^xst^  SpojjioD^ 


Proodos. 


1— 

1  I_  1 

, 

w 



w 

l_  w 

_     ^    l_    w    1       I_ 

l_    All 

> 

— 

<^ 

l_  > 

1    1        1 

_  ^l_  wl    L_ 

1_    All 

> 

- 

l_    w 

_   w  l_  w  1     L_ 

l_   All 

^ 

I     \^ 

v-» 

_  ^ 

_     W    II      V.      v^     _     ^ 

l_   All 

v^ 

— 

v^ 

l_  ^ 

_  w  l_  w  1     L_ 

!_   All 

--^ 

-^ 

l_  w 

1     l-_      l_    All 

> 

v_/ 

v^ 

v^ 

_  ^  11 ^ 

!_  wll 

>l 


Strophe. 


I       W      «^     v>    1 

_      V.  11  w     w    _ 

w    l_ 

A  11 

_wl  1_ 

-^  w    l_    w    i_ 

All 

^^    1  v^ 

_    All 

<7X 

:     i_    l_w 

_    wl|-v.wl_ 

w    1    _ 

All 

I           >^        N^       V^ 

v^      v-/    v^     II      «^ 

v^    

^    1 w  II 

L_     1     l_    1 

l_    1 

:  _  ^  l_  v^ 

-^wl_  ^I_ 

All 

:     v_/   v^    v^    1 

_      v^l       1_        l_ 

Ali 

<T> 

:     v^     <^    v^    1 

_    ..     w     w     II     _ 

-  w  _ 

1    _  w   _    11 

^^      <^      V^ 

_     ^1_    All 

—     ^          ' 

_  ^  1  _  w  11 

^ 

_    v^  l_    All 

:    V^     1     «^  v^  V^ 

_   w  1  _     A  II 

:_^l_^ 

l_  v^l_  wl  _ 

_  ^  f 

_    A    11 

\^     1      w» 

1     L_     1_    All 

•           ™,-    ^--' 

I w       ll_ 

_wl 

-Srll 

I      _A      II 
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380  Piom.  IV.  (561—608),  Gstr. 

a-  I.     n6^£v  £(JLoO  au  KOLTgoc.  ovo[i.'  aTcuet^j 

eiTTS  (Jiot,  Ta  (jLoyepa,  ti'c  ov, 

Tii:  apa  fx',  o  TaXa^, 

TaXaLTTOpov  g)5'  sTTJxujxa  xpoö^posl^; 
5  ^soauTov  TS  voaov  ovo/Maöa^,   a  {JiapaLvst   (j.s  /pLOuaa  xsvTpoi; 

afi  90LTaX£0t^. 

atau 

GXLpnrjfj.aTov  8s  vi^aTtaiv  aiXLat(; 

Xaßp6ai)T0(;  yjX'^ov  ,  ^'Hpa^ 

^mxoToiat.  (j.TjSsöL  boi/Lislaa.  SyaSaifJiovwv 
10  8s  TLVSC  ol'  syo, 

ol'  ^yw,  f^oyouaiv,- 

olWol  (J-OL  Topw^ 

T£>C(JL1f]pOV    0    Tt    fJl'    ^TCafJLfJLs'vSl 

xa^slv;  Tt  [XTJx^ap  tj  ti  9ap[j.axov  voaou; 
15  8£l5ov,  sLTüfip  oia^a* 

^po£t,,  9pa^s  Toc  8ua;cXav(j)  7cap^£vo. 


Dass  in  diesem  Gesänge,  seines  Inhalts  wegen,  nicht  im  ent- 
ferntesten an  Pcriodologie  gedacht  werden  konnte,  geht  aus  §.19,  1 
hervor.  Dem  bunten  Inhalte  entspricht  ein  ebenso  bunter  Wechsel 
der  Metra:  neben  den  wenigen  Dochmien  finden  sich  Bacchicn 
(auch  Päonen)  und  Trochäen,  sowie  Logaöden.  Dennoch  sind  die 
ersteren  das  Grundmßtrum,  denn  die  bacchiischen  und  Irochäischen 
Kola  lassen  sich  als  eine  Art  Zerlegung  derselben  auffassen. 


Proni.  V.  (887— 90G). 
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Das  dritte  Stasimon,  V.  887— 906. 

'H  co(^6c,  -q  ao90(S  cc. 
TzgidToc.  SV  yvwjxa  tocS'  i^daTOLCs.  xat  yXcoGcra  Stefjiu^oXoYTjasv 

Kat    fJLTjTS    TOV    TCXOUTM    Sia^pUTCTOfXSVOV 

fjLTJTS  T(üv  ysvva  {JLsyaXDvoiJLSVwv 
ovTa  xspviqTav  spdv  auvsuvov. 

MtJtcots,  [XT^TTOTS  (JL  ,   o 
TcoTviat  MoLpai,  Xsx.£t«)v  Alo^  euvarstpav  L(>o(.c*^s  TTsXouaav 

MtjSs  7uXa^£L??v  YajxsTa  tlvl  tov  s^  oupavoO. 

Tapßw  yap  aaTspyocvopa  Tcap^sviav 
eicopoa'  'Io\)C,  ol\lol  SaTcxofjLsvav 
SuaTcXavoLt;  ""'Hpa^  aXaTtaiav. 

'E}j.oi  [JL£V  ofxaXcc  0  Ya[JLO^  a9oßoc,  aXXa 
SsSia  [Ji.ir]5£  xpewccvov 
^£wv  a9uxTov  o(j.[JLa  7Upoa5paxo(,  p.£. 
a7c6X£[Jioc  oSs  y'  c  TcoXsfxoc,  ajcopa  7ü6pL{j.oc' 
ou8'  sxoi[x'  av  o  ui  Y£voL[JLav. 

Tav  Aioc  Y^p  ou^  opo  ^m-^tiv  okol  9U'yo(.(j.'  av. 


^TC. 


Strophe. 

I. 

^^      «^    1 

_  .^  ^  1   _  Ä  II 

_       >        1 

i_w^l_v^.^i lU 

_   >^    «w^     1    V^    V-y»     1 ]j 

IL 

—      >        1 

ll_  w  v.l_^wi II  - 

_  > 1 _Ä  I 

in.   _ 

i          _      >        1 

I_v^v>I_v^v^I_ä:II 

i.3y,.„    ra.i 

_      >        1 
_      >        1 

l_    V.     wl_v.v.l_Äll 

__    1    _  >     1    _>    !__] 

5/ 

Epodos. 

S!-A 

I.    ^ 

:    w 

..v^v^l^wv^lv^wv^l         L_ 

,_All        /i4  0) 

^^    v>     v^ 

_    ^       1      _  ^      1      _    A     II 

'  y 

v^     v/     v^ 

_    w      1     _  w      1     _  w      1       L_ 

l_All         V.g^i 

II. 

_      V.          1 

_    v^        1       _    v>        1          L_          II    -^    v^ 

1-  aU              *^ 
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Find.  Ol.  I. 


10 


Schemata  zu  Pindars  olympisclieii  Gesängen. 

Ol.  I.     Logaödiscli. 
Strophen. 


I. 
II. 

m. 

IV. 


v_/  «^   v-» 


4-^ 


_a| 


III. 


IV.     > 


I.  4 

2 
4 


Epoden. 


IL 


_wl 


_w  I 


I-aD 


All 


lieber  den  ersten  Takt  von  Str.  V.  9  vgl.  §  3,  5. 


Find.  Ol.  II. 
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I.    w  :    _ 


II. 


IV. 


I.  3 


3) 

2s7r. 


Ol.  II.     Paonisch. 
Strophen. 

_  v>  _    I    _  Sc     !l 


I  _ 


_W^       ]] 


2  ^7U. 


III. 


2' 
2/ 


IV. 

2) 


Epoden. 


^^      ><y      ^^ 


I      _W        1 

3  xpo. 

3\ 

2\] 

3'J 


ll_  v^  _l_Srll 

II wl_4^-]] 


IL  ; 


p 


Iroch.  4 


Epod.  V.  6.  Man  sieht,  dass  die  Tragiker,  indem  sie  gern 
mit  einer  diplasischen  Tetrapodie  mit  tovt]  in  der  vorletzten  Silbe 
ihre  dochmischen  Gruppen  schliessen,  hierin  einem  allen  Herkommen 
gefolgt  sind,  welches  bei  hemiolischen  Metren  staltfand 
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Find.  Ol.  III. 


Ol.  III.     Dactylo-epitritisch. 


Strophen. 


II. 


w 

^^ 

l_ 

«^ 

W    l_ 

l  

.     >    1 

l_ 

_ll_ 

- 

W    1 

l_ 

<^ 

wl_ 

_l_ 

>1 



All 

^ 

«^    1 

l_ 

•^ 

^    l_ 

_l_ 

>    1 

— 

_ll_ 

>  1 

— 

— 

l_ 

>    l_ 

_ll_ 

>l 



_ll_ 

>  1 



1 

l_ 

>    l_ 

_ll_ 

>l 

_ 

-1 

ä1 


_  >  l_Ä 


Epoden. 


I-        —    >l l_>        I ll_wwl_wwl_Äll 

_>l ll_v.wl_w^l II       _>        I I 

._  >  I  _  Ä  11 

n.  _^v^l_^^l ll_wwl_.^^i I    _>    |_Äil 

_wv^|_wwl I       _>         I       _>        ||_wwi_wwl_Ä]] 

5    !"•      _>l ll_>l II    _>     I J 


Str. 


Ep. 


n. 


)) 


in.  2 

2 
2 


Die  letzte  Periode  der  Epoden  ist  nicht  als  eine  repetirt 
stichische  zu  fassen,  theils,  weil  Pindar  überhaupt  diesen  rhythmi- 
schen Satz  als  zu  kunstlos  nicht  liebt,  theils  der  ConcinniLät  wegen, 
da  alle  übrigen  Perioden  dieses  Epinikions  antithetisch  sind. 


Find.  Ol.  IV. 
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Ol.  IV.     Loffaödisch. 


Strophen. 


ir.    ^^ 

> 


III. 


>   :  _ 


I  ^.w    I  _   w   I  _  v>  II 


I    _    A    II 

I    _   w    I  _    A  II 
llwwwl-^^|_    > 
I    _    A    II 

I       L_       l_     a1] 


I  _   ^1 


Epoden. 


> 
II.  ^ 


III. 


_  w  1 


I      L_ 


l_ 


v^   "^  v_y 


All 
All 
All 


l_ 
1_ 


v-j»    I    <^     \-y 


l_  All 

I_a11 


K^     \     K^       \^      K^    \    A    II 

_   -  I     _    w      I  _  aH 


I.   3 

3 
3 


)"■ 


Str. 


Ep. 


5  =  S7C. 


II. 


III. 


V.  7  ist  avSpaa  für  das  gewöhnliche  avSpaav  zu  lesen. 
Der  Vers  schJiesst  mit  tzoIiolC;  die  beiden  Schlussverse  der  Aus- 
gaben sind  als  Ein  Vers  zu  schreiben. 


Schmidt,  Eurhythmie. 
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386  Pin<3.  Ol.  IV. 

Die  kleinen  Perioden,  worin  dieses  Epinikion  wie  die  meisten 
anderen  zum  Theil  zerfallt,  sind  in  ihrer  rhythmischen,  melischen 
und  orchestischen  Bedeutung  leicht  zu  würdigen,  und  denken  wir 
nur  an  unsern  unübertrefflich  schönen  Gesang  „Wie  schön  leuchtet 
der  Morgenstern",  so  vermögen  wir  selbst  den  musikalischen  Werlh 
der  allerkleinsten  und  unbedeutendsten  Perioden,  nämlich  der  nicht 
repetirten  stichischen,  ja  sogar  wenn  sie  nur  aus  zwei  Dipodien 
besteht,  zu  würdigen,  hi  dem  melischen  Satz  dieser  Strophe 
nämlich  bilden  gerade  die  Verse 

was  lebt,  l_j  I  lj  II        ?\  * 

was  schwebt     l_j  I  i_j  II         ? 

den  hervorstechendsten  musikalischen  Moment.  Man  hat  solche  Er- 
scheinungen sehr  wohl  im  Auge  zu  behalten  und  darf  durchaus 
nie  nach  grossen  und  künstlichen  rhythmischen  Perioden  suchen, 
wo  diese  nicht  von  selbst  sich  bemerkbar  machen.  Uebcrhaupt 
darf  man  nie  vergessen,  dass  die  chorischen  Gedichte  der  Alten 
durchaus  für  den  Gesang,  meist  auch  für  die  Orchesis  bestimmt 
waren  und  dass  deshalb  ein  künstlicher  äusserer  Schematismus 
ohne  melische  Bedeutung  nirgend  angenommen  werden  darf. 

Ich  komme  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen,  weil  gerade  in 
diesem  Epinikion  Rossbach  (p.  210  sq.)  die  allerkunstreicliste  eu- 
rhythmische  Composition  zu  finden  geglaubt  hat.  Schon  §.  10,  G 
habe  ich  die  rhythmische  Responsionsart,  welche  er  hier  annimmt, 
als  falsch  bezeichnet,  da  die  melische  und  orchestische  Bedeutung 
vollkommen  unklar  ist.  Hier  folge  nun  sein  ganzes  Schema  von 
Strophe  und  Epodos,  damit  an  einem  eclalanlen  Beispiele  der  volle 
Unterschied  unserer  rhythmischen  Systeme  klar  werde. 

Rossbach  findet  auch  einen  eigen thümlichen  Zusammenhang 
der  mesodischen  Perioden  vermittelst  ihrer  Mesodika,  der  von  der 
Strophe  sich  in  die  Epodos  hinein  erstreckt: 
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Sollte  selbst  die  wunder- 
bare Periodenart  gegen  §  10,  6 
anerkannt  werden  können,  so 
wäre  sie  in  jedem  Falle  hier 
zu  verwerfen,  da  nicht  weniger 
als  sieben  Verstösse  gegen  den 
Pausensatz  in  der  grossen 
„  Periode "  vorkommen.  — 
Selbst  die  beiden  kleinen  Pe- 
rioden der  Epodos  haben  je 
einen  Verstoss  gegen  den 
Pausensatz. 

Solche  Perioden  könnten 
nur  gedichtet  sein  von  Vers- 
machern, die  solche  hübsche 
Schemen  sich  dabei  gezeichnet 
hätten,  und  die  chorischen 
Lieder  wären  da  nichts  anderes 
gewesen,  als  carmina  figurata. 
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Find.  Ol.  VII. 
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Ol.  Vm.     Dactylo-epilritiscli. 
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Piud.  Ol.  IX. 


Ol.  IX.     Logaödisch. 
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Find.  Ol.  XI. 
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Ol.  XII.     Dactylo-epitritiscli. 
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Find.  Ol.  XIII. 
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Find.  Pyth.  I. 


Sclieinata  der  pytMsclieii  Gresänge. 
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Find.  Pyth.  III. 
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Pyth.  IV.     Dactylo-epitritisch.   ' 
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Pind.  Pyth.  V. 


Pyth.  V.     Päonisch  und  logaödisch. 
Strophen. 


v_/     v^     v^ 


>^  :  '^^  '^  ^^  ^^ 


__^   ] 


in.    >  ; 


10      IV. 


I    V>-     V^       «^11 


^3 


_  L_  II    I.  päon.   U.  päon.   III.  log.   IV.  log. 

----li         ?\  2\  3\  6\ 

_     A      11  . 

-^  w    l_^l_  aD 


I     L-     I     _    . 
I     L_    11^    ^ 

Epoden. 


I_aI1 

I    L-     l_  v>  l_  All 

I-aH 


III. 


IV. 


_  ^  I 
l_    II 


wl_    Al 


_  ^  I 


All 


a5 


-..    ^     1      L_ 
^XT    w     1    _    V 

II  _ 

.  ^1-    All 

v^ 

_    A     11 

vy 

L_        11-^^  l_ 

.   ^  1  ^^^  1     L_     1! 

_  «^  1  _  aH 

V 

IV.. 

2i7C. 

V.  11 — 12  der  Strophen   werden  in   den  Ausgaben  falschlich 
zu  Einem  Verse  verbunden. 


Find.  Pyth.  VI.  VH. 


403 


Pyth.  VI.     Logaödisch. 


II. 


in. 


I  _      V.  I_ 


_  ^    I  _  aH 


I      -^     V.       I 
I      _       v>      I 


_    A      II 


I-aH 


_^    l_>    Iv^wwI_aI1 


_v.l_3l_wl_A]i 


'•   5 
5 


m. 


üeber  V.  3,  Takt  4  sielie  §.  3,  5. 


i.    > 


N^       V^      '^y 


>  : 


Pyth.  vn. 

Logaödisch. 

Strophen. 

1          1       ■< 

1  l_  1 

1      L_ 

^  1  ^ 

_  ^1  _ 

_     All 

«^  <^  1 '^  II 

_    >       l-wi-v 

1     L_ 

_      All 

\  \y\^  \^ 

-^    v^l 

_    w       II 

1    «^ 

_     All 

1   v> 

_     All 

1      L_ 

_    aJ 

I-aH 


I.  5 

2! 
5 


n.  (3 


Epoden. 


vvl- 

^I_aII 

a1 

i«x  n.6 

All 
-1 

t))      e 

? 

26* 

404 


Find.  Pyth.  VIII. 
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•:  _  vy  I  -^  w  I  L-  II  _  ^  I  -^  w  I  _  v^  II 

—    >l-^^^^l_v^l>^>llL-        I  -^^   I  —    ^3 


Find.  Pyth.  IX. 
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^yth.  IX.     Dactylo-epitritisch. 
Strophen. 


>  1_  w  . 

>  I 


m. 


IV. 


—  v^    v^  I \^   \y 

_   >       I 

«^     v^   I  \^    \S> 

v^    >^   I  v^    v_/ 

—  v^      vv    I   __     <<>      \^ 

_  >    I 


_  >  I 

_     ^      V.I 

II   __     ^      V. 


I 


>    I 


1 

_    ^     wl 

_  >  1_- 

All 

5 

_  ^  ^1 

-Ä]] 

—  —    1 

_      >       l_ 

äI 

_  >  1 

\   _ 

>  1 

Epoden. 


n. 


III. 


^^      \^ 

_wwl l_>         l_Äli 

V^      V>» 

_wwl l-^>l II      _> 

_    ^     wl_    v^     .^ 

1 1 

> 

ii_wv^i_wwi :  1  _  > 

1_äII 

.      > 

.      >           1 

1  _  >  1 II 

ll_v^^l_wwl        _>^       1        _      > 

i-äH  ö 

.       > 

ll_^      V.l_     V.      V.I         _Ä        II 

_      > 

ll_wwl_wwl II  _  > 

_  > 

_    ^     w    1        _   Ä       II 

1 1 

i-äH 

17    > 

ll_..^l_wwl 1 

Str 


Ep. 
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Find.  Pyth.  X. 


Pyth.  X.     Logaödisch. 


Strophen. 


>  I  -^  w  I  _  w  II 

>l-^^l_wl      L—     ll-^v^l     L_     l_v^l        All 

wi-^  wi_  yii-^  wi  _w]l 


II. 
5  m. 


i_     1-^  w  l_  "5^11-^  ^1    i_     l_  v>l-w  wl  i_  ll_  wl 

_  ^  I  _  a3 

L_  l__V..I_..II-^V^I_V.I_^ll 

^    v^l    _    w    l_    >^ll_     v^     l_    w    !_    aH 


Epoden. 


I.      .>    ! 


>     I 


1 


All 


n.    > 

> 

5  ^ 

> 


i-v^wl    i_    ll^v^l    L_    I_^I_aII 
l-^wl    L_     I_wI_aII 
l-^wl  —  v^l     I I_aII 

l_v^l-wwl_wli     L-     I_v>I_a]1 


Str. 


Ep. 


1.  3. 


D. 


m. 


t) 


3^ 

2  iiz. 


n. 


Pind.  Pyth.  XI. 
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Pyth.  XI.    Logaödisch. 


Strophen. 


I     >:    _ 
>  :    _ 


«^^  v>  v> 


III.  _  ^ 

>      I        _     V. 


— v^    \y 


I      L_     I  _  w  il 


wwll    1 I    ^    I_aII 

_    >      1      L_      llv^    ^    vvl-^  wl_  All 
_  vv      I      1_      II     _  w      1  _    w    I  _   aH 


Epoden. 


v^    v-*  I  — v^ 


n.     >: 


\^      «^      Vi/ 


>  : 


1  —  w 

_     V.      II 

1  — v^   v> 

--H 

1    v^ 

l_-  l_^l  _  w 

_A 

1  — ^^    ^y 

_  w  1    l_    1    _  ^ 

_  A 

1    vy 

L_        1       l_       1   w     w     w 

l_A 

1    _    > 

^    v^l__    ..]] 

Str. 


Ep. 


I.   3 

M 


\        »-3,  in. 

)   ■')    ( 


3 
2SX 


I.    3v 


ll.fi 
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Find.  Pyth.  XU. 


Pyth.  Xn.     Dactylo  -  epitritiscb. 


II. 


m. 


IV. 


v-/    v^ 


IL 

_     v^      »^ 

—   >>y    <^  1  — 

.  Äl! 

II  _ 

-  \^   \^ 

\j    y^   \  

.ä3 

It 

_  >    1 

>l_ 

-äB 

II  _ 

_   v^    \^  1 

>^    ^y  1  

All 

11 

_  >    1 

1  — 

>l_ 

.äH 

II 

_  >    1 

l_ 

>  l_ 

_äU 

II 

_  >    1 

_ä] 

_  >l 


_  >   l_ 


m. 


3 

? 

2STC. 


IV.  2> 
2 


Pind.  Nem.  I. 
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Sdiemata  der  nemeisclieii  Gesänge. 

Nem.  I.     Dactylo-epitritisch. 
Strophen. 


n. 


> 

_  >^ 

1  _  >    1 

_Ä  II 

> 

—  \^    \^ 

_Ä  II 

^^      ^^    1    . 

_Äll 

> 



\^    \^  1 

\~/      ^^    \   ^ 

_Äll 

> 



_  >    1 

_ä] 

y     v> 

^>'    \^ 

l_  w  ..! 

IL 

_  >  l_ 

_ 

_  > 

_ 

All 

> 



—   -^    >^  1 

^^     ■^    1 

LJ     ll_ 

> 





>  1 

IL 

_    >  l_ 

_l 

_    > 

_ 

ä3 

Epoden. 


^>l l_>l ll_^v>l 

\^      V^     I    \^      «^v»     I    V^       \^     I  II  ^  1 


_  I  _ 


_  >  I ll_ 


l__v.wl_^wl II 

I  _  >   I 

>l        LJ        l_w^l        LJ        II      _>       I I 


Ä  II 

>  I 
Ä  II 

>  I 
Ä  II 

>  I 


Str. 


II. 


Ep. 
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Find.  Nem.  II.  III. 


Nem.  11.     Logaödisch. 


I-        V 

^:     L_     I-^wI_^^I_aII 

- 

—  :  —^  w  1  —    w  1  —    w  1 ^J] 

IL 

_>     l-^^l_^ll_>l-w^l_^]l 

JI. 

^v>wl-^wl_      wl      L_      ll_      >l-^wl__wl       1_        ll_^l 

-wwi      ^l-^v^l     wH               -^v^il_i_a]1 

''f  ""•&     "^ 

S7C. 


n. 

lU. 
IV. 


Nem.  III.     Logaödisch. 


Strophen. 


^-/  v_y   .  — v-»«^ 


_      v.l_ 


i_  ^ 

l_    v^ 


I     _  w      l_    All 
1    ^    v^    w  I  _     a]1 

w  I     _    A     II 

-^wi_wi      i_      II_wI_aII 

v-*  «»y  »^  I    —^    \y     \      —     A    _y 


w     I 

^     I 


I     _ 


I    .SA.£    w   11 
I         U-         II 


Epoden. 

\y  <j  -^y   \  v^   I  «o»   I   v^»    K^    «^y  I  — v./«  v>   I  v-/  il 


_   ^   I       1_         I 

_  wi  _  a3 


5     in.  ^, 


^    v>I_     ^11. 

Str. 


II       _    w        I 

I  -^  ^  I 


_  w!wC7^l_   aH 

I     L»     ll_    ^i_    A  3 


I.   6 


Find.  Nem.  IV. 
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Nem.  IV.    Logaödisch. 


> 


u-  >  i   _ 


m. 


A   li 


_     wll_ 


l_     ^1 


I--    All 


I.   3 
3 

3 


3) 


III. 


4STC. 
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Find.  Nem.  V. 


Nem.  V.     Daclylo-epitritisch. 
Strophen. 


!._:_>     I 


->    I 


u. 
m. 


_>    I 

_!_>     I 

5  _:_>     I  _  "> 


IV. 


I.  4 


5  S7C. 


>  I    ^:^    . 

II. 


_>  I l_>l II 

—  wwi i_>i_ä]1 

_  ^  wi_  >ii_>  I ] 

_  >   i_Äii 

_>     I_äII 

->    I i_>i H 


2  67C. 


UI. 


IV. 


:> 


5  STT. 


Epoden. 


I. 

v^  :  —  v^   v^  1  —  \^   «^ 

1 II    _>     1 1    _  >     1 11 

1 1    _>      i 11 

II. 

_  >      1 

1       _>         1 ll_wwl_wwl ]] 

1  _  >   1  _  Ä  II 

_: _>     1    

1   —   ^v>l          LJ          ll_wwl_wwl_Al 

_  >        1  _    ä] 

m. 

i_J      l_  -^  w 
_>     1 

_v.^l ll_>l_Äll 

l_wwl_wwl_w^l ll_>      1 

Die  Telrapodie  Ep.  V.  6  isl  etwas  urigewöhnlicli,   aber  die  in 
V.  7  nicht  minder,  und  um  letzlere  ist  gar  niclit  liinwegzukommen. 


Find.  Nem.  VI. 
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Nem.  VI.     Loeaödisch. 


Strophen. 


v^     v^     «^ 


n. 


m. 


>  : 


II    «^     ^^     ^^ 
II    V-/     «w'     <^ 

I      -^A 


1-  > 


I      L^      1  v^    w    w  I  _    A  11 
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l-^^l  -V.   ^    l_  aI 


^^   I-.     ..I 
1  I   v^»  v^  «^y  I 

-   a] 


A     II 


m.  2 

3] 
2 


I. 
n. 
m.        > 

IV.  -rTTT 


>  : 


I.   2 


■9 

0/ 


Epoden. 


L-        11-^  wl 

Vy      «^     N-^    II      _k.     '>-'     I       

— ^>y    vy     I  —^^    '^  I         l— 

-«^    ^     I       1^       I    -^ 
_    A     11 


-^  ^    I      L_      II 


1^  wl 

I    -     v>l 

1-^  ^1 


<^     «o»     ^^ 


I-^aH 


A     II 
A     II 

aH 


A  n 

aI 


2-^ 


III. 


IV. 


9/ 


V. 
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Find.  Nem.  VII. 


Nem.  VII. 


Logaödisch. 


II. 


Strophen. 


1^ 

l_ 

l_ 


I  _ 


0| 


I  _ 


I    _ 


II 

«^ 

1  _  ^   1  _  A  II 

IJ 

L^ 

1  -^  .V  1  _  ^  II    I_     1 

_  w  l_  v^  l_  aH 

1 

v^ 

1    _    v^    l_  aH 

I  L_-  I  _ 
I  l_  I  _ 
I   _  w   I        l_ 


_   ^      I 


v^    '<y  I      


I    _A 
l_   ^ 

I    _A   II 

I    _    w 


_  A 


-All 


Epoden. 


n. 


\^  \^  \j 


«^  «^  «w* 


N-/    v>    vy 


1   v^»     v^»     <^ 

_A   II 

1      _A     1 

1  _  w 

_a] 

1  _  ^ 

_  All 

1   v^     v^     vy 

— ^  ^  1 

l_ 


Str. 


IL 


Ep. 


I.  6 

5 
6 


II. 


1^ 


Find.  Nem.  Vm. 
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Nem.  VIII.     Dactylo-epitritisch. 
Strophen. 

_>l_^v^l      LJ      I      LJ     II     _>      I     _ 

_>l._->l_>l II     ->      l_ 

_>l_^l_>l II     _>      l_ 


IL 


i_wwl 1  _>   I 

_>  I    _^    I  _>    I 


II. 


V^     V-»    I   ^^     V^» 


>  I 


_     W      W    I 
-Ä        II 


4 

^! 

4 

4S7U. 


Epoden. 


_>  I 

LJ        I  _   > 

_  >      I 

-^  >      I I 

_>.  I I 


_  > 


_>      I II     _ 


>      <»-'    II  Vy       K^ 

>  I  _Ä 

^  wl         L_J 


>      I     _ 


>  I. 
>.  I 

>  I. 

>  II 
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l_  w  ^  1^ 


-_>     i !_>     t II    _>     I ||__ 


äH   5 

J 
>  II 


'•  3 
3 


i) 


m. 


-^-3 
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Find.  Nem.  IX. 


Nem.  IX.    Daclylo-epitritisch. 


_     \^      \^    \    V^V^I II  V>»V^I    «^«^1 Jj 

_>        I        _^l_>        I ll_.^v^l_wwl II 

_  >  I I  _-  >  I  _Ä  ] 


ra. 


I  <^      Vv»    I        1!  V^      V^    I   V^      «^    i        


>        I       __      II \^    v>»   I  vy    v^   I 

II  _  >   I 


_  >   I 
_Ä  II 

>  I  _Ä  l 


5     IV.    _ :    _  >     I 


_>     I (I    _>     !__ 


1.   3 


P 


n 


D 


IT.  i, 

2 
2^ 


Find.  Nem.  X. 
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Nem.  X.     Dactylo  -  epitrilisch. 


Strophen. 


III. 


/wl_>l     _>:    II     _>      I l_^v^l_.^^| 

_Ä    II 

>  f l_^.^l_v^^l ll_^^l_wv>l 

>  I l_v^v>l_wwl_Äll 
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•      _A    ] 
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II     _>       I I       _>       I      _ÄjB 


Epoden. 


I. 

_  > 
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1 

1 

II. 
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_  .^  ^1 
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> 

11 

w  ^  i_  ^  ^  1 I  _  >  l_ÄI 

y^    ^y   \  \^    \^   \ I  >       I  "Ä_ 

__     ll_    w    -^l_    v>    ^1  _Ä    ] 

-  _      II      _    >       I ] 


>        1 


^y      K^     I   V^     vy 


IV. 
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I ll_    >  I 

I  _    >  I  _   ÄÜ 


I.  3 

5 


Str. 


III.  4 


4/ 


( 


Ep. 


11-    3x  "I-  3^ 

3^ 


IV.  4. 

V 


Schmidt,  Eurhythmie. 


27 
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Find.  Nem.  XI. 


Nem.  XI.     Dactylo  -  epitritisch. 

Strophen. 

I. 

_  >    1 

■__  >     1 

II        _>         1 l_v^wl_ 

II. 

—  V   ^  1 
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III. 
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Ä  II 
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Epoden. 
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>  l_Äll 

>  i_Äii 
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2 

2 

5 


)) 


Str. 


III. 


IV. 


)     i) 


Ep. 


Find.  Isthm.  I. 
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Schemata  der  istMischen  Gesänge. 


Isthm.  I.     Dactylo  -  epitritiscli. 


Strophen. 


III. 


'  ^ 

l_    w     v^    1 1        _    >          1 



II 

l_  w  w  1 1  __  >   1 

1\ 

1 

> 
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II 

> 
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1 

> 

t ll_^wl_Wwl 

LJ 
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_    v^     v^    1 
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I 
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7\ 

Epoden. 
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V 


2^ 

4  STT. 


2/ 


Ep. 

2s7r. 


III. 


27 
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Find.  Isthm.  II. 


Isthm.  IL    Daclylo-epitrilisch. 


Strophen. 


II. 


_  ^  wl_  w  ^!_  >lII_  >I I      _  >     I    _Ä    II 
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II. 


_  >   1 1 

_  >  1 1 

—  V»  v^  1     —  "a    H 

_     «^     \^    \  «w»     s^    1 

1  vv    v^    >  1     LJ     II 
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Ep. 

I.  3  Trp. 

n.4       III  2 

'^ 

4  67C. 


Find.  Isthm.  III. 
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Isthm.  in.     Dactylo-epitritisch. 
Strophen. 


I-        __    >      I        _    >L       I       _    >      I 


>       I 
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III. 


IV. 


V. 
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_  1  _  >  I 
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Epoden. 
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4' 


n. 


Str. 


m 


)  "^ 


IV. 


2e7r. 


1.3 


s) 


II. 


Ep. 
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Find.  Isthm.  IV. 


Isthm.  IV.     Dactylo-epitri tisch. 


Strophen. 


.    v^    >    I      _^     il      _>        I      _    >L     II. 
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l_  Ä 
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Epoden. 
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_  w   ^  1     TT    II 

l_  v>   ^  i_  Ä" 
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_>  I  __3 


Str. 

II.    3 

3 


III.  . 


Ep. 


Find.  Isthm.  V. 
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Isthm.  V.     Dactylo-epitrilisch. 
Strophen. 
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Epoden. 
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II      _>        I     L^     Il_   >    I 
I  _  >   I  _   aH 


I.    5^ 


m. 


V 
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Find.  Isthm.  VI. 


Isthm.  VI.    Logaödisch. 


Strophen. 


w:-v.wl_wl_..l_wll 
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>:_v>l_^l-wwl_v.l_v.ll 
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_> 
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Epoden. 
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IL 
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Ep. 


"     3 

5 


.,  Uli 


3 

4e7C 


Find.  Isthm.  VII. 
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II. 


III. 


IV. 


_  > 

> 


V.    o    : 
>    : 


Isthm.  VII.     Logaödisch. 


»^  I  — V-»     V-»  I         Vj>  II 

w  I  -^   ^  I  _    A  H 

\^  I  —^     ^^  I               I II 

v>  I  _   v>  I  L_  II 

^  1  -^   w  I  L_  II 


v^l        l_ 
wl        [^ 


_  w    I 


1       _A      II 

I      ^       I  w    w    »^  I 

I     _  ^      i       _  A      II 

I     _   w      I     -^  w     I 

_A      II 

^    I  L_        I 


I     _  ^      I        l_        I 
I   v^    v^    <<-»  H      —   v>       I 


^  I 

v^     I 


I       —  A 


II  v-»    <>>    v^ 

I       _A       II 
I   v-»    \^    v^  II 


I  "CCr   \^  I 


K^     \^      \^ 


I         _ 


10 


_  A 


1.4 


■1) 


in 


•  6 


V. 


io 


Wegen  des  Taktes  o  ^X7  in  V.  7  vgl.  §.  3 ,  5.  und  wegen 
zweier  Kola  in  V.  9  und  12,  die  auf  einen  Tribrachys  ausgehen, 
vgl.  V.  10  und  §.  16,  1,  V. 
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Find.  Isthm.  Fr.  4. 


Sclieinata  der  grösseren  Pindarisclieii  Fragmente. 


Isthm.  Fr.  4.    Dactylo-epilritisch. 


_>    I    _>    I   _> 
_>    I   _  >     l_  w  v^ 

_   vy    <^  I  y^   <^   I      —    A 


II. 


III. 


_>    1 

—  «>^  \^ 

v>     ^y   1       

1  _> 

V^      \^    \  V-»     «^ 



_>   1 

—  »^   «^ 

'io 

] 

ziK, 

>  I I  _  >  I  _  Ä  II 


LJ       ll_>l_Äll 


—  >     I !!_  >  I    LJ    I 


__  y^  \^  I  — 


>  !_  >  I    _>     I 

I 


in. 


t 


V.  7  und  8  der  gewöhnlichen  Einlheilung  habe  ich  vereinigt. 


Pind.  Hymn.  Fr.  1.  2.     Pros.  Fr.  1. 
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Hymn.  Fr.  1.  2.     Daclylo-epitritisch. 


>     I 
.  > 

> 

> 
> 


^^    v^  I  A 

w     w    I 


l_    Ä 


<y     v-/    i   v^      \^ 


y 

3  eTC. 


II. 


5/ 


3S7C. 


Pros.  Fr.  1.    Dactylo  -  epitritisch. 


>  I 

>  I 


l_    w 


III. 


IV. 


V. 


I_ 


l_ 


v^     \y   I  >^     v^ 


\^    \^  I \^    ^J 


-1 


I II  _  > 


I  __1 


>   1 1 

_    w     w    1         _    Ä       II 

>  1 

_  >   1 ll_  ^  wl 

v^    v^    1 

v.l_     ^      ^1 

II  «^      ^^    1   \^      Ky     \ 

--3 

i) 

m.  5          IV.  4 

3  ItC.                     3  S7C. 

V.    ; 

l_w  wl 

I  _  >  1 
I II 


--1 
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Find.  Dith.  Fr.  3. 


Dith.  Fr.  3.    Logaödisch. 


I'    v_/\^  :      1 —       I  V-»  v-»  w  I 

v>       I    <^     v>»     »^    I  L—  I 


N-/        t    \-»      V^      V^    I 


III. 


10 


15    IV.      > 

V.       ^ 


5     II.      >    *: 


I    _ 


1      A 

II 

1   N^    v^    ^»y   1 

1      vy 

1      —  A 

1 

1        L_ 

II 

I     _A     II 
I    _  ^     II 

I  w  v>  w  I    _  A  II 


I     -^  v^     I 
I     _   >      I 


l  \^   ^^   ^y  \ 


I      _ 


<^     v>     '^ 


I  _ 


_  >  I 

_  v^       I 


I  ^  w  I 

1  _  w  I 

I    ^^     W     »w»  I 

1  »w^    <^     v^  I 

I        _    .^  I 

I        L_  I 

\  K^    \^   \^  \ 


\^  I     — %>»  v^     I 


I     _  ^     I 


A  II 
A    II 


l_  w  I 
_  A    II 


I  _A      11 

II  L_         I    _  v^     I 
I      _  v^      II        L-        I 


I      -A 


aH 


aH 

A  n 


I      _A    ] 

IV. 


•) 

ß/ 


V. 


3/ 


V.  10  der  gewöhnlichen  Eintheilung  ist  in  zwei  Verse  zerlegt 
worden. 


Find.  Skol.  Fr.  1.  2.  429 


Skol.  Fr.  1.    Dactylo-epilritisch. 

I.    ^:    _>    I    _>     l_v^v^!_^wl ll_>l I 

,  _   >l II 

_>l l._v^^l_7:]l 

II.         _  >   1 I   _  >    1 II 

\y    ^y  I  v^    >^   I II ^y    <J  l  v^    v^  1  —     A  11 

__!_>! I    _>     I J 

_i     _>     I     _>     l_w^l_^v^l    _ä]1 

III.  w^>l lw^>l        L-J        ll_>i II 

_>       1 l_wwl        LJ       II     _>       I 11— >    I 

I  _   >  I  _  ä]] 

1. 5  ng.  n.  4v^  ni.    j4v 


?        so        it 


5  £71. 


Skol.  2.    Daclylo  -  epitritisch. 
Strophen. 


_^: v>>^l v^-^l       I !       II     >      I II  —  w^l wwl 

_^v^l_v^wl I       _>         I II       _>         1 I 

_>    I  _Ä  II 

__:    _>     I l_wv^l_w.^l 11    _>      I       L-J      I 

_>l_>il_>     I l_>     I-ä] 

Epodeii. 

_i        _>         I l_v^v^l_wv^l ll_^^v^l_w.>| 


v^     »^ 

1_    w     v^l 

— 

_   1    _ 

.  > 

1 II 

<^     v^ 

!_  ^  ^  1 

Str. 

" 

>     1   _ 

7v 

H 

Ep. 

1.  \ 

V 

IL 

(h 

4eTC. 

In  beiden  Skolien  sind  die  Verse  etwas  anders   als  in  den 
Ausgaben  abgelheilt. 


Druck  von  F.  A,  Er^ckliau-,  in  Leip/.ib'- 


Dc^ 


Berichtigungen. 


S.  3,  Z.  5  V.  u.  1.    _  All    St. 

_">  li 

Z.  3  V.  u.  1.    _  "All    St. 

_li 

33,  Z.20  1.  Pentapodie. 

64,  Z.  4  1.  £vapt5|JL(5. 

Z.ll    1.    ßpOTWV. 

Z.12  1.  (xaxapC^w. 
111,  Z.23  1.  5  St.  4  und  4  st.  5. 
121,  Z.  3  eine  Länge  ( — )  im  Anfange  zu  ergänzen. 
146,  Z.  2  1.  Parodos. 

Z.20  1.  otov. 
153,  die  Bogen  in  Fig.  I  zu  setzen  wie  Fig.  III,  S.  1G9. 
164^  Z.  13  1.  Öat^o). 
164,  Z.13  1.  im. 
170,  Z.29  1.  K.  12. 
172,  Z.  5    1.  7i'.xpd?. 
174,  Z.  3    1.  £ut'. 
181,  Z.  6  ergänze  im  Anfang  einen  Trochäus:    ^  | 

Z.  2,  ferner  S.  183,  S.  19  und  S.  235,  Z.   U  1.  Yst'oviwa'. 
194,  Z.23  1.  uTrepßapYi?. 
198,  Z.  3  1.  xaraX-^iat. 
208,  Z.  6  V.  u.  1.  iTzo^i^^'. 
222,  letzte  Zeile  v.  u.  1.  C'  st.  ?'. 
235,  Z.  24  1.  oupioararav. 
243,  Z.  3  (4)  1.     |_  ^il     St.    11^   ^11 

283,  Str.  ^',  V.  3.     Für  den   ersten  Doppelstrich  (  ||  ;    ist  ein  ein- 
facher (  I  )  zu  setzen. 
289,  Str.  a,  V.  6  1.    1 1_  |    st.    1  _  |  .       • 

296,  Z.  9  1.  YSfxovTwv. 
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